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Vorwort. 


Als ich mit dieſer Geſchichte der griechiſchen Dicht⸗ 
kunſt auftrat, wovon ich die vollendete Bearbei⸗ 
tung nur bis in das lyriſche Zeitalter habe fort⸗ 
führen Fönnen, war eben damahls und zu gleis 
cher Zeit mit jenem Unternehmen die ffeptifche 
Anfiht tiber die dichterifche Sage und ältefte 
Poeſie mit der fiegreichen Klarheit des gelehrtes 
fen Eritiihen Scharffinna aufgeftellt worden. 
Wie wäre es möglich gewefen, fo überwiegenden 
Gründen Fein Gehör zu geben? Gleichwohl war 
in jener Kritik der.homerifchen Gefänge von ben 
neuen Chorizonten nur Eine Seite des Gegen, 
ſtandes berührt und durchgeführe; und wie uns 
befriedigend diefe einfeitige Erforſchung noch für 
das Ganze bleibe, mufite mir beſonders auf dem 
Fünfkferifchen Standpunkte fehr deutlich einfeuch- 
ten, den ich nach dem Vorbilde Winkelmanns, 
in feiner Gefchichte der Bildenden Kunſt, obwohl 
auf anderm und eignen Wege, für meine Betrach- 
tung in dieſem Werke mir zum Ziele gefegt hats 
te. Für das Ganze der Alterthumsfunde kann 
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eben nur durch Die Wiſſenſchaft der Mythologie 
ein vollftändiges Licht , und eine befriedigende 
Grundlage gefunden werden, fo wie Ereuzer Dies 
felbe feitvem, ſoll ich ſagen, neu begründet , oder 
richtiger ausgedrücdt , mit umfaflendem Geiſte 
in ihre alte Würde wieder hergeftellt hat. 

Daran fehlte es damals, als ich mi dieſent 
Werke auftrat, noch ganz. Auf der einen Geite 
wurben alle mythologiſche Ucberlieferungen und 
Meynungen, mit 'gelehrtem Sammler s Fleiß, 
aber ohne hinreichende Kritif , und auch ohne 
alles Verſtändniß der .tiefern ſymboliſchen Bes 
deutung in ungulänglichen Handbüchern und den 


üblichen Commentaren ausgefchürtet. Diefem uns- 
Fritifchen Gewohnheitsvortrage der. Mythologie, 
wie er aus ber bloßen Trobirion ber ältern Zeit - 


und Schule herſtammte, mit einigen Örundfägen 


der neuen Eregefe verwehrt, ftellfe fih num yon... 
der andern Seite eine ganz berneinende und bloß - 


verwerfende Anficht entgegen , die eben darum 


nicht einmal ſkeptiſch genanyg zu werben ders . 


dient, und um fo weniger kritiſch genügend. ſeyn 


konnte ‚ da fie ohne alle. Kenntniß und Einſicht 
Sprache, ja ohne, allen Sinn —* ‚ mithin 
gan ohne Sachfenntniß unternommen war. 


So ſtanden die Sachen in der Alterthum FR 
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wifienfhaft, als der Anfang dieſes : unvollender 
gebliebenen Werks erfehien, So 'ſehr · ich nun das! 
mals geneigt war’, auch alle Öegenflände der My⸗ 
taologie mit der gleichen Fritifihen "Strenge und 
ms einem ffeptifchen Mißtrauen zu Betrachten; 
{0 wird der Lefer- doch leicht bemerken, wie fehr . 
ih ei empfunden, und an manchen Orten hervor⸗ 
gehoben, wo ſich eine Hindeutung auf das tiefere: 
iombotiihe Verſtändniß itgend aufn meinem Wege 
von felbk darbot. l 
Und wenn dieſe Arbeit, ihrer vielen n Mängel | 
ungeachtet, die bey folchem Gegenſtande ‚und in 
biefem Alter faum vermeidlich wauen ; dennoch von 
. den Erfien un bebeutendften Gelehrten in Dieier 
Wiſſenſchaft der Alterthumskunde günftig aufges 
nommen worden iſt; fo verdankt fie dieß wohl 
dem Umftande, daß ſterganz nach dem Einen rein 
Fünftlerifchen Stanppunfte entworfen , und daß 
diefer fo flreng darin durchgeführt worden. “Dies 
fer Fünftlerifche Stanvpunft aber , der in der gries 
hifchen Alterthumswiſſenſchaft gewiß am rechten 
Orte ift, und als folher ſich immer behaupten 
wird, tritt bier als ein für fich beftehender hers 
“vor, ganz unabhängig von jener Eritifchen For⸗ 
Hung, welche Damals alles fEeptifch erfchlitterte, 
und auch) gefchieden von diefer ſymboliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche Deutſcher Geiſt und Tiefſinn ſeitdem 
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neu wieber aufgeftellt hat; obwohl er jene viel 
fältig berührt, und zum richtigeren Berftändniß 
derfelben führt, zu diefer aber überall leicht ben 
Uebergang gewährt. 

Und fo mag dad Werk au noch jetzt, zw⸗ 
ſchen beyden Anſichten, zwiſchen der ältern und 
der neuen Zeit. und Schule, in der Mitte ſtehnd, 
da es nur auf der Fünftlerifchen Erfenntng des 
Alterthums beruht, wohl ben denen einig Liebe 
und eine günftige Aufnahme finden, weche fi 
"der gleichen Grundlage des innern Sinn⸗, im le 
bendigen Gefühl für die ewigen Urbifder des Schö⸗ 
nen; erfreuen. 
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Geſchichte 


epiſchen Dichtkunſt der Griechen. 


Auf dem erſten Bogen nach ber Vorrede einzulegen. 
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GSeſchichte 


Der 


epifhen Dichtkunſt der Griechen. 


Danter umbüllt nicht bloß die früheiten Anfänge der helle⸗ 
nifhen Poefie, deren Erfolg in allen Künften erft in den 
reiferen Erzeugniffen ſichtbar wird, bie durch ihre feſte 
Geſtalt ſchon dauern Eönnen. Selbſt bie älteften Geſaͤnge 
der Mellenen, welche fih Kraft ihrer Wortrefflicheit wirk⸗ 
lich erhalten haben, treten nur wie einzelne helle Geſtal⸗ 
ten aus ber Nacht des Altertbums hervor. 

unfer Wiſſen ifk nichts , wir horchen allein dem Gerüchte - 
Ihre Herkunft ift uns verborgen ; und die fonft fo vieles 
erzählende Sage pflegt nur über die Geſchichte ihrer eignen 
Entftehung und Verbreitung zu fchweigen. Aber auch die 
Schriften geben keine Antwort, wie fchon Platon klagt. 
Man fragt fie oft vergeblich grade nach dem Wiſſenswür⸗ 
digften von ben Verhäftniffen der Kunft in ben vergleis 
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hungsweife befannteften Zeitaltern. Die höchſten Urbilder 


ftehn nicht felten da, wie Bruchftücke einer untergegangs 


nen Welt. 

Länger ald wir zu glauben pflegen, vertrat mundliche 
uͤberlieferung bey den Hellenen die Stelle ſchriftlicher Ur⸗ 
kunden; und, mehr als wir uns denken können, fehlte 
es den Alten, ſelbſt während der Reife ihrer Alterthums⸗ 
funde, an Hülfsmitteln, Antrieben und Einſichten, ihre 
eignen Sagen fo zu fichten und zu prüfen, wie es geſche⸗ 
ben follte. „Denn die Menfhen ,” fagt Thukydides 1), 


der unter allen hellenifchen Gefchichtsfünftlern am fchärfften - 


zweifels-und urtheilt, „nehmen die Sagen ber Vorfahren, 
auch einheimiſche, ohne Prüfung an. Die Meiften fheuen 
die Mühe des Unterfuchens fo ſehr, daß fie lieber zu dem 
Näcften greifen. Was die Dichter befangen, baben fie 
verfchönert; und die Darftellung der Redekünſtler war mehr 
auf den Beyfall, alt nach der Wahrbeiteingerichtet. Vie⸗ 
leg gilt, was mit ber Zeit unglaublich and Wunderbare 
angewachſen ut. 

‘. Nur eine unerſchuͤtterliche Wahrheitsliebe kann den 
Alterthumsforſcher dur diefes Labyrinth fo verſchiedner 
Sagen , Anfihten und Meynungen zum Ziel führen. Ex 
muß ed, wie Sokrates, ſchon für einen: Bewinn achten, 
zu willen, baß er nichts wife. Strenge gegen ſich ſelbſt, 
fol er immer bereit ſeyn, ber Wahrheit auch die liebfte 
und eigenfte Deynung aufzuopfern. Er fol, wie Pins 
darod fordert, „auf gradem Wege wandeln mit Kraft 
und Geſchick.“ Diefer Weg ift eine fhmale Mittelſtraße: 





») Thac. I. 20 2ı. 
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.  MBIAR du Ghecnbhis. meiden, ſo.Laſſet. dich Scylla. 
In der Alterthunis kundo ſind abfchneidetde Verdammungs⸗ 
urtheile , wie eines Richters, fo gefährlich wie unbeding⸗ 
tes Glauben an..die Überlieferung. Die Wahrbeiten ber 
Kunſtgeſchichte laſſen fich nicht entſcheiden, wie ein Rechts⸗ 
hendel; noch die Gründe ſo baar aufzählen, wie in der 
Größeniehre. Alles bernht auf unzähligen Kleinigkeiten. 
Nichts iſt unwichtig, denn nichts iſt einzeln. Hier gilt es 
recht eigentlich, was der treuherzige Heſiodos lehrt: 
Denn wenn noch fo Geringes zu noch fo Geringem du legeſt, 
und dieß Hänfiger thuſt, batd wird ein Großes auch Hieraus. 


Sa oft iſt eben das Wictigite ein Etwas, was fi dem 
leifeften Gefühl beynah entzieht. . 
Darum muß der Alterthumsfreund aud das Bruch⸗ 

ſtuͤck eines Bruchſtücks heilig halten, und auch bey der fait 
verloſchnen Spur mit Andacht verweilen. „Liebe lehrt” nicht 
bloß, wie Sappho ſingt, „die Kunft” felbft; fondern muß 
auc den Geſchichtsforſcher derfelben befeelen. Nicht Vor⸗ 
liebe für diefed und jenes, fonbern Liebe zur Kunft, zum 
Uebildlichen felbft, zum gefammten Alteribum ; das ift 
das Erſte, und den Geift des Ganzen zu fallen, iſt das 

Höchfte. Nur durch die flete Ruͤckſicht auf den vollſtaͤndigen 

Zufammenhang unterfcheidet fi die Berinuthung von der 

willkührlichen Erdichtung. Zur allgemeinen Überſicht ift 

aber umfaffende und genaue Gelehrſamkeit noch nicht hin⸗ 

reichend. „Durch Vielwifferen lernt man , wie Herakleitos 

fagt, noch keine Vernunft.” Und die Vernunft fordert 

hier nichts Teichtes ; die Wahrnehmungen des Fünftlerifchen 
Gefuͤhls naͤhmlich ſtreng zu beſtimmen und begriffgmäßig 

zu ordnen, und auch in dem Gange des menſchlichen Gei⸗ 
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ſtes und in der Entwicklung der menſchlichen Künfte bie 
nothwendigen Naturgefebe aufzufinden. Bornähmlic aber 
muß jeder, ber die alte Poeſie ganz kennen und verſte⸗ 
ben will, mit allen urbildlihen Schriften.des Alterthumt 
jeder Art und jeder Zeis fo innigft vertraut feyn ‚- wie die . 
großen Alerandrinifhen Kunftrichter ed waren; fie immer 
von neuem durchforſchen, und gleihfam mit ihnen Leben: 
Das ift die Grundlage biefer Wiſſenſchaft. 
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Erſtes Kapitel, 


Bon den Orgien und Myfericn der orobiſchen Ber 
zeit, und den verſchiedenen Meynnngen der Alten 
darüber. 


Aue gottesdienſtlichen Haubioagen der Hellenen wurden 
mit feſtlicher Freude verrichtet; einige it, andre ohne 
Muſik, theils myſtiſch, theils nicht 2). Tanz und Geſang war 
die Seele der helleniſchen Feſte ; wo Gebräuche find, find auch 
Sagen, und Sagen wurben bey diefem Volke zu Gedich⸗ 
ten. Daher gab ed unter. den Hellenen dine eigne, der 
Sage und angenemmenen Meynung nad uralte, myſti⸗ 
fhe Poeſie, als deren Haupt eine allgemeine Gage den 
Orpheus nennt, den Water dar Poeſte 3), ben Stifter 
der Mpfterien 4). Platon unterfheibet 5) die Geheimlehren 
und Beiffagungen des Orpheus. und Muſaͤos ſehr beſtimmt 
vonder fpätern Dichtart des Homeros und Heſiodos. Eben 
fo Horatius in einer Schilderung der äfteften Dichter⸗ 
weisheit: 
Heilig und gottgefandt, trieb Orpheus king von der ſchnoden 
Lebehöweife,, vom Mord bie watderdurchirrenden Menſchen. 
Darum hieß eb, er zaͤhme die wüthenden Löwen und Tleger? 
Sieh vom Amphion auch, der die Burg von Chebä gegründet, 


Steine ab’ er bewegt mit dem Klange der Zither, und ſchmei⸗ 
. cheind 


Hin fie geführt, wo er wollte ; Das war die Aftete Weisheit, — 


en —— — 
2) Strab. libr. X, 716. ed. Cas. 1707. 5) Pind. Pyth, IV. 314. 
4) Aristoph. Raps 1032. 6) Protag. III. p. gg. ed. Bip. 
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& ward Ruhm und Nahme den göttlichen Sehern und ihren 
Liedern zu Theil 6). 

Drgiasmus, feftlihe Raſerey in gefeßlichen Ger 
braͤuchen, die einen geheimen heiligen Sinn umbüllt, 
war ein weſentlicher Beſtandtheil des myſtiſchen Götter⸗ 
dienſtes. So ward Zeus und Dionyſos zu Kreta ver⸗ 
ehrt 7). So beſchreibt Strabo bie enthuſiaſtiſchen und bak⸗ 
chiſchen Prieſter uralter Vorzeit, die unter kriegeriſchem 
Tanz, durch Geraͤuſch und Getöfe, mis Trommeln, Cym⸗ 
bein, Waffen, Trompeten und mit wildem Geſchrey waͤh⸗ 
rend der heiligen Handlung alles mit Schrecken erfüll⸗ 
ten 8). Wir muͤſſen uns dieſe Muſik, welche die myſti⸗ 
ſchen Tänze, Geſaͤnge und Gebräuche begleitete, beynahe 
nur als ein rhythmiſches Getöfe denken, welches durch 
trunkne Begeifterung Wohllaut und gefegmäßige Schön- 
heit zu erfegen ſuchte. Ariſtoteles ſagt, es fey allgemein 
anerkannt, daß die Melodien des Olympor »’- Gemüther 
mit Enthuſiasmus anfüllen 9); der Charakter der phry- 
sifhen Harmonie fey orgiaſtiſch und leidenſchaftlich 10). Die 
Melodien des Phrygiers Olympos hätten fi, heißt es 
beym Platon 11), durch ihre begeifternde Goͤttlichkeit bis 
auf die bamahlige Zeit erhalten. | 

Das Gemählbe des Lucretius 12) von dem Dienft 
ber Cybele ift fo Eräftig, daß dieß Eine Beyſpiel bie 
Eigenheit der ganzen Sattung hinreichend barftellen und 

6) Ep. ad Pis, 391. seq. Überfegt von Aug. Wilpelm Schlegel. 

9) Strab, X. 716-726. loc. olass, 8) ib. 718. Cfr. 

Heyne de sacris cum furore peractis, 8) Polit. VIII. 5. 

20) Polit. VIII. „. 11) Min.tom. VI. 134. a2) Luer. IT. 

598 —642. Überfeht von Hug. Wilh. Schlegel. 








zugleich Iehren kann, wie man myſtiſche Gebräuche zu deu: 
ten pflegte. . 


* Daruin heißt fie zugleich die größe Mutter der Bätter , 
Unfres Leibes Erzeugerin auch, und Mutter des Wildes. 
WBeisiich fangen von ihr die alten Dichter aus Hellas, 
Bred in den. Höhen führe, mit Löwen beſpannt, fir den Was 
a gen. — 
"Tiere des Naubes gefeliten fie ihr, weil Pflege der Eitern 
Jegliche Brut, wie wild fie auch fen , doch fiegend. befänftigt- 
Und fie umgaben ihr Haupt mit einer Krone von Mauern... 
Weil fie Städte trägt , an erhabnen Deten-befeftigt. - 
Alfo mit Schmude begabt, wird durch die geräumigen. Lane 
Schauerbringend geführt das Bild der göttlichen Mutter. 14 
Bauten donnern von Schlägen der Hand, da raufchen die hohlen 
Cymbeln darein, und es droht das Setön raupftimmiger Hörner, 
Und die Gemüter ſtachelt in Phrygiſchen Weiſen die Heike. 
Dafıen aus fhwingen fie an, Die Benden verheerenden 
er Grimme, 
Welqh undenfbare Seelen, die krevelnden Herzen des Pobels 
Stũrzen konnen in Graun vor dem cWinr der mächtigen Söttin. 
Denn fie daher zuerſt in prangende Städte hinein Fädrk, 
Schweigend mit Killem Gruß die Menfchentöhne beglüdend - 
Streuen fie Silber und Erz auf alle Pfade des Weges. 
Mit bereibernden Gabe fie ehrend; heſchmeyn mit der Nofe 
Bitumen fie, [arten die Mutter und ihge.begfeitenden Haufen. 
Dann die, bewaffnete Schaar, der Hellene nennt fie Kureten, 
Aus jdem Phrygieriand ſie ſpielen verſchlungene Reihen, 
Hüpfen des Blutes frob, in gemeßnen Sprüngen, und ſchütteln 
Raſch mit dem Schwunge des Hauptes die furchtbaren Bud’ 
auf den Heimen. 
Jenen Dittär Kureten nun gleichen fie, welche bad Dimmern - 
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Aupiters einf , wie, die Bag’ erzählt, auf Kreta verbargen, 
Als um den Knaben rings in dem hurtigen Tanze die Knaben 
Schön bewehrt, na dem Maaf die Erze fchlugen an Erze: 
Daß Gaturnus ihn nicht mit gierigen Zähnen jermaimte, 


Und unheilbare Wunden fente’ in den Buſen ber Mutter. — 


Eben fo ausfchweifend in wilder Begeifterung wie 
biefer Gsoͤtterdienſt felbft war auch die myſtiſche Poefie, 
in der Kühnheit ihrer ſinnlichen Bilderſprache. Orpheus, 


fagt Iſokrates 13), der vorzüglich den Göttern Unfittliche 


feiten angedichtet babe, fey zur Strafe dafür zerriffen 
worden. Diogenes 1%) zweifelt, ob man den Orpheus , 
welder das fchändlidhfte, was nur felten den Mund der 
Menſchen befleckt, den Göttern ohne Maaß andichte, ei- 

nen Philofophen nennen Eönne. Noch finnliher als felbit 
Homeros und Hefiobos mahlte Muſaeos dad Glück der 
Seeligen in der Unterwelt, indem er eine ewige Trun⸗ 
Eenheit als den ſchönſten Lohn der Tugend barftellte 15). 
Platon 16) erwähnt unter den geheimen Gefängen zwey 
auf den Eros, deren einer fehr unzlichtig fey. 

Der Sohn der Natur denkt ſich alles belebt, und ber 
Hellene übertrug ja noch auf der größten Höhe der Wiſ⸗ 
fenfchaft,, welche er erreicht hat , die Geſetze und bie. Ei⸗ 
genfhhaften der lebenden Natur auf die leblofe und ſo⸗ 
gar auf’ die denkende; eine allgenieine und in dem We⸗ 
- fen feiner lebendigen Bildung” felhft ‚gegründete V. 
wechslung, die viele Paradoxien der alten Denkar. 
und Bildung erklärt. Die Wirkfamkeit der Kräfte er 





25) Busir. p. 171. ed. Batt. 24) Prooem.3. 15) Plat. Resp. 
VI. sı8, 16) Phaedr. X, 333. _ 
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ſchien feiner Einbildung als eine tbierifche Zengung ; 
ihre Wechſelwirkung ald ein Kampf. Da ſes nun, wie 
Herodotos 17) bemerkt , den SKellenen eigen war, bie 
BSötter menſchlich geftaltet zu glauben ; fo mußte ihr Geiſt 
auf die unſittlichſten und ausfchweifentften Dichtungen 
verfallen , indem er fich die Veränderungen der Natur als 
Handlungen der Götter darftellte. Auch ift es natürlich, 
daß die erfte Abndung des Unendlichen ben plöglich erwach⸗ 
ten Geiſt nicht fo fehr mis frober Vermunderung ald mit 
graunvollem Erſtaunen und Entfegen erfüllt. Erſchrocken 
ſchaudert er vor der feindlichen Kraft zurücd, deren Anftoß 
ihn zum Bewußtſeyn wedtund deren Wieberhall er in der 
eignen Bruft nachtönend mitempfindet, fo lange ihm das 
Gottes Licht verfagt oder unbekannt ift, welches allein den 
Abgrund der Natur mit feinem milderen Scheine fanfter 
ju erbellen vermag. Das lebendige Bild unbegreiflicher 
Allmacht mußte den noch rohen Menſchen wie betäubt 
niederwerfen , oder nur zu einer Raſerey, die durch ihre 
Beziehung heilig ſchien, erheben. Es iſt nicht befrembend, 
daß, zumahl unter einem heißen Himmel, die Begeiſte⸗ 
rung eined gebeimnißvollen Gottesdienſtes fo oft in ſelbſt⸗ 
zerfleiſchende Wuth ausartete. Die hoͤchſte Leidenſchaft ver⸗ 
legt gern ſich ſelbſt, um nur zu wirken, und ſich der übers 
flühßigen Kraft zu entlebigen. Durch ein eben fo natürlis 

des Mißverſtaͤndniß bielt die Eindlihe Vernunft ihre Ahn⸗ 

dungen des Unbegreiflihen für Gebeimniffe, die nur dem 

Gereinigten uud Geweihten offenbartwerden dürften, dem 

gemeinen Haufen ader verborgen bleiben müßten, von 





29) lib. I. cap, 131. 
Ar. Sqhie⸗el's Werke IN. -2 
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welchem es den Eingeweihten, ſich in prieſterlichem Stolz 
ſtreng abzuſondern, ſchon frühzeitig gefiel. Es blieb fort⸗ 
an ein Charakterzug der helleniſchen Bildung, neben der 
dichteriſchen Sage und ſinnlichen Dichtung, die fürs Volk 
galt, die wahre Lehre als ein Geheimniß für die auser⸗ 
leſene Zahl der Eingeweihten zurück zu halten. Selbſt bey 
den helleniſchen Weiſen bemerkt man dieſen vorwaltenden 
Hang zum Geheimniß auch in der Wiſſenſchaft, nach Art 
der Myſterien, und es war nicht immer nothwendige 
Verftellung allein, was die Trennung der eſoteriſchen 
und eroterifhen Philoſophie veranlaßt- 

Schon in diefer Orphiſchen Vorzeit ber helleniſchen 
Poefie findet ſich alfo vieleicht der erfte Keim jener all» 
gemeinen ‚, von fpätern Dichtern, Prieftern und Denkern 
fo vielfacdy ausgebildeten und geſchmückten Meynung der 
Hellenen : die Poefle komme von den Goͤttern, die Bes 
geifterung des heiligen Poeten ſey eine eigentliche Beſeſ⸗ 
fenheit und höhere Eingebung. Daber fo mande ſchöne 
Anfsielungen und Gleichniſſe der Dichter ſelbſt, von fi 
und ihrer Kunſt, auch der durch Geſellſchaft und Weis« 
heit gebildetften. „Der Chor des Ariftophanes 18) gebiethet 
denen?’ zu ſchweigen, und ihm auszuweichen, die unfundig 


ſolcher Reden, oder nicht reines Herzens feyen, oder „wer 


der echten Muſen Orgien nie gefehen noch gefeyert habe.” 
Horatius 19) haft, als Priefter der Muſen, den unge⸗ 
weibten Haufen, und entfernt ihn von feinem heiligen 
Liebe. Als erſter Römiſcher Priefter der Elegie betritt Pros 


. pertius 20) „den heiligen Hayn des Kallimachos und Phi⸗ 


letas, um in helleniſchen Chören italiſche Orgien zu feyern.” 


18) Ran, 354. ı9) Od. III. ». init. 20) Kleg. II, 1. init, “ 
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Er war nad Platon eine alte Sage 21): „daß ben 
Dichter, wenn er auf dem Dreyfuße ber Mufen fiße, nicht 
ben Sinnen ſey, fondern wie eine Quelle alles Zuitrös 
mende willig von feinen Lippen fließen lafle.” Die größs 
ten Reifen ſchloſſen fich an diefe &age an, welde ihnen die 
bedeutendſten Bilder für ihre tiefen Abndungen , und trefs 
fenden Bemerkungen über das Weſen ber Eünftlerifhen 
Hervorbringung darboten. Demokritos wird von den Spaͤ⸗ 
tern genannt 22), ale ſey er ber Erfinder diefer Lehre von 
der Begeiſterung gewefen. Horatius 23) fagt in einer Stelle 
gegen die Verächter der Zeile, welche jene Lehre als ein 
Zeugniß für fi) mißbrauchten: 

Angebopruer Geiſt ſey glüdficher , mepnt Democritus 

> Als armfcelige Runft , und verbannt die befonnenen Dichter 

Bon dem Parnafi. 
„Die dritte Art der Beſeſſenbeit und Raferey, fagt der 
Matoniihe Sokrates im Phaedros 2%), ift die von den 
Mufen. Eie ergreift zarte und reine Seeſen, treibt fie, 
ihre heilige Trunkenheit in Gefänge- aller Art zu ergies 
Gen, und bildet die Nachwelt, indem fie die zahlfofen 
Sroßthaten der Vorwelt ſchmückt. Wer ſich aber ohne die 
Naferey der Mufen den Pforten der Poefie mähert, im 
er Mepnung , die Kunft allein koͤnne ihn ſchon zum Dichs 
ter machen, der bleibt unvollentet, und gelangt nicht 
ind Heiligthum; er und die Poefie des Nüchternen find 
nichts gegen die Poefie ter Rafenden.” Auch im Jon 25) 





$ı) Plat. leg. tom. VIII. p. ıgı. 23) Dio. Or. de Hom. ° 
in. Cic. de Div. 1. 37. de Orst. II. 46. 23) Ep. ad Pis. 
“ 295. seq. 24) Vol.X.517. 35) Vol.IV. 186. 
Q R 
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kehrt er, daß die Poeten nicht durch Kunft und mit Be- 
fonnenheit, fonbern aus göttlicher Eingebung ihre fchd- 
nen Gedichte hervorbringen. Es iſt zwar jener oft erwähnz 
ten alten Feindſchaft der Poefie und Philofophie und der 
Platoniſchen Eiferſucht ſehr angemeſſen, daß Sokrates 
auch in dieſem Geſpräch mit einem gutmüthig ſchwaͤrmen⸗ 
den Rhapſoden die Selbſtbeſtimmung des Weiſen nach ge⸗ 
dachten Gründen über die unwillkührlichen Ergießungen 
des Dichters, deſſen Werth nicht eignes Verdienſt, fon» 
dern Gunſt der Natur iſt, leiſe zu erheben ſucht; welches 
auch eine andre Stelle beſtaͤtigt und beweiſt 20). Nur 
muß man die zarte Stimmung dieſes ſchoͤnen Geſpraͤchs 
nicht fo grob nehmen, wie gewöhnlich ; und wer es weiß, 
wie die Sokratiſche Sronie das Heiligfte mit dem Fröhli- 
hen und mis dem heiterften geiftigen Scherz zu verweben 
pflegt, wer mit der Platonifchen Denkart vertraut iſt, 
wird nicht verfennen, wie fehr es ibm mit biefer Lehre 
Ernft war. Vergleicht er doch ſelbſt die ſittliche Begeiſte⸗ 
rung des Sokrates mit dem Enthuflasmus der Koryban⸗ 
ten 27). Und ift nicht der ganze Phaedros voll myſtiſcher 
Anfpielungen, wo er über die heilige Trunfenheit der ech⸗ 
ten Liebenden mit Attifchem Geift fo lieblich philoſophirt, 
und mit jener Sokratifden Mifhung von-&cherz und 
Ernſt, welche für Viele gebeimer und dunkler ift, als 
alle Mofterien? Die helleniſchen Denker, welde gern 
um der Öffentlihen Duldung willen Künftler ſcheinen woll⸗ 
ten, folgten auch hierin den Dichtern ; und bie ſchon durch 
ihre Erhabenheit anlodende Vorftellung warb aud durch 





26) Apol. I. 51, efr. Men. IV. 388. 37) Crit. I 126. 
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die Macht der Gewohnheit beflätigt. Selbſt der Prieſter⸗ 
haſſende Lucretius 28) nennt die Erfindungen großer Nas 
turforſcher „Götterfprüche wie aus des Geiftes Allerheilig- 
item , beiliger und weit wahrhafter, al6 was die Pythia 
vom Dreyfuß und aus bem Lorbeer weilfagt.” — Nach 
Theophraſtos 29) ift der Enthufiasmus eine der brey Quels 
fen Ser Mufil. Zur Zeit des Cicero 50) war es eine ger 
wöhnlihe Meynung, baß niemand ein guter Dichter feyn 
Eönne,, obne eine Entflammung der Lebensgeifter und einen 
gewiflen Anhauch von Raferep. 


Viele jener Stifter helleniſcher Geheimlehren nennt 


die Sage Thrakier. Am kalten Haemus wars, 

%o der Bergward fam zu dern lauten Orpheus; 

Der mit geerhter 

Kun , die Flucht aufpielt der geſtürzten Ströme, 

So die Eil des Windes, und lockend mit der 

Zauberſait' aufborchende Eichen führte. 
und nad) der Meynung bed Strabo 31) deuten noch einige 
andre Spuren auf ben Thrakiſchen Urfprung der uralten 
myſtiſchen Poefle. Die den Mufen geweiheten Berge und 
Gegenden wurden in grauer Vorzeit vom Thrakiſchen 
Stamme hewohnt, und die Phrygier, bey denen der Or⸗ 
giasmus vorzüglich herrſchend war, follen Abkoͤmmlinge 
der Thrakier geweſen feyn. 

Nah dem Grundſatz, viel zu ſuchen, um etwas zu 
finden, laßt fi die Vorausſetzung, daß jede allgemeine Sage 
Spuren wahrer Begebenheiten enthalten müfle, vollfommen 
rechtfertigen. Nur für die Zeitbeftimmung können as 


28) I. 738. . 29) Plut. Symp. I, Reisk. tom. VIII. p. 46;. 


30) Cic. de Or. II, 46. 31) X. 721. 
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gen, und Schriftſteller, welche fie auf Glauben anneh⸗ 
men, nicht dag mindefte Gewicht haben ; da bey den Hel⸗ 
Ienen ohnehin fo oft auf das ältere Zeitalter übertragen 
ward, was dem fpätern angehörte. 

Alle geheimen Geſellſchaften find geneigt, fi für 
fo alt als möglich auszugeben , und find leicht auch ſelbſt 
von diefem Glauben eingenommen. Die Eiferfucht der 
leichtgläubigen heilenifchen Völker, die Eitelkeit und feldft 
der Brodneid der erfinderifhen Priefter, mußten dabey 
mitwirken. Die wahrhaften Kreter 32) gaben vor, fie häts 
ten die Eleufinifhen und Thrakiſchen Myſterien geflife 
tet 33); und balb mochte fi jede myſtiſche Brüderſchaft 
in Hellas für die aͤlteſte, und für den reineſten Urquell 
geweihter Dichtung und raͤthſelhaft ſinnbildlicher Gebraͤuche 
halten. Die heidniſchen Prieſter waren es, welche die an⸗ 
geblich uralten myſtiſchen Gedichte aufbewahrten und ver⸗ 
·breiteten; und nicht immer können wir fie von dem 
Verdacht oder Vorwurf einer frommen Verfaͤlſchung 
frey fprehen. Wie viele Verfälfhungen heiliger Geſaͤnge 
‚mögen wohl andemerft geblieben ſeyn, ehe einmahl die 
des Onomakritos 34) vieleicht nur durch bie Künſtlereifer⸗ 
ſucht des Lafos entdedt, und vielleiht nur wegen einer 
politifgen Nebenabſicht vom Hipparchos beftraft ward. 
Überdem durfte ed niemand wagen , was in ben Myftes 
rien gelehrt und von den Vorſtehern berfelden vorgeges 
ben wurde, öffentlich zu prüfen. Aeſchylos und Alkibiades 
erfuhren es, wie gefährlich der bloße Verdacht ſey, die 





. 58) Die Kreter find Lügner immerdar. Call. inlov. 8. 35) Diod, 
Wessel. V 395, 34) Herod. Polyb. 6. 
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Myfterien entweiht, und jene herrſchende Priefterpunft 
beleidigt zu haben. Wer dem Aberglauben, offenbaren Krieg 
entündigte, und den Haß der Priefter auf ſich 308, wie, 
Diagoras 35); den fand ihre Rachſucht leicht Gelegen⸗ 
heit der blinden Volks⸗Wuth Preiß zu aeben.. Selbiti indem 
rechten Athen kounte ber milde perit⸗⸗ anrathen/ die an⸗ 
geblichen Verbrecher der beleidigten Goitbeit nicht bloß. 
nad) gefchriebenen Geſetzen, ſondern auch, nach den unge⸗ 
ſchriebenen, über welche die Eumolpihen rechtliche, Qute 
achten ausſtellten, d. h. nach der Wiukühr mächtiger Prie⸗ 
ſter, zu richten 36); und ein biutdürſtiger Hierophant , 
mit dem einfachen Tode eines uUnglücktigen nicht zufrie⸗ 
den, forderte eine feſiliche und äffentlihe Hinrichtung 
um allgemeineres Schrecken zu verpreiten 37), usa 

Wenn daher zur Zeit bes Plason unter dem Nahmen, 
des Orpheus und Mufaeos haufenweife Bücher vorgezeigt 
wurden, welce Vorfgriften zu Opfern und Beinigung, 
gen enthielten 36); fo verſteht es fi von ſelbſt, daß Dies 
fed Vorgeben ohne meitere Beglaubigung gar wenig gelten. 
kann. Ariftoteled nennt jene Werke die „fogenannten orphie 
ſchen Lieder,” die „fogenannten Gedichte des Muſaeos 39). ” 


Schon Herodotos nennt orphiſche und ppthagoriſche My 


fterien zufammen 40); unb eine. allgemeine Meynung, 
fagt Cicero +1), hielt den Pythagoraͤer Kebrops für dem, 
Verfaſſer des orphifchen Gedichts. Der präfenbe Atiſtote⸗ 
les behauptet ſogar, daß es nie einen Dichter Orpheus 





Kr) ’ 

55) Anachars, V. 149. 150% 56) Lys. contr, Andos. p. 2.04. 
ed. Reisk. 37) ibid, 356, 38) Rep. ı. VI. p. a21. 
39) Hist.an. VI. 6. 40) Ent.Bı. 41) de nat, deer. 1.38. 


U 
ö—— 0 TEE 


rn 34 vom 


gegeben habe 42); eine Stelle, deren Stärke durch die 
gewbhnliche Infidernde Auslegung nicht entkraͤftet wird. 
Sextos nennt den Onomakritos, der wie Epimenides auf 
feine Seherkunſt 'reifte #3) ‚ und gu Kreta außer der Gym⸗ 
naͤſtik wahrfſcheinlich aich kretiſiren “) lernte „gradezu als 
Verfaſſer der’ veÿdiſchen Lieder 45). 
"Die bomerifpe Poefi e iſt die ifeöhet Urkunde der bel, 
| loniſchen Geſchichte, und mas man auch von der Ächtheit 
der’ Andtonäng und einzelner Stellen der Iliade und Odpfe 
fee denken mag: “fs hir fie body im Ganzen genommen und 
befondet#’ | um ni’ Vergleich” mit den Prieſtermaͤhrchen über 
Orpheus, die güftigften Anfprüde auf Glaubwürdigkeit, 
und muß Grundlage und Leitfaden allen Unterfuhungen 
über das heilenifchr Alterthum fepn. Schon Herodotoß‘, 
der fonft jede Sage nachſagt, hält die Dichter, melde 
für älter ausgegeben wurden , wie Homeros und Heſiodos, 
für jünger 46); und had) Pindarion bey Sextos 47) war 
es ausgemacht, baß Eein älteres Werk auf die damahlige 
Zeit gekommen ſey als die homeriſche Poefie. So urtheil⸗ 
ten mehrere, und grabe die’ nüßternften helleniſchen Al⸗ 
terthumsforſcher. 
Homeros kennt mehrentheils und einzelne Ausnah⸗ 
men und derlohrne Anfpielungen abgerechnet, weder my» 
ſtiſche Sagen noch möyſtiſche Gebraͤuche; wenn man naͤhm⸗ 
lich nicht alles Bedentende fo benennt, fondern darunter 
nur finnbifdfihe Geheimlehren über das unbegreifliche We⸗ 





4a).ibid. 43) Aristot, Polit. II. 12. 44) Kretiſiren. 
hieß tügen. Suid, 45) Orph. Gessn. p. 386. 46) Enterp. 
53. 47) Adv. Math. I. 203. 
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fen der Natur verſteht, und Gebraͤuche, die ſich auf ſol⸗ 
che Lehren beziehen. Die homeriſche Poeſie kennt weder 
Orgien noch Enchuſiasmu⸗i in dem Sinne der ſpaͤten Prie⸗ 
ſter, Dichter und Denker. Zwar lehrt und lenkt auch den 
homeriſchen Bänger, wie den Helden, eine (hügende 
Gottheit. Bey dilerh Geſchlecht der Sterblichen ſagt 
Od yffeus 48) ’ werben die Sänger W 

Weortyh der Nabeung, geihägt und Eprfargt; weil ia Die Rufe 

Sek ben Sefang fi fie e gelchrt, und Hufdreich waltet der Sanger; 
und Telemachoi 49) ſoricht zu ſeiner Mutter: : 

— was tadelſt du doc ) daß der liebliche Sans 

u . Uns cafreut, wie das gen ihm entrannt "wird? Richt ia, die 

Sänger 

Sinde aur allein ie Zeus zu befchuidigen, welcher es eingiebt 

Allen erfindfamen Menſchen, nad Wilnühr ieden bege iſternð. 

Auch Bier liegt überafl "der Gebante der Eingebung der‘ 

Mufe, oder bed Gottes zum Grunde, Der homeriſche 

Gänger aber iſt nicht leidenſchaftlih beſeſſen und voll von 

feinem Gott, wie bey jenen Spätern. Sein Charakter 

ift vielmehr eine ſtille Beſonnenheit, und nicht jene hei⸗ 

lige Zrunfenpeis, der orpfifgen unb ‚andern batiſhen 
Lieder. 

„Aber, önnte ; man einwenben , bat nicht vieleicht 
Homeros bie moftifche Theogonie des Orpheus nur epifickt 
Die bomerifche Poefü ie und der orphifce Geiſt waren ſo 
durchaus verſchiedner Art, daß es und nit befremden 
darf, in jener gar Beine Erinnerung an öltere Myſtit zu 
finden. Haͤtten wir noch die fimmtlicen ſapphiſchen Ge⸗ 





48) Odyss. van. 9. 49) Od, I, 46. 
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dichte: vielleicht würden wir nirgends an Homer erinnert. 
Die Bemerkung des Pindaros 50): „daß jeder große Laut 
unſterblich wandle, wie ſich der unverlöfcyliche Strahl ſchö⸗ 
ner Thaten über bie allbefruchtende Erde und über das 
Meer ewig verbreite ;” ift für die ganze Geſchichte ber 
helleniſchen Poefie fo wahr, daß ſich oft aud in der ſpä⸗ 
teften Nachbildung Spuren bes Urfpränglichen finden, 
Dürfte man alfo nicht vermuthen, daß ein entfernter 
Nachhhall des echten verlohrnen Lautes fogar in den noch 
vorhandnen ſogenannten orphiſchen Hymnen “übrig ſey ? 
Sind nicht einige der darin vorgetragenen Lehren vorho⸗ 
meriſch? Iſt nicht die Weiſe einer alten nachgebildet! 
Es iſt doch wenigſtens wahrſcheinlich, daß bie erſten hei⸗ 
ligen Geſaͤnge nichts enthieiten, als folche unzuſammen⸗ 
baͤngende, abgerißne Anrufungen 1 und ‚an einander ges 
Hänfte geheimnißvolle Bepnahmen.” , 

Eine folche Umbilbung der orphifchen Goͤtterlehre in 
die bomecifde, big auf bie Dertilgung jeder Spur von. . 
älteren Geheimlehren über ‚die Natur und ihre Kräfte, wäre 
in ber ganzen Sefgigte. des Alterthumb dad einzige Bey 
ſpiel ſeiner Art. In jeder Umbildung mülfen fih wenige 
ftens bie urſprünglichen Beftaudtpeile wieder erkennen laſ⸗ 
fen. "Überdem’ iſt die homeriſche Poeſie zwar keine ſyſte⸗ 
matiſche Encpllopäbie, aber doch eine fehr umfaffende und 
reichhaltige Anſicht der helleniſchen Welt jener Zeit. Das 
bloße Stillſchweigen kann alſo gegen das vorhomeriſche 
Älter der myſtiſchen ‚Sage und Lehre Tgon einigen Ver⸗ 
dacht erregen. 





50) Isthm, IV, 68, 
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Wichtiger aber und entſcheidend iſt es, daß Home⸗ 
ros ſich nirgends zum Begriff oder zum Gefühl des Un⸗ 
endlichen erhebt, auf welches ſich alle myſtiſchen Hand⸗ 
lungen und Lehren fo ſichtbar durchgängig beziehen. Selbſt 
in denjenigen homeriſchen Stellen, wo die Deutung auf 
einen Gedanken in bildlicher Huͤlle am nächſten zu liegen 
ſcheint, findet fich nirgends auch nur die entfernteſte Hin⸗ 
deutung auf eine alles erzeugende und alles erhaltende 
Urkraft. Viele derſelben, die als dichterifche Bilder anges 
feden , ſehr ausfcpweifend erfpeinen, waren den großen 
Kennern des kritiſchen Zeitalters allerdings auch verdaͤch⸗ 
fig 51); und haben in der That ganz hefiodifche Farbe/ 
wie die Stelle vom Briareus 52) und die Strafe der Her 
ve 55). Sogar die Vorftellung einer unbedingten Natur⸗ 
nothwendigkeit, das Schickſal, wie es bie Tragödie dar⸗ 
ſtellt, ift dem Homeros unbekannt. Das Dermögen des 
Unendlichen ſchlummert noch in ihm, wie in ber Seele 
ded Anaben, ehe die Knospe fih bis zur Bluͤthe jugend⸗ 
licher Begeifterung entfaltet hat. Wohl faßt er die wir 
endliche Fülle des Lebens mit offnem Sinn auf und giebt‘ 
fie wie ein heller Spiegel Har zurüd; aber ein Gedan⸗ 
fe, ein Begriff von dem Unendlichen diefer Fülle ift 
nicht dabey fihtbar, und nie flellt er das Unbedingte 
bar, weder das ber Naturnothiwendigkeit, noch das ber 
Freyheit ober der Gefinnung. Er, den an Größe und Macht 
kein alter Dichter übertrifft, ift daher auch, ſtreng genom⸗ 
men, nicht eigentlich erhaben; wenn man, wie billig, 





52) Schol. Ven. WelfiProl. 53) D.1, 3964-406. 63) I. XV. 
8 — 33, 
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nur die lebendige Erſcheinung des Unendlichen fo nennt 54). 
Oder will man es ja fagen« fo iſt es doch nur die Natur, 
welche erhaben in ihm iſt, nicht der Dichter ſelbſt, wel⸗ 
chem dieſer Worzug nur unbewußt beywohnt, und der 
von einer fittluhen Erhabenheit, im Kampf ber eignen oder 
ber,dargeftellten Gefinnung, nichts weiß. Die Heldenkraft 
des Achilles iſt bloß naturgewaltig ; die Selbitftändigkeit 
des. Prometheus, die Aufopferung ‚der Antigone erhebt 
ſich über alle Schranken der Natur, und iſt ſittlich er⸗ 
haben. 

Mag die Ahndung des Unbedingten noch fo dunkel, 
mgg ber Aushruck bes Geahndeten noch fo ſinnlich ſeyn.; 
es iſt der erſte Schritt in eine ganz andre Welt, der An⸗ 
fang einer neuen Bildungsſtufe. Die Tänzer, welche um 
dag Bildniß der Artemis zu Ephefos enthufiaftiihe Waf⸗ 
» fenfänze feyerten, deren Stiftung man den Amazonen 
anpichtete 55); ber Priefter, welcher. die Artemis zur 
Vatux umdeusete ; der Kuͤnſtler, welcher fie auf die bes 
kannte Weife allegoriſch bildete; der Dichter, welcher ſie 
als ſolche beſang; Herakleitos, ber. ſeine Schrift von der 
Natur im Heiligthume der großen Goꝛitin niederlegte: De 





: Schaden in auch der weiche und ruhige Pindaros durch das 

‚ Sroßartige feiner allgemeinen Stimmung ; der leichte und Mare 

Herodotos durth eine ſtete Beziehung auf das allgewaltige Schick⸗ 

..Aal; ſelbſt der üppige Ariftophanes durch, Lebendige Erfcheinung 

‚ Anendlicher Süße; und ber vollendete Sophokles durch lebendige 

Erfheinung unendlidier Harmonie. In erhbabnem Style find aber 

"unter den Alten Poeten und barftellenden Autoren nur Aeſchylos 

und Thukydides. Das heißt, das Erhabne iſt herrſchend inihnen; 

fie find auch da nur erhaben , wo fie ſchoͤn und reigendfenn ſollten. 
65) Gall. III. 237. seq. 
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alle, ſo verfchieben auch die Art ihrer Mittheilung, und 
die Deutlichkeit ihrer Begriffe feyn mochte, waren von 
einem und demfelben Gegenflande begeiftert. Sie waren 
voll von der lebendigen Vorftelung einer unbegreiflichen 
Unendlichkeit. Iſt nun dieſe Vorftellung Anfang und Ente 
aller Philoſophie; und äußert ſich die erfte Ahndung bers 
ſelben in bakchiſchen Tänzen und Gefängen, in enthuſta⸗ 
ſtiſchen Gebräuden und Feſten, in allegorifhen Bildern 
und Dichtungen; fo waren Orgien und Mofterien die 
erſten Anfänge der helleniſchen Philoſophie, und es war 
kein glücklicher Gedanke, die Geſchichte derfelben mit dem 
Thales anzufangen, und fie plöglich wie aus Nichts ente 
Reden zu laſſen. Wir follten die helleniſchen Orgien und 
Myfterien überhaupt nicht als einen fremdartigen Auswuchs 
und eine zufällige Verirrung , fondern als einen wefent- 
Iihen Beftandtheil der alten Bildung, als eine nothwen⸗ 
dige Stufe der allmähligen Entwicklung des helleniſchen 
Beiftes mit Ehrfurcht betrachten. 

Der große Ruhm des Epimenibed und Onomakritos 
deutet an, daß fie ihre Vorgänger weit übertrafen,, daß 
die Ausbildung und Verbreitung der myſtiſchen Poeſie durch 
fie und in ihrem Zeitalter einen gewiflen Gipfel erreichte. 
Die werdende Philofopbie mußte eine wirkfame Triebfeder 
für die Anhänger und Vorfteher der Myſterien ſeyn, mit: 
ihrer vernunftmäßig umgedeuteten Goͤtterlehre in vielen 
Gedichten unter eignem und falfhem Nahmen ans Lit 
zu treten, um die hoͤher geftiegenen Anfprüde uller Ge⸗ 
bildeten zu befriedigen, und mit der öffentliden Meynung 
Schritt zu halten; wozu fie vielleicht die Erfindungen der 
Denker felbft benutzten. Indeflen mußte doch ſchon ein 
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großer Vorrath myſtiſcher Sagen vorhanden ſeyn, als 
der fruchtbare Epimenides eine fo große Fülle von Gedich⸗ 
ten dieſer Art verfertigen Eonnte. Die Weiffagungen des 
Bakis, deren Herodotos fo oft erwähnt, und die angeb⸗ 
lichen des Muſaeos, welche Onomacritos verfaͤlſchte, müſ⸗ 
fen um ein beträachtliches älter geweſen ſeyn. Desgleichen 
die Hymnen des Olen, welche Pauſanias, der doch für 
einen helleniſchen Sagenſchreiber ſchon ein Zweifler 
iſt, die aͤlteſten nennt, und noch vor Pamphos und 
Orpheus ſetzt 56); ungeachtet die Hyperboraͤer darin er⸗ 
wähnt waren 57), von denen Olen ſelbſt, der Sage nach, 
gelommen war 5%). Der allgemeine Glaube, welchen die 
Priefterdihtungen von der göttlihen Stiftung myſtiſcher 
Befelifchaften und Gebräuche fanden, beweilt wenigitens, 
bag man nicht mehr wußte, wie alt fie waren. Sonft 
würden bie jonifhen Mythographen und Philoſophen, 
welche alle Sagen helleniſcher Vorzeit mit großer Wißbe⸗ 
gierde fammelten, und hie und da zu prüfen mwenigftens 
verfuchten,, bie Spuren ihres irdiſchen Urſprungs wohl 
entdeckt haben, 

Wie die Pelasger, nach einer age der dodoniſchen 
Priefterinnen , lange apferten, ehe fie Götter zu nennen, 
und von ihrem Leben und Thun zu dichten wußten 59); 
indem der natürliche Drang, Götter zu dichten und mit 
fih in Verhältniß zu feßen, in ftumme Hanblungen aus⸗ 
brach, ebe er fih zu Bildern und Gefangen ordnete: fo 
waren wahrſcheinlich enthuflaftifhe Gebräuche und Tänze 





66) IX. 27. 2. 57)Herod. IV.32.35. Paus,I. 18. 68) Paus. 
X. 5, 69) Herod. Kuterp. 53.53. 
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viel früher da, als die myſtiſchen Lehren vollkommen ause 
gebildet und in Gedichten vorgetragen wurden. 

Wenn wir weder nad) bloßem wörtlihen Glauben as 
daß Einzelne, Zufällige und Ungewiffe der Sage, no ' 
nad) dem oberflächlichen , ohne Ahntung vom Geift des 
Alterthums vernünftelten Meynungen von dem, mas nas 
tuͤrlich und wahrſcheinlich ſey, urtheilen wollen; fondern 
nad) der Gleichmaͤßigkeit und. Geſetzmaͤßigkeit im Gange 
der helleniſchen Bildung, welche fo wunderbar auffällt, 
und jenes Erftaunen erregt, welches nach Plato ber An⸗ 
fang der Wiſſenſchaft ift: fo müffen wir annehmen, daß 
ber Urfprung der hellenifhen Myſtik mit dem Urfprunge ber 
republiEanifchen Verfaſſung und der Iprifchen Kunft ber Hels 
lenen ungefähr gleichzeitig und alfo entfchieden nachhome⸗ 
ih war; denn in diefen großen Veränderungen offenbarte 
fi) bey den Hellenen zuerft bad erwachte Streben nad 
dem Unendlichen und das Vermögen freyer Selbftbeftims« 
mung. _ W 
Daß die Prieſter ſchon viele Jahrhunderte vor Ho⸗ 
meros auch bey den Hellenen klüger waren, wie ber große 
Kaufen ; daß fie fi unter einander verftanden und vers 
bunden waren; daß fie manches, was fle wußten oder zu 
wiflen glaubten, nicht jedermann mittheilten: das alles 
leidet keinen Zweifel, weil es fi eigentlih von feldft 
verfieht. Wil man das Mofterien nennen, fo ift ihr Ur⸗ 
fprung vorhomeriſch. 

Selbſt das.vorbomerifche Alter der belleniſchen Theo⸗ 
gonien und Kosmogonien iſt mehr als zweifelhaft: denn 
die angeblichen Nahmen von bekanntlich untergeſchobenen 
ober ganz ungewiſſen Gedichten können nicht das mindeſto 
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Gewicht haben. Ihre eigentliche Zeit ſcheint die heſiodi⸗ 
ſche Periode geweſen zu ſeyn; wo Rhapſoden die aͤltern 
Gedichte der beſſern Zeit ſammelten, willkührlich miſchten, 
zuſammenflickten und ins Ausſchweifende umbildeten; wo 
die epiſche Kunſt ſchon erſchöͤpft, zertüttet und verwil⸗ 
dert war. Der Gedanke einer Sammlung von Goͤtterſa⸗ 
gen zu einer gar nicht dichteriſchen Einheit iſt ganz gegen 
den Geiſt der homeriſchen Periode. Nun iſt zwar in den 
heſiodiſchen Gedichten ungleich mehr Lehre, in den Sagen 
mehr Bedeutung, als in den homeriſchen; doc iſt auch die 
©ötterfage des Heſiodos noch keineswegs eine bildliche Ge⸗ 
heimlehre über das Weſen der unendlichen und unbegreif- 
lichen Natur. 


3weyutes Kapitel, 


Hikorifhe Andeutungen von dem frübeſten Bildungs 
saußande und der älteſten Dichtart Der Hellenen. 


Die älteften Bewohner von Hellas werden uns ale 
halbthieriſche Wilde dargeftellt, welche ohne den Gebrauch 
des Feuers in den Waͤldern umherſchweiften oder ſich in 
Höhlen verkrochen, und durch Kräuter, Wurzeln und 
Eicheln ihr därftiges Daſeyn frifteten. In der homeriſchen 
Welt finden wir dagegen fhon große Ungleichheit bes Vers 
moͤgens und der Rechte, fehr mächtige Fürſten, und eine 
ftarfere Bevölkerung , als eine wandernde Lebensart ohne 
Heimath zu geftatten ſcheint. Alles dieß deutet an, und 
feut voraus , daß der Aderbau, der Quell der Verfeine⸗ 
rung und der Knechtſchaft, ſchon Tange eingeführt ſeyn 
mußte. Dem Sänger der Odyſſee war die Lebensart wils 
der Hirten ſchon fo fremd, daß er fie, mit übertriebenen 
Karben ſchildernd und mit Mährchen verwebt, i in ein fer⸗ 
nes Wunderland ſetzt: 


ind an dad Land der Kyklopen, ber Freveler, wild und ges 
feßloß, , 
Kanten wir ‚ weiche nur den unfterbiichen Göttern vertrauend , 
Nirgend baun mit Händen, gu Pflanzungen oder zu Zeldfrucht. 
St. Schlegeſe Werke, II. 3 
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Bohne des Pflanzers Sorg’ und der Ackerer Reigt das Gewaͤcht aufs 
Alles Weisen, und Ger’, und edele Reben, belaftet 
Mit großtraubigem Wein, und Rroniond Regen ernährt ihn. 
Dort ift weder Geſetz, noch Rathsverfammlung des Volkes; 
Sondern al’ ummwohnen die Zelfenhöhn der Gebirge, 

j Ringe in gewölbeten Örotten ; und jegligyer richtet nah Willtũhr 
Weiber und Kinder allein ; und niemand achtet bes andern 60). 





60) Od. IX, 106 — 115. In der Stelle Odyss. VII, 205 u. 206. 
werden die Kyklopen, zugleich mit dem Stamme der Siganten 
und dem Wundervolte der Phäaken, ald eim ben Göttern näher 
verwandtes Geſchlecht genannt; was der urfprünglichen Vorſtel⸗ 
fung von ihnen unftreitig angemeßner und richtigerit. Jene alten 
Sauberfchmiede und Metalltünfkier ‚weiche die Sage Kreis s oder 
Himmeldfchauer nannte, denn diefes bedeutet der Nahine der 
Koklopen, gehören dem ältern magifchen Sätterdienfte an, wel⸗ 
cher der neuen , Dichterifchen Helden s Mythologie voranging. 

. Die Geſtirne und das Meer waren bie beyden End; und Bender 
punkte in dieſem älteren pigchifchen Heidentpum , deflen innerftes 
Weſen in jenem Verſe aus den arimaſpiſchen Gedichten ausge⸗ 
drügt iR: 

"Oppara du depom, Yuyny Öy növtu Eyoucıw. 

Auch das meifte, was von den pelasgiihen Stämmen eigenthüms 
liches berichtet wird, ift aufienen älteren magifchen NRaturglauben 
‚zu beziehen ; fo wie auch Der Nahme der Pelasger feibft darauf 
deutet. Die nachſte Ableitung dieſes Nahmens von nelas läßt fich 
wohl mit der gewöhnlichen von aeÄa yos verbinden, da auch niAayos 
ſelbſt von nekas, als das Sluth auf Fluth nah zuſammenſtoßende 
Gedränge der Wogen bezeichnend , abftammen mag. Die 
Bann zur Erweiterung und Ergänzung der im iten Theil. ©. 21. 
Anmerk. vorgetragnen Ableitung dienen, da es übrigens bes 
Fannt iſt, dafs für folche Nahmen oft mehrere Etymologieen zu, 
gleich güitig, namlich in der Sage ſelbſt geltend geweſen find. 

Wenn übrigens Mekaoyor zunachſt und hauptfächlich, na einer 
älteren Form, von zilayos abzuleiten iſt, und alfo allerdings 
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Bon einer ſolchen Lebensart verſteht Platon 61) auch bie 
Worte: 
— tions Heilige Veſte 

Stand nmoch nicht im Sefilde , bewohnt von redenden Menſchen; 

Sondern am Abhang wohnten fie noch des quelligen Ida 62). 
Wenn man diefe Stelle aber auch nur auf die Rage ber 
öltern Stadt Dardania bezieht: fo bleibt es doch merk⸗ 
würdig, daß Homeros die Stiftung derfelben fünf Wiens 
ſchenalter ver Priamos hinauffchiebt 63). Sein bekanntes 
Land ift ſchon voll volkreicher Städte, und die erſte Frage 
der bomerifchen Reiſenden in unbelanntem Lande ift: 

"In welder Sterblichen Land Bin ich jero gekommen ? 

Sinds unbändige Horden der Freveler, wild und gefehloß 

Der den Fremdlingen hold, und Hegen fie Furcht vor den Göttern? 
Auch ſetzt Heſiodos zwiſchen dem goldnen Geſchlecht und 





Männer ber See oder des Meeres bedeutet; fo muß doch dieſe 
Bedeutung ſelbſt nicht bloß nach der gewöhnlichem, gefchichtlichen 
Bezeichnung und Erflärung von wandernden Seefahrern, der 
ohnehin fo vicies entgegenſteht, verkanden fondern zugleich in eis 
nem vielhöhern geiftigen Sinne genommen werden, von eben ienem 
alten magifchen oder pſychiſchen Raturverbande mit dem Meere, 
als dem Element der Tiefe, wie der Nahme der Kyklopen, oder 
Bimmelfdyaner ein eben ſolches mitden Geſtirnen andeutet; welches 
bevdes zugleich in jenem arimafpifchen Verſe fo Herrlich zuſammen⸗ 
gefaßt ik. Inder andern Stelle der Odyßee, welche oben im Terte 
angeführt it, werden nur jene wunderbaren Himmelfchäuer und 
aiten Kyflopen, als tin ungefüges Niefenvolt, auf fernem Eis 
ande, wo helleniſche Seefahrer leicht auch in ber Wirklichkeit 
wilde Stämnie gefunden haben mochten, mit mährchenhafter 
Uebertreibung gefcbildert, wie mehrentheils überall die Seſtalten 
der alten Goͤtterſage in der neuern Heldenpoeſie der Hellenen in 
ungünßigem Lichte erſcheinen. 

61) Leg. VIII. 116. 68) IM. XX. 216 — 218. 65) ibid. 
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dem der Helden noch zwey ungleich wildere 6%) ; und Ovi⸗ 
bius bezeichnet ſchon das fülberne Zeitalter durch den Ur⸗ 
fprung des Aderbau’s 65). Denn was iſt das goldene Zeit⸗ 
alter anders , als ein verfchönertes Bild von der forgen- 
lofen Freyheit des Wilden, ben bie Erbe noch unge: 
zwungen nährt? Sie ift e6, nach welcher des ackerbauen⸗ 
de und ftädtebemohnende Menſch, der fo oft nur den 
Pflug der Bildung mit Schweiß und Pein treibt, ohne 
fih an ihren Früchten zu laden, immer ſebnſuchtsvoll 
zurüdfeufst , und. ihr alle Glückſeligkeit leiht, die er 
vergebens wünſchte, und alle Sittlichleit , die er vers 
foren zu haben glaubt. Schon der &änger der Ilias 
nennt die Pferbemelker die gerechteften Erbebewohner 66); 
wobey man fi nicht ohne Mitgefühl an mande beneis 
dende Anfiche der Spätern von fepthifchen und germani⸗ 
fhen Stämmen erinnert. Geſchichtlich wahrer ift bas Ge⸗ 
mählde bes Eucretius 67) von dem Zuftande bes Wilden vor 
allem Anfang menfhliher Erfindungen und Künfte: 
Auch nod mußten fle nicht ſich Ding’ im Feuer gu bilden, 
Und zu gebrauchen die Fell und zu Hüllen den Leib indie Thier⸗ 
haut; j ” 
Sonbern fie wopnten in Zorften, in Klüften dee Berg’ und in 
Wäldern. 
Aug nicht achteten fie des gemeinfamen Gutes, und noch nichts 
Wußten fie unter einander von Sitten ‚nichtd von Gelesen. 
»Sehend ſagt Prometheusbeym Aeſchylos 68), fahen fie 
umfonft; hörend, vernahmen fie nicht: fondern Traum» 
EEE 
64) Op. 95 — 140. ed. Brunck. 65) Metam. I, »23. 124. 
66) Niad. X11,5,6, 67) Luor. V. 61 — 963. 68) Prom. 
467 — 457. 
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geftalten aͤhnlich, verwirtien fie ange Zeit alles nad Zu⸗ 
fol, und kannten weder ziegelgewebte, hellgelegne Haͤu⸗ 
fer, noch Holzarbeit; vergraben wohnten fie, wie die ges 
Ihäftigen Ameiſen, in Höhlen der lichtloſen Tiefen. Sie 
hatten kein ſichres Zeichen weder des Winters noch des blu⸗ 
migen Fruühlings und des fruchtbaren Sommers , ſondern 
ohne Verſtand thaten fie alles.” 
Welch’ ein Zeitraum mußte verſtießen, bis fi der 
mit den wilden Thieren und dem Hunger kaͤmpfende 68 b) 
Menſch zu einer feſtlichen Weinleſe erheben Eonnte, wie 
Homeros 69) fie beſchreibt: oo 
Sünglinge nun , aufiauchzend vor Luſt und roſtge Jungfraun 
Trugen die füße Frucht in fhöngeflochtenen Koörben. 
Mitten au ging ein Knab' in der Schaar; aus Mingender 
. Leyer 
Lodt’ er gefällige Tin’, und ringsum tanzten die andern 
Brohz mit Geſang und Jauchzen und Hüpfendem Sprung ihn 
begfeltend. 
Von jenem hälfiofen Zuftande ift fegar der erfie Drang 
in der Bruft des Wilden, fi eine Empfindung feſtzu⸗ 
halten und zu wiederholen, ein großer Fortſchritt, mit 
dem eine ganz neue Stufe der Entwicklung beginnt. So⸗ 


bald nur dieſes Bedürfniß da iſt, wird ſich auch bald das 


poetifhe Vermögen des Menſchen durch unwillkührliche 
Ausbrũche der Leidenſchaften in gemeßnen Worten, Lau⸗ 
ten und Sprüngen zu äußern anfangen: denn nur durch 
ſinnliche Begränzung und finnlihe Eintheilung des Mit- 
theilungsſtoffs, dur Rhythmus, der alfo beym Wilden 





68 b) Luer. V. 964— 1008. 69) Iliad. 567 — 548, 
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nit zum uͤberfluß, fondern zur Nothdurft 70) gehört, 
kann die Empfindung, welche fonft an ihrer Gebuttzsſtätte 
gleihfam feft Heben würde, Io6getrennt , unb zu einer 
Dauernden und allgemeineren Wirkſamkeit erweitert wer 
den. Und wie groß iſt nicht wiederum der Abftand von der 
roheften rhythmiſchen Klage über einen geliebten Todten, 
bis zu Liedern, wie die der beftellten Sänger von Gewerbe 
bey Hektors fürftlichem Begrabniffe ? 
— Gie ordneten Sänger 

Ansubeben Die Ktag’ und gerührt mit jammernden Tönen 

Bangen fie Trauergefang und ringsum feufjten Die XBeiber 71). 
Jahrhunderte waren vielleicht nöthig,, um die Werkzeuge 
für die Äußerung innrer Regungen, und für die Nach⸗ 
ahmung empfangner Eindrüde, um Sprache und Rhyth⸗ 
mus, nur einigermaaßen zu entwideln. Solche erwägend 
fingt daher Lucretius 72); 

Lange vorher ſchon wurden die hellen Stimmen der Bögel 

Nachgeahmt mit dem Biund’, eh man gebildete Lieder 

Durch ben Geſang zu verfünden vermaspt, und das Ohr zu er 

freuen. | 

Und das Sefäufel des Zephyrs zuerst Durch ſchwankende Rohre 

Lehrte die Nenſchen blaſen auf wildem gehoͤhletem Schierling. 

Hierauf lernten ſie nach und nach die zärtlichen Klagen, 

Welche die Tibie tönt, von des Bläſers Fingern geſchlagen, 

Die man erfand in dem pfadlofen Hayn, in Wäldern und Tpälern, 

Und in einfamen Plägen der Hirten und ruhiger Muße. 





20) Siehe die Briefe über Poefie, Sylbenmaaß und Sprache von 
A. W. Schleget in den Horen. Befonderöden dritten. 71) Iliad, 
XXIV. 720. seq. „) Lucr, V. 1378. seq. überfegt von 3. 
A. Eſchen. 


An der gleichen. Auf biete: auch Demekcitot,. ein Mon, 
ber nicht nur der größse Naturkundiges; fordern auch einer 
der eifrigften Alterthumsforſcher war, „nie Mufik für jüns 
ger 73), alöfie nad) der gewöhnlichen Meynung fepn, folle.” 
Und doch darf man: bey:ienen: fchen:gebilbeteren, aus 
KHomeres angeführten Gefängen sben. fo. wenig ‚wie bey 
dem Beſchwoͤrungéliede 74), um das. Wut. einer. Wunde . 
zu flillen, oder ke den Sefängen 75), um einen züre 
nenden Gott zu.nerfähnen,, oder bey. allen andern natür« 
lichen Äußerungen des Igrifchen Beumögens unter den Her 
(enen vor Kallinas und Arhiledhos.an. eigentliche ſchöne 
Kunſt denken, wozu fi) rhythmifcher- Ausdruc der Leis 
benfcaften nur durch gleichförmige Beſtimmtheit der über 
die einzelnen Empfindungen herrſchenden Richtung und 
Stimmung erheben kann. 

Unter allen Sefängen und Seriöten, „welche bie ho⸗ 
meriſche Urkunde kennt, ſind dieſe erwaͤhnten die einzigen, 
welche, obgleich ſie durch Stellung, Nebenzüge und Far⸗ 
be in bie letzte Zeit der homeriſchen Periode zu gehören 
feinen, doch wenigſtens der Art nah in vorberoifchen 
Zeit möglich waren, felhft da wo es zur epiſchen Poefie 
noch feine Weranlaffung und Seinen Stoff gab. „Da 
blühte, fingt Luctetius 76), das feegeldurdflogne Meer 
von krummen Schiffen ; ſchon hatten fie Hülfe und Buns 
desgenoſſen nach Vertrag, als die Dichter anfingen, die 
ausgeführten Thaten in Sefängen zu Überliefern.” Liber: 
dem erforbert es ſchon eine ungleich freyere und ausgebrei⸗ 


33) Philod. de mus. p. 135. 74) Od. XIX. 457. . 75) Iliad. 
I. 472. 76) V. 1441 — 1444. ‘ 
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tetere Thaͤtigkeit, einer äußern Begebenheit durch Ahyth⸗ 
mus eine feſte Geſtalt zu. geben, und durch Erzaͤhlung, 
welche doch immer geordnet ſeyn muß, ähnlichen Weſen 
mitzutheilen, als eine Leidenſchaft in gemeßnen Lauten 
und Bewegungen unwillkührlich ausgudrüden. Mit dieſer 
niedrigften Satzung, weldye.nur die rohe Anlage, den 
erften Reim zur kuͤnftigen Iprifhen Kunſt enthält, fangt 
die Poefte Überall an FT) ; und bleibt auch auf der unters 
ften bloß vorbereisenden Stufe ihrer Entwidlung babey 
ftebn. Streng genommen find es nur gefkaltlofe Regungen 
der poetifchen Anlage, Vorübungen der Poefle ; die eigents 
liche Poefie ſelbſt if noch gar nicht vorhanden ; denn was 
nur zur Befriedigung eines Bebürfnifies dient, ‚gehört 
nicht in das Gebiet der ſchoͤnen Kunft. 
uͤberall, wo der Menſch nur etwas über die Thier⸗ 

beit aufathmed, gibt es Prieſter und Sänger. Die Natur 
der Dinge und bie Sageleiten uns darauf: daß der Stand 
bes Sehers und des Dichters in der vorberoifchen Zeit 
bey den Hellenen nicht getrennt war; daß einzelne Mäns 
ner, bey dem Übergange der Hellenen von ber Wildheit 
zum Yderbau und einem gefltteterem Leben, an Geiſt weit 
über die Menge beroorragten,, und fie dadurch beherrfchs 
ten , weil diefer Übergang nicht durch Gewalt von außen, 
fondern bloß durch innere Entwidlung bewirkt ward; dag 
dieſe älteften Menfchendifdner alles, was fie aufbewahren 
und verbreiten wollten, rhythmiſch ausdrücdten,, weil mır 
bas Metrifhe in’ der Einbildung des rohen Menfchen leicht 
77) S. die fon angeführten Briefe über Poeſie, Sylbenniaaß und 

Sprache. 


— Al won 
hingen bleiben kann ; und daß fie alfo auch durch Tahrende 


Geſange kräftig mitwirkten, ben rohen Anpflanzer zur 
Geſelligkeit, und wenn gleich nicht zur "Tugend, doch zu 


einiger Zucht, Sitte und Ordnung bes Lebens zu gewöhnen. 


Den Anfang der Geſetzgebung und töniglihen Ger 
walt ſetzt Platon 78) erft nach ber Stiftung größerer ger 
meinfcaftliher Wohnorte, und nach dem Anfange bes Acker⸗ 
bau’s. Erft bey wachſender Bevölkerung und Ungleichheit 
Eonnte die Macht der Helden durch die fortgefehte Gewalt 
und Klugheit vieler Gefchlechter [6 hoch fleigen, wie wir 

fie nod in der bometiſchen Welt finden ; wo Kalchas, 


der Thefloride , der weiſeſte Vogelſchauer 
Der erkannte, was He, was ſeyn wird, oder zuvor war, 
Der auch her von Zueia der Danaer Gehiffo geleitet 
Durch wahrſagenden Geiſt, deß ihn würdigte Phoͤbos Apollon 79% 


neben Agamemuon ſchan als ein. ſehr untergeordneter 


— 


Mann erſcheint; wo der wandernde Seher von der Gaſt⸗ 


freyheit aller Leichtglaͤubigen lebt 80); und wo der Goͤt⸗ 
terausſpruch der Priefter nur gebraudt ward, um ben 
Willen der Herrſcher durch ihre Würde zu. heiligen, dem 
Haße des Volkes, als Gottesftimme zum Vorwande zu 
dienen 81), oder eine Verbindung ber Edlen zur Ges 
waltthat zu beftätigen und zu befchönigen. So ſagt Am⸗ 
phinomos unter den Freyern über bie vorgeſchlagne e 
mordung des Telemachos 2); 
Fürcterlich is, ein Rönigägefeiterpe m ermorden. 
Aber laßt und zuvor den Rath der Unfterblichen forfchen. 





78) de Leg. t. VIII. p. 114. 115, 979) Rind, I. 69 — 72. 
80) Od, XV. 388. 81) Od. I. 214. 215. XVI. 08. 
96. 83) Od. XVI. 401 — 406, 
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Wenn ein günßiger Spruch des erhabenen Zeus «6 genehmigt s 
Selbſt ermord' ichihn dann, und ermahn' auch jeglichen andern, 
Doc verwehrt es der Götter Sebst, dann ermahn?’ ich jurupen. 
Auch der einzelne wanderte wohl, bey einem verwickel⸗ 
ten Fall ‚gen, Dodona ‚um 
dort aus dei Gottes 

Bochgewipfelter Eiche den Naibicbluß Zeus zu vernehmen es). 
Dog iſt alles dieß wie Zuſammenhang und Farbe ver⸗ 
räth, nur als uͤberbleibſel einer ältern, ungleich größern 
Gewalt der Prieſter zu betrachten, welche vielleicht nur 

durch die ſteigende Macht der Helden und Fürſten ver⸗ 
drangtward. An vielen Orten in Hellas wurden die wich⸗ 
tigſten gottesdienſtlichen Handlungen von den hoͤchſten 
Staatsgewalten verrichtet; und man behielt dazu auch in 
Freyſtaaten, wie zu Athen, ven Nahmen der königlichen 
Würde bey 8%). Selbſt in der homeriſchen Darſtellung uns 
kerſcheiden ſich die frühetn Priefter und'Seher, welche ein 
hbberer Glan; vom grauem Alterthum und füurſtlichem 
Anſehn zu unſchweben ſcheint, von den ſpaͤtern. Melam⸗ 
pos, ber Urgroßdater des 8 Amphiarass, ber. untabelige 
Beher, - 
Welcher ehedem wohnt’ in der Lämmermährenden Pylob, 
: Reich in der Pytier Bolt-, hochragende Yänfer bewohnend; 
wonberte drauf nach Argos: 
denn dort deſtimmt' ihm das Schickſal, | 

Wohnungen, weit umber ein erriger au fepn den Argeiern 85) 

Tireſias, 


der blinde Prophet, dem ungeſchwächt ber Berkand ie, 





83) Od. XIV. 381. 328. 84) Plat. Pal t. VL p. = 5. 
85) Od. XV. 235-226-. 


naht ſich dem Odyſſeus mit einem goldnen Herrſcherſtabe 
und wird ein Zürft genannt: 86). Sehe bebeutend iſt es 
auch, daß dem Minos, welchen Odyſſens im Hades, we 
jeder das Geſchaͤft foxttreibt, mas errimLeben am meißeh 
liebte, erblidte 8), wieer. .... . 

— mit goldenem Gcepter gelchmuckt, —E—— rien, 

Da ſaß; andre rings erforfchten das Recht vor dem Herrfcped 

Bigend Hier, dort ſehend, in Meſ möhtigen Thgren; | 
an einer andern Stelle 86), cin ‚Bieynahtne. zur Bezetch 
nung feiner häufige und versraulichen Selpräde mit 
dem großen Zeus -beygelegt wird. Mach, diefen Wis 
ben ift die Gage beym Paufanias. 9) nicht: ohne Bedeu⸗ 
tung, daß Orpheus aus prieſterlichem Stel; „und: Muſaess 
aus Nachahmung feines Meifter6, anden pythiſchen Rund» 
frielen Eeinen Antheil habe nehmen wollen; wenn man 
naͤhmlich diefe Nahmen als Geſammtnahmon für die älteke 
Battung von Prisfierfängern verfiehs, da ſich die geſchicht⸗ 
lie Wirklichkeit dieſe Sagengeftalten und Dichternahmen 
als wahrhaft varbanden gewefener Perſonen, doch weder 
bejahen noch vereinen läßt. Denn die Sage geht auf tat 
Allgemeine, unb kann mir diefes bezeugen, aber: felbft die 
Rahmen find, ald ob fre etfunden wären. Auch das eigne 
Urtheil bes Paufanias Über. bie ganze Sage vom Orpheus 
verdient hier angeführt zu werben: „Die Hellenen glam 
ben andy viele anbre Dinge , welche nicht find, und auch 
daß Orphens ein Sohn der Kalliope geweſen, daß bie 





86) Od. , 408. XI: 9ı. 150. 87) Od. XI. 567 - #70. 
88) * ur 179: 89) libr, X, cap, 7. 
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Ehiere feinem Geſange bezaubert gefolgt ſeyn, und daß 
er lebend in den Hades herabgeftiegen‘, um von den Un: 
vergättern feine Frau wieder zu fordern, Wie es ihm aber 
ſcheine, habe Orpheus an Ausbildung der Sefänge feine 
Vorgänger übertroffen, und fey durch prieerliche Gaben , 
Kenntniſſe und Gefchichlicpkeiten zu großer Macht ges 
langt 90).” " 

Daß bie älteften Prieſter, dieſ⸗ Ahnherren der menſch⸗ 
lichen Bildung in Hellas, die Mufit übten, wie Strabo 
behauptet 91), leiden keine Zweifel, da Rhythmus in 
diefer Kindheit des menſchlichen Geſchlechts das einzige 
Mittel ift, Gedanken zu befeftigen und zu verbreiten. Das 
bei. glaubte man dem pythiſchen Orakel den Herameter 
zu verdanken 92) , defien Erfindung ein Dichter 95) dem 
Orpheus zueigriet. Wenn man erwägt, wie. viele Fort⸗ 
ſchritte Sprache, Maaß und Gedanke zu machen haben, 
: ehe: bie eigentliche Kunft nur anfangen kann, und wie befon« 
ders in tener frübften Zeit die gefammte Entwicklung. uns 
. jerteennlich und nur Eins iſt; fo läßt ſich gegen die all 
gemeine Sage und Meynung, Orpheus; ber ja überall 
Epoche machte, oder doc bezeichnet, habe auch in der 
helleniſchen Poeſie ſchon Epoche gemacht, nichts einwen⸗ 
den. Nur iſt der Hexameter wohl mehr entſtanden, als 
eigentlich erfunden, wie die ſpaͤtern Rhythmen der helle⸗ 
niſchen Poeſie; und die weitere Ausbildung deſſelben kann 
erſt in das folgende Zeitalter geſetzt werden, wo dieß 





90) IHr. IX. esp: 56. 91) Exc. libr, Vn. p. Sos. A; 9) 
Phn, VII. 56. (93) Anthol, ed, Iscobs, II. “0. - 


| 
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heroiſche Maaß, welches bey den Hellenen vom Epos im⸗ 
mer unzertrennlich war, mit dieſem zugleich anwuchs 
und emporblühte. Won den Wunderwirkungen der äls 
teiten Mufif aber fchweigt Homeros, ungeachtet er die 
Berefligung der Burg von Ihebae,, die er alfo auch ſchon 
ins hohe Alterthum binauffchiebt , durdy den Amphion und 
Zerhus vorübergehend erwähnt 9). „Daß der Rhythmus 
gleich von den frübeften Zeiten nach feiner Entftehung die 
ihm zugefchriebene Sittenmilderung gewirkt, darüber kann 
ed keine hiſtoriſchen Nachrichten geben. Welches Alterthum 
auch viele Sagen der Völker von fich rühmen mögen, fo 
find fie doch gewiß alle fpätern Urſprungs, und nur ber 
Geiſt des Wunderbaren, welder in ihnen herrſcht, ent» 
rädt fie in jene bämmernde Ferne. Poeſie wurbe nachher das 
einzige Mittel, wodurch jedes Geſchlecht dem folgenden bie 
Haupteindrüde feines Lebens ‚als den Ebfllichften Nachlaß 
übergab. In ihrer erften Geſtalt, wo fie noch nichts wei⸗ 
ter war, ald unmittelbarer Ausbruch einer beftimmten ges 
genwärtigen Leidenſchaft, lebte fie felbſt nicht länger, als 
das, waßihr Odem gegeben hatte” %). Da indeflen Maaß 
und Ordnung im Ausdrud ber Empfindungen durch eine 
natürliche Rüdwirkung auch die Empfindung felbft ver⸗ 
menfchlichen müſſen; fo läßt fi die Gage, daß Orpheus 
die rohen Gemüther durch die Macht des Befanges bezähmt 
babe, nicht verwerfen. Indeſſen find in derfelben nicht bloß 
die allmähligen Wirkungen eines ganzen Zeitalters in ei⸗ 


- nen Punkt zufannmengedrängt ; fie ſcheint von vielen Sei⸗ 





96) Od. XI. s60 — 265. 95) Briefe Ülgr Yarfı u. ſ. m. Ho⸗ 
ren, 1706. 2tes Stiijck. Geite 65. 
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“sen ber vielfache Umbilbungen erlitten zu haben. In der 
geheimen ſinnbildlichen uͤberlieferung der Myſterien, über⸗ 
trieb man die Vorſtellungen von der orphiſchen Bildung 
unſtreitig eben ſo ſehr, als die von der vorhergegangenen 
Wildheit 9). Die Pythagoraͤer, welche ihre neue Weis⸗ 
heit gern in alte Prieſternahmen hüllten, um ſie geltend 
zu machen, nannten ihre Lebensweiſe orphiſch 97). Ein 
Vorgeben, welches Platon ſcherzend vercheidige, indem. 
er es im Ernſt wahrſcheinlich zu, machen ſucht, daß die 
älteften Hirten, noch unbelannt mit verberbliden Kün⸗ 
ſten und Bebürfniffen, im Überluß von Weide und Nah⸗ 
rungsmitteln, unter der mildeſten Herrſchaft der Vaͤter 
und Älteſten, friedlich unter einander lebten 90); daß fie 
die Altäre der Götter nicht mit Blut befledten,, fondern 
Kuchen, mit Honig benegte Krlchte und andre. foldye reine 
Opfer darbradten 99). Überhaupt firebte alles Gebil⸗ 
bete bey den Hellenen, fobald ed in feiner Art reif war, 
ſich alles, womit es in Berührung Fam, oft aud das 
ftemdartigſte, zu verähnlichen/ und feinen Urfprung aus 

dem früheſten Altertbum herzuleiten. Wenn die Meynung, j 
des Timagenes 100), daß die Mufik die ältefte aller höhes 
ren Künfte fey, an ſich auch nicht unrichtig iſt: fo waren 
es doc gewiß die Vorftelungen vieler alterthumsfüchtigen 
Muſiker; die Verfhönerungen ber Dichter und die Um⸗ 
deutungen alter Mythen durch allegoriſirende Philoſophen 
und pragmatijirende Politiker nicht einmahl zu erwähnen. 





96) Sext. adv. Math. libr. IX. Sect. 15. 97) de leg. t. 
. VII. p. 5is. 90) ib. p. 108 — 114. g9) ibid, p. Sız, 
1009) Quinct, libre I, cap X, + - 
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Es war ein folder Gemeinplatz, daß Quinctilianus fra⸗ 
gen kann: „Mer weiß nicht, daß bie Mufit ſchon zu je« - 
nen alten Zeiten fo fehr nicht bloß geliebt, ſondern auch 
geehrt warb, daß die Muſiker auch für Seher und Weife 
geachtet wurden, wie Orpheus und Linus; um andre zu 
übergehn 100). 

Unter den lehrenden Befängen der älteften helleni⸗ 
fen Priefter gab es unflreitig auch Gebete in der aller 
einfachften Weiſe, aber gewiß nicht in der Weife der noch 
vorhanden angeblich orphiſchen Hymnen; benn vielnab> 
mig waren die Götter noch nicht in jenem älteften pelas⸗ 
giſchen Naturdienft. Auch der abſichtliche, abgerißne Uns 
zufammenbang biefer Hymnen, in denen nicht bloß bie 
Gedanken, fondern auch Ausbrud und Farbe einen fehr 
foätern Urfprung verrathen, ift vielmehr enthufiaftifch , 
als einfältig tief. Auch die enthuflaftifhe Muſik, deren 
Platon und Arifteteles erwähnen, kann wohl nicht älter 
ſeyn, als die älseften Orgien, deren Alter oben aus alle 
gemeinen Bildungsgränden beftimmt it, und mit dem neuen 
bakchiſchen Goͤtterdienſt zufammenfallen muß. Vielleicht 
war fie aber auch nicht jünger; denn daß ſich gottesdtenſt⸗ 
liche Melodien fehr lange erhalten können , beftätigt ſich 
überall. 

Anch durd die Hindeutung in Sagen und Meynun: 
gen.der Alten auf thrakiſchen Urfprung maß man fich bie 
Unterfuchung über die vorzüglichſten Sitze der älteften hel⸗ 
lenifchen Poeſie, welche wahrſcheinlich überall verbreitet 
war, und an mehrern Orten zugleich aufkeimte und wuchs, 


100) Qoinct. ibid, I, X. 





nicht beſchraͤnken laffen. Eine wichtige Unterfuchung, in der 
ganzen Archäͤoblogie der helleniſchen Wilbung vielleicht eine 
ber ſchwerſten, aber auch eine der anziehendften, wenn 
man bie gegründete Behauptung des Thukydides, daß die 
Hellenen, je höher man ins Altertum hinaufgeht, um 
fo mehr den Barbaren an Sitten, Gebräuden und Les 
bensart gleichen 1), mit der fo auffallend helleniſchen Bil⸗ 
bung des Homeros vergleicht. Wenn eine Sage bey Pau⸗ 
fanias 2) behauptet, der thrakifhe Stamm fey überbqupt 
gebildeter gewefen, als ber Makedoniſche, und auch fröm⸗ 
mer ; fo ift dagegen. Thrakien beym Homeros ber Lieb» 
- Iingsaufenthalt bes Ares 5), und an einer Stelle ſetzt cr 
die gaultummelnden Thrakier in die Ferne zu den herrli⸗ 
hen Pferdemelkern *). Der Thrakier Thamyris 5) ift da⸗ 
gegen keine Cinwendung, ba «ee feine Kunft unten im 
Peloponneſos 6) übte. 

Sollten fihon in der aͤlteſten Poefie der Hellenen die 
Vorftellungen von den Göttern ſich nicht bloß in Götter 
fprüchen , Oebeten und Satzungen geöußert haben, ſon⸗ 
dern auch zu rhythmiſchen Erzählungen gebildet, und durch 
dieſe fortgepflangt feyn ; fo ift bier doch noch nicht an bie 
ſchoͤne Ausbildung zu denken, durch weiche die rohe Er⸗ 
zäblung erit zum Epos wird. Auch konnten die Thaten ber 
Goͤtter wohl erft dann ein Hauptgegenſtand der Sänger 
werben, nachdem bie Thaten ber Helden bie Geſchicklichkeit 





"3)- Thuo.1.6. ®) kb. IX, cap. 29. 3) N. XIN. 298-308. 
Od. VIII. 361. 4) Il. XII. 4 5. 5) IL II 59. 
6) Über die Lage von Dorion und chalia, fiehe A. W. Schle⸗ 
ge! de geographia Homeriea p. 44; und Bayle's Wörterd. 
Urt, Thamyris. 


angenehm zu" erzählen geweckt und geübt hatten. In dies 
fem Sinne jagt Herodotos 7) mit Recht: „Woher jeder 
Gott entflanden , oder ob fie alle von ewig waren, und 
wie von Geſtalt; das wußten die Hellenen nicht, bis, fe 
zu ſagen, erft feit heute und geftern. Homeros und Bes 
fiodes find es, die ben Hellenen die Goͤttergeſchichte ers 
fanden, und den Böttern Beynahmen gaben, bie Ehren und 
Künfte unter fie vertheilten, und ihre Geſtalt bezeichneten.” 
Bir würden fagen: erſt im epifhen Zeitalter bildeten ſich die 
Borftelungen der Hellenen von ben Goͤttern zu einer eis 
gentlihen Sage und epiſchen Dichtung. Welch ein unermeß- 
licher Zwiſchenraum iftwichs zwifchen dem nahmenloſen Ges 
bet der Pelasger auf Bergen , bis zu bem anmutbigen Maͤhr⸗ 
den des lieblichen Sängers Demobofes v von ber. Liebe des 
Ares und ber Apbeobite 2) 


R x 
%* 


Ueber die Natur des alten Hymnus. 


Zwiefach war die Anficht bes Alterthums felbft: in 
Hinſicht auf uralte Wildheit oder höhere Weisheit und 
rechtlich fromme Bitte der frühern Menihenflänme grauer 
Vorzeit, fo wie Über die Frage vom barbarifhen oder hel⸗ 
leniſchen Urfprung der Bilbung und bes Gotterdienſtes. 
BVielfältig hat ſich uns auch in den angeführten Hauptſtel⸗ 
len und enticheidenden Ihatfachen jene Zwiefachheit der 
Anſicht Eund gegeben ; diefe große Unterfugung aber ganz 
zu Ende durchzuführen würden noch viele andre Hülfsmiks 





9) Euterp. 53. 8) Her. Eut, 53. Odysas. XVI. 472. 
Gr. Gqlegeſ Werte. III, 4 
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tel, nicht bloß der Gelehrſamkeit, ſondern vorzüglich auch 
umfaſſende Vorarbeiten tieferer Forſchüng erbeiſchen, bie 
nicht dieſes Orts find‘, und‘ weit über den Zweck einer 
Kunſtgeſchichte hinaus geben. 

Kür dieſe ber „für die Kunſt bleibt uns aus jener 
ganzen Orvhiſchen Vorzeit, als ſichrer Gewinn nur die 
eine Idee des Hymnus5 als derienigen Form und Geſtalt, 
oder als desjenigen Anfangs⸗Punktes Alter Poeſie, in 
welchem ald dem gemeinfamen, unentwickelten Keime, 
die erften Fäden und Elemente Beyder Häuptarten der als 
ten Poeſie, der epifhen Sage wie des iyeiſchen Geſanges, 
noch ungetrennt'und Eins in der Fülle des finnbilblichen 
Ausdrucks beyfammen lagen. Wieder Spruch die urſprüng⸗ 
fihe Form des Gedankens und der Schrift in Profa, fo 
ift jener finnbildliche , hie und ba auch im Sprüchen beflü- 
gelte Sagengefang die ältefte Form der Poefie, und bier 
ſes ift eben die Idee , weiche wir mit dem Worte Hymnus 
zu verbinden haben 9). Nachdem uns nun aber aus jener 
ganzen orphifhen Vorzeit nichts geblieben it, als diefer 
heilige Nahme des Hymmus und die rehteakte Idee davon ; 
fo dürfen wir wohl faum unternehmen über die Entwidlung, 
allmählige Geftaltung , und die verfchiedenen Bildungs⸗ 
itufen des Hymnus, als Devälteiten Form der Poeſie, nach⸗ 
dem alles geſchichtlich beglaubigte davon bis auf die letzte 





0) Das Wort felbft Bedeutet urſprünglich nach der Ableitung, weis 
‚Se die bette ſcheint, fo viel als Erguß, Strom. welches für einen 
ſoſlchen heifigen Geſang, welcher alle abfichtliye Kunſt ausfchließt , 
“ fehr anyaflend if. In der Stelle Odyss. VIII, 429 tritt jene 
urfprüngliche Bedeutung noch fihtbarer hervor ; dordng Ü upvo: 
wie es dort heißt, bezeichnet den Strom des Geſanges. 
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Spur verlohren gegangen, irgend eine Vermuthung ober. 
einen beitimmteren Gedanken zu.entmerfen, und zu erfafe 
fen: Wollten wir es je verſuchen, und dendoch magen, fo 
wäre noch am ſichexſten, dabey bie fihtbaren. Entwicklungse 
perioden der bellenifchen Götberlehre „felbft zum Grunde zu 
legen, denen fi) hew gattes dienſtliche Spruch⸗ und Sagen⸗ 
gelang oder Hymnus in uͤhnlich entſprechenden Bildungs⸗ 
Rufen oder Epochen angeſchloſſen haben wird. — Es ſon⸗ 
dert fi aber die Mythologie der Hellenen ..in drey nera 
ſchiedene Reiben ober Abthrilungen und Epochen, welche. 
au inden Dichtern , vbwehlin verſchiedener Weife, wohl 
beuitlih erkennbar , und leicht zu unterfcheiden find. Die 
erſte Orundfchicht in dieſer mythifchen Welt, gleichfam das 
Urgebirge , auf welchem die ganze fpätere Exrdformation 
beruht, bildet Das Sefchlecht ber alten Bötter ; darauf folge 
die Periode der neuen Götter, und ben Beſchluß in. dies 
fer fo einfachen und Haren Eintheilung und Überficht des 
Ganzen macht der Dienſt der fremden Gätter. Die alten 
Goͤtter find aber nicht bloß in bem Sinne zu nehmen , wie, 
benm Heſiodus, in ven Myfterien, oder. beym Aeſchylus, 
fondern es gehören.auch alle jene dazu ‚melde in den ho⸗ 
megifchen Gefängen fhon mehr in den Hintergrund treten, . 
und zum Theil ungünfig: geftellt , daher. auch hie und da 
mis -einem komiſchen Anfirich geſchildert ſind, wie Ares, 
Hephaiſtos, Apbrekite ; ja es nimmt. diefe fogar eine 
Hauptftelle unter ihnen ein, nebſt dem Apollon, fo wie 
er in der älteften Zeit aufgefaßt worden, und eigentlich 
den Mittelpunkt des Banzen bildet. 

Nice in ihrer ſchönen dichterifchen Geſtaltung, weiche 
fpäter iſt, wohl aber in den erften Grundzägen beruht. 
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diefer Theil der hellenifchen Bötterfage auf jenem früheren 
pſychiſchen Heidenthum , deſſen höchſt einfacher fiderifcher: 
Naturglaube, in der älteften Zeit über den bewohnten 
Erdkreis, Überall und weit, auch bi6 zu ben unbefanntes 
ven Völkern des ‚fernen Nordens verbreitet war. Daher 
dürfen wir ung nicht wundern, wenn wir ben diefen Güte 
terkreife angeßörenden Hymnendichter und Apollo: Sänger „ 
Dien, als Hyperboraͤer, oder von ben Hyperboraͤern kom⸗ 
mend, nennen hören. Die neuen Göoͤtter aber find dieje⸗ 
nigen, weldein ben homerifchen Befängen , überhaupt in 
der jüngern beroifhen Sage und Helden⸗Poeſie am: heile 
fien bervorglängen ; unter ihnen nimmt Zeus bie erſte Kö⸗ 
nigöftelle ein, und nebft ihm Pallas, und alle Gottheis 
ten , welche uns zunächft nicht mehr auf jene fiderifchen Na⸗ 
turkräfte und pſochiſche Tiefe hinweifen, fonbern zunäcft' 
an Verftand und Weisheit, an alle Heldenfugend und Kö: 
nigewürbe der Götter, ſinnbildlich und in perfönlicher Er⸗ 
fheinung erinnern. Die fremden Bdtter aber. find jene, 
weiche als ſolche, ald weniger bekannte, und verborgne im 
geheimen Dienft verehrt wurden , wenn glei manche der⸗ 
felben auch der älteften Sage ſchon bekannt find, aber nicht 
in diefer tiefern Bedeutung und eben dadurch neu und 
fremd geworbenen Befalt, wie Dionyfos und Demeter, 
nebft ihrer ganzen Umgebung , wo ber dritte alte Hymnen⸗ 
dichter Pamphus, dem Sagenkreife der Demeter angehö-= 
rend, als der claffifhe Nahme für diefe Gattung und Stufe 
bervortritt. 

Von dem Orpheus it geſchichtlich wahrſcheinlich, und 
gebt aus fehr vielen einzelnen Zügen und Angaben hervor, 
daß Zeus, der König und Vater der neuen Heldengoͤtter 
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in feinem Sagenkreiſe und Hynmen der vorherrſchende 
Mittelpunkt geweſen, wie er 26 in der beroifchen Welt der 
epiſchen Sage überhaupt war ; welcher Daher unter den beis 
ligen Priefterfängern Orpheus am naͤchſten fteht, und zu 
der vieleicht der thraciſche Thamyris noch eine beflimmtere 
Stufe des Überganges bildet, ald Mittelglied zwiſchen 
dem Orpheus und den Homeriden. 

Wie die neuen Goͤtter ben alten, fo treten auch die frem⸗ 
ben , geheimen Götter und befonders bie bakchiſche Begei⸗ 
fterung der alten |Einfalt und Naturfiefe, fo wie dem froͤh⸗ 
lichen Beldenwefen oft feindlich entgegen , worauf die Sa⸗ 
gen vom Orpheus und Thampris vielfältig hindeuten. Und 
in jener einfachen Abfonderung eines dreyfachen Sagen» 
kreiſes der alten, neuen und fremden Götter, bey den Hel⸗ 
lenen, liegt der Aufſchluß, der Licht bringt und klare Ord⸗ 
nung in das vielverfhlungene Labyrinth jener mythiſchen 


Belt; nach deren kurzen Andeutung wir zurüdkehren zu 
dem gefchichtlihen Faden, in genauer Zuſammenſtellung 


aller für den kuͤnſtleriſchen Standpunkt und die genaue 
Entwicklung ber verfhiedenen Aunftftufen irgend bedeuten« 
den Einzelheiten. | 
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Drittes Kapitel \ 
Ton dem epiſchen Sefange in der, yorbomerifgen 
undin der Gomeritgien dee 


— 
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Der erzählende Sänger ift ber natlirfiche Begleiter des 
Heroen, und mit dem Heldenthum entitand , wuchs und 
blühte in Hellas aud) das Epos. Stärke, Geiſt und Schöns 
heit, welde felbft unter den freyen Wilden eine natlirke 
che Ungleichheit hervorbrachten, hatten audy bey ber Ber . 
fignehmung bes Bodens einen entſcheidenden Einfluß. 
Städte zuerſt zů erbaun und die Burg su ‚gründen Begannen 
Eich zum Schutze die Könige felbſt, und jum Orte der Zufiuct. 
und das Vich und die Ader vertheilten fie drauf, und fie gaben 
Seslihem nach der Geſtalt, nach den Kräften und nach dem 
Geiſte: ee 
Denn die Schönheit vermochte noch viel, und es blühten die 
Kräfte 10). 
Sobald der Hang zur Gefelligkeit die Liebe zur Freyheit 
überwunden bat, Fann man die Menge ald einen rohen 
polisiihen Stoff betrachten, der fih zu geftalten ftrebt. 
Noch unfähig füch felbit zu beflimmen und zu bilden, wird 
er eine außre Einheit ſuchen, an bie er fih anfdließen 
könne. Alle Schwähern werben fi um den nächften Maͤch⸗ 
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10) Lucr, V. 1110- 1115. überſetzt von 3. A. Eſchen. 
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tigen vereinigen. Zwar bleiben die natürlichen Vorzüge, 
wodurch die Üserpadt. erworben war, auch unentbehre 
lich, um ſie zu erhalten ; dody muß die Ungleichheit durch die 
natuͤrlichen Wirkungen jenes Bildungstriebes und durd die 
Erblichkeit fehr ſchnell und fehr ſtark anwachfen, und leicht 
mag fie bey den Begunſtigten uͤberfluß und Spielluſt er⸗ 
zeugen. Durch den Stolz der Helden und die Eiferſucht 
der edlen Geſchlechter allein wird die Väterfage ſchon bey⸗ 
nah zum Gedicht anfhwellen. Wenn fih nun aber, bey 
fleigender Ungleichheit und Entwidlung... der Geiſt allmaͤh⸗ 
lg über das bloße Bedürfniß erhebt, and der Sinn für 
Dichtung un) Schmuck erwacht; dann macht die frepe Kraft, 
die wunderbare Größe, die reizende Mannichfaltigkeit des 
heroiſchen Lebens auf die noch friſchen Gemüther einen 
unglaublich ſtarken Eindruck. Wie mit durſtigen Sinnen 
haͤngen die Horchenden an den Lippen des Hochbegabten, 
— der von Gott zu Geſange begeiſtert, 
Sie erfreut, wie auch immer das Herz zu fingen ihn antreibt 11). 
Jetzt trennt ſich der Dichter vom Seher, weil ihr- uns 
gleichartiges Geſchaͤft nicht mehr in derfelben Bruft Raum 
hat. Es bildet fi ein neues, zwar nicht ſo aͤußerlich maͤch⸗ 
tiges und heilig gehaltenes, wie das jener alten Prieſter, 
aber doch auch in ſeiner Art hochgeehrtes und ſorgenfreyes 
Geſchlecht erzaͤhlender Saͤnger, ‚bie in fröhlicher Armuth- . 
umherwandern, ſicher, an jedem Heerde, wo die Freude 
ſpielt, eine freundliche Heimath zu finden. 
So leben die Sänger in ber homeriſchen Welt. Vorzüg⸗ 
Ih in den. Haͤuſern der Zärften-triffe man fie oft, wo dieſe 
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Lieblinge der Natur in Freude und lßerfluß gern verweis 
fen. So fpielt ein göttliher Sänger vor den Hochzeitgaͤ⸗ 
ften inder Wohnung des Menelaos 12). Zwarift der hoch⸗ 
berühmte 35), im Volbe geehrte 14) Demobokos kein Haus⸗ 
genoffe 15) des Altinoos, des Königs der feeligen Phän- 
ten. Doch muß er Bein feltner Gaſt feyn: denn er hat 
ſchon feinen beftimmten Pla& 16), und zwar einen fehr 


den fildergebudelten Seflel 
Mitten im Kreis der Bäfte, gelchnt an dis ragende Säule. 
Bezaubert durch feine Gefänge gibt Odyſſeus dem Herold 
ein fettes Stud gebratnen Schweinsrüden von feinem Ane 
tbeil, mit den Worten: 
Herotd, reiche dies dleiſch dem Demodoros dort, daß er eſſe. 
Gerne möcht’ ich, ein Traurender war, ihm Liebes erweiſen; 
Denn bey allem Befchlecht der Sterblichen werben die Sänger 
Werth der Achtung geſchätzt und Ehrfurcht 17). 
Die übermüthigen, frevelnden Freyer der Penelope nöthig- 
ten den hochberühmten 18) Phemios, der — 
— genug ber Geiftederauidungen wußte » - 
Spaten der Gotter und Männer, fo viel im Geſange berühmt 
\ find 19); | 
mit Gewalt 20), in das Mans des Odyſſeus; fo fehr ver⸗ 
langten fie nach feinen Gefängen. Betheurend fagt er dem 
Odyſſeus: 


12) Od. IV, 17. 18. 13) Od. VEIT. 364.551. 19) ib. 472. 
15) ib. 43.47 471. 16) ib. 65. 60q. 478. 17) Od. VII. 
474— 481, 18) ib. I. 335. 19) ih. a57. 398. 20) ib 166. 
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Und dein .geliebter Gohn Telemaches kann b Seyengen . 
Daß ip nie freywillig pieher kam, noch aus, Gewinn ucht⸗ 
Berzufingen den Sreyern am feſtuchen Mabl in der Wohnung; 
Seudern Mehrere führten und Stärkere mich mit Sewalt her 21). 
In einem fehr brenvellen Lichte erfcheint dor Sänger und 
fein Verhaͤltniß zum Fürften im der homeriſchen Gage, 
daß Klytemneſtra durch/ ihn Anfarigs den Schmieicheleyen des 

Agiſthos widerfianden habe , 
‚ denu gut war ide Der; und verfändig ; 
Auch wertert ein Mann bei Belange, dem ernſtlich ed auftrug 
Atreus Sohn, da gen Troiaer fuhr, zu hüten der Gattinn 21). 
Daß Homeros fid in diefen Dichtungen aus Vorliebefür 
feinen Stand von der Wahrheit weis entfernt babe, darf 
man nicht vorausfeßen. Um der Unterſuchung über die Mi⸗ 
(dung und das Verhältaiß des Geſchichtlichen und bes Er⸗ 
diehteten in der homerifhen Poeſie nicht vorzugreifen ; fo 
bemerkte ich hier nur, daß nichts unhemeriſcher ſey, als 
ein folder enger Zunftgeift irgend einer Art. Es lebt in 
diefen alten helleniſchen Befängen, welde ja fogar über ihre 
Ucheber das tieffte Stillſchweigen beobachten, fo bänfig 
auch die Beziehungen auf ben Dichter felbft ſchon in ben 
epifhen Werken der heſiodiſchen Periode find, ein wuns 
derbar freper und allgemeiner Geiſt; nicht einfeitige Vor⸗ 
liebe für einen Stamm, ein Geſchlecht, einen Stand, 
Merkwuͤrdig ift es auch, daß unter ben Melden der Ilias 
nur grade dem Achilles, einem der geehrteften und gebils 
detften, dem reizbarften and fhönften von allen die Gabe 
des Befanges beygelegt wird; und zwar iſt 06 ein Ges 





29 Od. XXI. 350-353, 38) Od,-IIl.- 265-072. 





fang. von hereifcgem Jahalt, ein. Sieb: zum Ruhm und van. 
den Xhaten der Heiden⸗ deſen daſeibſt Erwãabnung ge⸗ 
— 233), . 

Bir genießen eine ſcone Beni mehrentheils in dem 
—* wo fie reif iſt, ohno über die ‚Bedingungen 
ihres Dafeyns und die Geſchichte ihren :Entftehung, viel 
gu: grübeln. Indeſſen darf dech nitmand ‚ der fo‘ weites 
möglich iſt, willen will, nicht bloß mas "die helenifche 
Poeſie war :und- it, fendern auch wie fie e& wurbe, 
bey der ziemlich allgemeinen und beynab. verjährten Vor⸗ 
ſtellung ftehn bleiben , die homeriſche Poefte ſey, wie durch 
einen Zauberfchlag  plöglih aus. der Erbe gewachſen. 


Zwar gewachſen ift fie allerbings ;fie iſt ein Naturgewaͤchs ⸗ | 


und eins der bbſtlichſten; aber eben dieſe pflegen langſam 
zu reifen. Betrachtungen über den allmöhligen Fortgang 
bis zum Gipfel, Eönnen bey Früchten diefer Art den Ge⸗ 
nuß eher erhöhen, als vermindern. Es iſt von der.änßer- 
ften Wichtigbeit für eine richtige Anficht des Dichters, die 
vielen Andentungen über das Daſeyn und die Beſchaffon⸗ 
beit bes vorhamerifchen Epos, beren..auch in. den mit des⸗ 
halb angeführten Stellen ſchon einige enthalten find, nicht 
zu überſehn; und es mußten zu diefem Endzweck wenig: 
ftend die wichtigften anſchaulich gemacht und zufammenger 
ftollt,. und wenigften& einiges von allem dem angedeutet 
werden, was fi:naraiktelber und. mittelbar aus, ibnen 
folgern laͤßt. no “ 

Das Daſeyn der Poefle; he. bon- Beicihen vor dem 
trojaniſchen Stiege, wor. ausgemacht gewiß, nach erprüf⸗ 
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23) Iliad. IX, 184 — 191. 





ter Meynung · teswiehwilfenden: Pkinins 24% und num darf 
fo wenig zweifeln, ed habe auch ver ben Homeros Did 
ter gegeben 25), daß fich die fo’natüsiiche. Vermuthung eis 
ner vorhomerifchen Periede ber epiſchre Kunſt aus ber 
Hias und Odyffer feibſt erweiſen fäßt: Die Beziehungen 
auf andre Saͤnget:26), aufaͤltere Lie dar, ie" etwa von ⸗dẽt 
allbeſungenen Argo 22), die ſehr haufigen, durch ihre 
Kürze nicht felten. unverfländlichen. Anfpielungen 28) auf 
ſchon bekannte Sagen ˖nicht zu orwaͤhnen, bie der Dichter fo 
oft zu einer ſchoͤnen Eprſode zuſammenfaßt, deren jede felbſt 
ein: kleines Eposift und den Relm eines: großen enthaltend, 
ſich nach der natürlichen Ränge und Lmftändiixhkeit der dos 
meriſchen Dichtart zu einer Rhapſodie ausbreiten ließe; fo 
ift ja in der homerifhen Welt die. Kunſt ver erzählenden 
Sänger ſchon eu beſtimmtes Gewerbe, weiches. feinen 
Meun, fo gut wie irgend ein anbreigemeinnägiged ‚auf 
Koſten der öffentlihen Gaſtfreyheit unge © jagt 
Eumäos zum Antinoos : 
— — Der geht doch hinaus, die drendioge ſelber Gerufend, 
Andee, als fie allein, die gemeinſame KAünſte verſtehen: 
Als den Seher, den heilenden Arit und den Meifter des Baues 
Oder den goͤttlichen Sängers der ung Dusch Lieder erfreuet? 
Diefe beruft ein jeder, fo weit die Erde bewohnt if 29). 
Wer fi in diefer Kunft auszeichnet, wird weit und breit 
berühmt. Es ift dieß nit nur ein gewöhnliches Beywort 
TI 
24) ib. VII. cap. 56. 25) Cic. Brut. 18. 26) Od. I. 10. 
27) Od. XII. 70. 28) 3, B. Od. Il, 119. 120. IV, 342. 
seq. XT. ı20. seq. 319. 520. VII. 323. 324. Od. XI. 633. 
634. XJI- 63. 39) Od. XVII. 383. 2eq. 
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bed Phemios und Demodolos ; Obyfleus verpeißt auqh dem 
Demodokos ausdrücklich: 
Wenn bu anmijett mir dieſes genau nach der Ordnung mist: ; 
Blei dann werd ich umher ed verkünden unter den Menfchen , 
ur Wie fo glinkig der &hott den ſchoͤnen Geſang die verlichn hat 30) 
Die Rede des Phemios am den Odyſſeus: 
Sieh, ich lernte von ſelbſt, und ein Bott Hat mancherien Licher 
Mir in die Geele gepflanzt. Wie einem Gott dir gu fingen, 
Gteht mir an! Drum trachte mich nicht mit dem Gchwerdt zu 
ar ‚ enthaupten 31); 
jeigt wohl, daß die Kunft ſchon orbentli gelernt ward. ‚ 
daß der Vortreffliche aber das Erfundne und Gigne darin 
von dem Erlernten zu unterſcheiden wußte und barauf ſtolz 
war. Welch einen liberfiuß von Liedern und Rüdficht des 
Dichters auf den höhern Genuß der Zuhörer, und welde 
Forderungen ‚. und Auswahldes Angenehmften bey diefen , 
ſetzt nicht [dom das als ein allgemein bekannter und anere 
kannter Spruch gefagte Wort des Telemachos voraus: 
Denn eb chrt den Belang dad lauteſte Lob der Menſchen, 
Welcher ber horchenden Menge der neueſte ringsum ertönet 32). 
An einer homeriſchen Sage, welche die ehrwürdige Farbe 
bes hoben Alterthums an ſich trägt, wird ein Sänger er⸗ 
wähnt, der auf feine Lünftferifhe Gabe bis zum Frevel 
fol; und übermüthig war: | 
— Borion, dort, wo die Mufen, 
Bindend den Thrakier Thamyrie eintt des Geſanges beraubten , 
Der aus chalia kam, vom Gurntod. Denn ſich vermeſſend, 


- 
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Rn) Od. vm. 496 seq. .33) Od. xx. 347 — 349. 33) 04. 
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Yrapie er Same zu flogen im Lied, and fängen auch felden , - -' 


Segen ihn Die Mufen , des Ägiserfchütterers Töchter. 
Dech die Zürnenden ſtraften mit Btindpeit jenen, und nahmen 
Ihm den Holden Belang und die Kunſt der tönenden Leyer 33). 
Diefer kunſtleriſche Übermuth ſchickt fi) weniger zu dem 
Bilde eines Prieiters und lehrenden Dichters, als zu dem 
oined heroifhen Sängers. Für einen folden hielten auch 
die Alten ſelbſt den Thamyris, wie alle Mläbrchen bewei⸗ 
fen kͤnnen, die fie auf dieſen einen Nahmen gehäuft has 
ben 3%) ; und Pauſanias 35) fließt ihn ganz beſtimmt aus 
von der Dichtergattung bed Orpheus und Muſaeos. Dara 
aus erklärt fi auch fein Kommen von einem Fürften, bep 
dem er fi alſo nach Saͤngerart einige Zeit aufgehalten 
batte, um dann weiter zu wandern. Schr merbwärdig if 
ed, daß auch in diefem Bilde. eines alten Sängers, des 
in den Sagen der Hellenen von ihren ältefien Dichtern 
fe bänfig, als wäre es eine allgemeine Eigenthuͤmlichkeit 
der Gattung , wieberlehrende Zug ber Blindheit, bie je 
auch dem Homeras felbft beygelegt wid, nicht. fehlt, Auch 
som Demodekos beißt «6: .. 

Herzlich Hecht Ihn Die Mu und gab ihen Gutes und Böfes: 

Denn fie nehe ihm Die Augen, and gab ihm füße Gefänge 56), 


Diefe Sagen find wohl nicht immer bloß ans einem buns 


fein Glauben von folder Beſtrafung des kuͤnſtleriſchen 
uͤbermuthe entſtanden, wie es bey der vom Thamyris der 
Fall iſt. Sie deuten vielmehr zugleich auf jene Abgezogen⸗ 
beit des in ſich thätigen und ſinnenden Geiſtes, als eine 





33) Died. II. S91 — 600. 34) BurÜüberfiät, ſ. Wayle's Worterb. 
Art. £hamyris. 36) Libre, X. cap: VII. 36) Od. VII. 63, 64. 
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natürliche Eigenſchaft des dichterifchen Gemüthes, welde 
fi) auch in’ ber auffallenden Stchweigſamkeit der homeri⸗ 
ſthen Sanger offenbart. Still und in ſich verfunfen’öffnen 
fie ihre Lippen’ Alte" zu Geſaͤngen, ünb'nehmen keinen 
Theil am -Gefpräh. So haufig deven · anf in der homerẽ⸗ 
ſchen Urkunde erwähnt werten, fo wirbdoch nur ein einzi⸗ 
gesinahl ein Sänger vedend eingeführt, um für fein Leben 
zu Reben. Daß die alten Epiker der. -Seilenen das Mirke 
liche mit Helen Augen auffaßten 38), ‚lehren ihre Werke 
ſelbſt, wo Vie'Tebehdige Matur fo-ferfe-, leck und warm‘ 
dargeſtellt iſt, in den großen Zügen frey, in ben Hein«: 
fen noch mit Tiebe genau. Damit ihr: @eikt aber’ das Auf⸗ 
Jefaßte fo ausbilden konnte, müßt? e&: zu Zeiten auch in’ 
ſich verſinken, wies jedem künſtleriſchen Bemüthe. von 
Senn und Dichtungsgabe dann und Wanırdegegnermuß. 
Aunch lebte ja’ bie ganze Worzeit 'in- Ihrem Gedächtniſſe, 
weſches eine Welt von Alten Sagen :and Liedern umfapte:? 
"Wenn es'naqhh ſolchen Bewoiſon'noch anderer bedürfte; 
ſe wuͤrde ſchon ‚bie «zwar nicht üppige, aber doc reiche 
Fülle, die zwar nicht gelehrte ur Lünſtliche, aber doch⸗ 
feine und reife. Ausbildung des homeriſchen Epos Vor⸗ 
gänger vermathen laſſen, wolche dir Munde ber Vor⸗ 
zeit nicht mehr reh überlieferten, ſondern ſchon dichteriſch 
ſchmückfen und Kanſtler gu heißen verdienten. Dieſe Kunſt⸗ 
art kann unmöglich allein, als eine einzige und unbegreif⸗ 
liche Ausnahme von dem allgemeinen Gefeß aller lebendi⸗ 


37) Leſſing hatte die Abſicht, aus ſeiner Vehandlung der ſichtbaren 
Gegenſtände gu beweiſen, daß Homeros nicht blind ‚geweten fegn 
Fünne. Saͤmmtl. Schr. Th. 3. ©. 1% 
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ger Sibumg, nicht durch allmaͤhliges Wacsthum ſondern 
durch einen’ Sprung vlotzlich zur Voßehbung gelangt fen. 
Die Gefänge zu Hilden, fagt Lucretius, lehrte die tafttas 
aber langſam fortſchreitende Erfabrung: tn 
So wird ein jeglichc Ding durch die. Zeit Aunähtig‘ ergeuber, 
“ Ben der Veraunſ as dem Dilnker: hefilhet an Die Helle ve 
“ rages. 
“Denn wir fehn tw der Aunſt, daß andtes aus Anderem Veiſte 
Radtnmich entſtete, dis wir dem oberſten Bipket genaht ſind 30). 
Mur darf man in dem’ allmaͤhligen Wachsthum deß al⸗ 
ten beleniihen Epos "Keime: entſchiodnen Abſchnitte: und 
eigentfihen Bilbungsftufen Vermutden‘ "Man darf. nicht 
anitehmen , daßi vas vorhomeriſche Eprs "Kine eigne,et⸗ 
ma härtere und. gröberr, aber durechgängig: beſtünmte und 
von. der des homeriſchen gan, werfkisune Geſtaltung ges; 
habt Habe ; und daß Hädbern' bie epiſche Kunſt das Hochſte 
erreiht, was:fi "in" jener unvollkemmnmern Geſteltung 
erreichen fie, dem ganz: newer SUR) und mit ihm eine 
roſtkommnere Beftditung-aufpelemim und herrſchend ge⸗ 
worden ſey. Dieß würde eine Abfohbetiwigsber verfihlebes 
nen Beitandtheile in den Wahrnehmungen des Kunſtſinns 
und den Forderimgen des’ Kunſtgefühls / And eins Selbſt⸗ 
fländigfeit Diefer Kräfte voransfetzen, die bier durchaus 
noch nicht Statt finden konnten , und deren ungleich ſpaͤ⸗ 
terer Urfprung in dem Fortgange biefer Befchichte bemerkt 
werben wird. Haͤtte et, wenn dirfer Ausbruch zur kurzen 
Bezeichnung vorgoͤnnt ift, einen epiſchen Aeſchylos gege⸗ 
ben ; fo wiirde er ſich ohne Zweifel erhalten haben, wie 





38) Luce. V. 1460. scq, üsesfegt:son &. 3. Eſchen. 
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ſich alles Claſſiſche unter den Hellenen auch Tage vor bem - 
allgemeinen Gebrauch ‚der Schreibekunſt erhaften hat. Wir 
sutflen uns alſo dad Wahsthum dieſer geiftigen Pflanze 
als eine ganz allmähfige, und vom, erften Keim bis zur 
pölligen ‚Reife, fietige, Entfaltung denken. Die früheren 
Zortbildungen ber epiſchen Kunft mußten ih, weil ihnen 
mit der beflimmten Geſtaltung aud alles felbftftändige 
Daſeyn fehlte , in bie. vollendeten Werke des golbnen Zeits 
alterd der epifchen Kunſt gänzlich: verlieren, weiche mit der 
Meife zugleich auch eine beftimmte Geſtaltung erreicht haben. 

Wenn es nun gleich keinen alten Styl der epiſchen 
Kunft , wie, der tragiſchen, keine varhemeriſche Bildungs⸗ 
ſtufe derſelben giebt; ſo iſt damit nicht gelaͤngnet, daß eine 
einzelne Begebenheit von großem und allgemeinem Ein⸗ 
fluß, auch das Wachsſthum bes Epos aufzeichnend begän« 
ſtigen und beſchleunigen konnte. Eine ſolche Begebenheit 
war ber trojaniſche Krieg: » als die erſta gemeinſchaftliche 39) 
Unternehmung ber. Helleuen. Schor bas lange Beyſammen⸗ 
ſeyn einer, wenn auch me durch Dichter beglaubigten und 
durch die Sage. vielleicht Übertriehnen .40), doch. verbälte 
nißmäßig großen Anzahl von Kriegern, deren felbft nach 
dem Thukybibes Eein früherer ‚heikenifcher Krieg fo viele 
vereinigte 91), mußte den gemeinfanien Sinn und die mits 
theilende Anlage ber Hellenen vielfältig entwideln, und 
kounte felbft zur Erfinbung mehrerer gefelligen Vergnügen 
und Spiele ven Anlaß geben. In dieſer Rückſicht iſt bie 
Sage vom Palamebes nit ohne hiftorifche Bedeutung ; 
und da die Begebenheiten vor Ilion und die wundervolle 





30) Thuo, I. 3. 40) Thue. I. 10. 11. 41) ibid. 10, 
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Rückkehr der achäiſchen Helden und Fuͤrſten, nad) der ho⸗ 
meriſchen Poeſie zu urtheilen, gleich von der Zeit, da ſie 
geihahen, bis auf den Homeros, ein Lieblingsgegenſtand 
der Epikergewefen feyn müſſen; fo darf man wohl anneh⸗ 
men, fon der trojanifhe Krieg babe in ter epifchen 
Porite Epoche gemacht. Wie viel mußte nicht ſchon von 
Jlion gefungen worden ſeyn, ehe ein Sänger den Neſtor 
zum Telemachos konnte fagen laflen: | 

Biel auch andern Leiden beſtanden wir! Wer doch vermoͤcht' es 

Alles aussufprechen der ſterblichen Erdebewohner? 

Nein, wenn fünf aud der Jahre und ſechs nach einander du 

bleibend 

Forſchteſt, wie viel dort teugen des Wehs die edien Adäer; 

Eher mit Überdruß in die Heimath kehrteſt dus wieder 42)! 
Sefvrächigkeit iſt eine auffallende und aͤcht heilenifche Eis 
genthümlichkeit der homeriſchen Menſchen, welche im leb⸗ 
hafteſten Verkehr unter einander ſtehn. Nicht nur die 
Fürſten und Adelichen reifen viel zu Waſſer und zu Lande; 
zum Beyſpiel, um eine feltnere Waare ſelbſt einzutaus 
fhen 43), oder mit Eiſen und Er; Handel zu treiben 44), 
eine Schuld einzufordern #5), oder auf Seeräuberey zu 
geben 46), um Beute oder Menfchen 47) zu fangen. Oder 
fie reifen auch bloß zur Luft 48), und beſuchen fi häufig 
unter einander 49). Auch die Herberge für den Gemeines 
ten ift ein Ort zum Schwatzen 50), Außer demKaufmanne 





43) Od. III. 113 — 117. 43) Od. I. 280 seq. 44) ibid. 184. 
45) Od. 1II 364. seq. 46) ib. III. 72 — 74. 47) Od-l. 
398. 48) Od. XV. 80 - 85. XIX. 262 — 286. Ag) ibid. 
J. 196. 177. sog. IV. 1786. 50) Od. XVIII.328. ofr. Hes. 
Op. 463. ed. Brunk. 
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und Schiffer vom Gewerbe, wandern auch bie Ärzte, 
Baumeifter, Seher und Sänger 51). Außerdem werden 
noch Herolde in Volksgeſchäften old eine gewöhnliche Sa⸗ 
che erwoͤhnt 52). Da die Aufmerkſamkeit dabey fo fehr auf bie 
Vornehmen gerichtet ift, daß die unfdicklihe Aufführung 
einer Fürſtentochter der Gegenftand bed allgemeinen Spot⸗ 
tes 53) ſeyn würde; und der Sinn für Lob und Tadel fo 
rege, daß die Furcht vor Ühler Nachrede 54) ein ftarker Grund 
it, den übermüthigen Mächtigen in Schranken zu halten: 
fo darf es uns nicht wundern, daß in der homeriſchen 
Welt der Ruhm eines gerechten Fürſten auch ohne Ge⸗ 
fänge dur die Erzählungen der Reifenden 55) fo verbrei- 
tet zu ſeyn pflegte, daß der Dichter ihn als ein Urbild 
eines allgemeinen und großen Ruhmes aufitellt 56). Indeſ⸗ 
fen würde doch Odyſſeus ſchwerlich von fich ſelbſt fagen: 
Ich bin Dönffeus, Laertes Sohn » durch mancherley Klugheit 
Unter den Menfchen bekannt; und mein Ruhm erreichet den 
. Simmel 57); 
noch Athene 58), dab Ithaka fehr vielen bekannt fey , 
Allen, die dorthin wohnen, zum Tagesglanz und der Gonne, 
Dder die hinterwärts, zum nächtlichen Dunkel gewendet ; 
aud) würde wohl der Ruhm der Penelope , die alle grauen 
der damahligen Zeit im acyäifchen Lande 59), undan Kluge 
beit und Liſt felbit die berühmten Frauen der Vorzeit 60) 





51) Od. XVII. 383. seq. 52) Od. XIX. 135. 53) Od. VI. 
275. seq. cfr, XVI. v. 75. 54) ibid. II. 65. 55)ib. XIX. 
335. 56) ib-XIX, 10g.seqg. 57) Od. IX. ıq. 20. 58) Od. 
XIII. 259 — 251. 59) ibid. XXI. 107 — 110. 60) Od. II. 
218. seq. 
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übertrifft , nicht den Himmel erreichen 62); wenn. der 
Ruhm diefer Mahmen nicht ſchon durch mehrere Genera⸗ 
zionen von Bejängen angewachſen märe. Überhaupt waren 
die Geſchichten vom Kriege vor Ilion und von der Heim: 


Behr der Helden, ſchon in der homerifchen Periode und nicht 


erft feit Kurzem, ein eigentlicher Rieblingsgegenftand -des 
Epos. Dieß erhellt, einiger Heinen Spuren 62) und ber 
völligen und reifen Ausbildung mandyer Epifode ſolchen Ins 
halts nicht zu erwähnen, ſchon baraus ‚ daß Phemios und 
Demodokos wiederholt davon fingen. So fehr die Erdich⸗ 
tung diefer Umflände nun aud dur den Vortheil und 
Reiz welche fie der Erzählung gewähren , berbengeführt ſeyn 
mag : fo würde ſich Homeros biefelbe body ſchwerlich erlaubt 
haben, wenn nicht alle dieſe Geſchichten, wie ber Zank des 
Odyſſeus und Adilleus, nach dem was er ausdrücklich 
in eigner Perfon fagt, von der Battung derjenigen gewer 
fen wären, deren Ruhm damahls den Himmel erreichte 63). 
Noch merkwürdiger ift es, daß die Girenen, über deren 
Geſang die Bezauberten Heimath und Frau und Kinder 
vergaßen 64), den Odyſſeus mit den Worten anloden : 
Deun wir wiſſen Die alles, wie viel in der räumigen Troia 
Argos Soͤhn' und die Troer vom Rath der Goͤtter erdufdet 65). 
Auf eine ähnliche Weife fchränkten fih auch die attiſchen 
Tragiker der beften Zeit meiſtens auf einige ihrer Kunſt⸗ 
art vorzügli angemehne Gegenſtände ein; wenn gleich 
mit mebr Abfiht und Befonnenheit, wie jene alten Epir 





61) ibid. XIX. 108. 62) 3.8 Odysa. J. 11. ı2. 354. 355. 
II. 86. 87. 203. 204. 63) Od, VII. -5. 64) Od. Xu. 
42. seq. 65) ibid. ıdy. 190. 
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ber, weiße bloß durch den natürlichen Reiz des . gänfip- 
ften Otoffs angezogen wurden, ihn vor allen auszubilden. 

Daß aber das Epos, wenn glei nit fo plötzlich 
“und wunderbar, fondern allmählig, dennod wie von felbft 
unter den Hellenen aufwuchs und zur. Vollendung reifte ; 
. darf uns nicht ‚befremden. So ift auf diefem glücklichen 

Boden alles entftanden. Warum nidt auch die Poefle, da 
alle Beitandtheile derſelben Nachahmung, Harmonie und 
Rhythmus, nach dem Ariftoteles 66), in der menſchlichen 
Natur gesründes find? Wenn der Menſch ſich nur frey 
bewegen kann, fo muß ſich alles entwickeln, was in ihm 
liegt. 

Der Mutelzuſtaat zwiſchen freher Wudbeie und bür⸗ 
gerlicher Ordnung iſt überhaupt der Eutwicklung des Schoͤn⸗ 
heitögefühls ſehr günftig. Er vereinigt die friſche Kraft der 
noch ungezaͤhmten und ungeſchwaͤchten Natur, und die 
Geſelligkeit, Reizbarkeit, den uͤberfluß, die Spielluſt der 
Bildung. Um ſo mehr bey den einzig beguͤnſtigten Helle⸗ 
nen, deren uͤbergang vom wandernden Leben zu einer fe⸗ 
ſten Verfaſſung mit einer wohlthaͤtigen Langſamkeit fortrück⸗ 
te; denn erſt nad) der Ruckkehr der Herakliden und der 
jonifhen Volkerwanderung fette fich der gährende Stoff eini⸗ 
germaßen zur Ruhe 67). Das bellenifhe Heldenthum war 
denn auch in feiner Blüthe die glüclichfte Vereinigung bes 
Großen und Reisenden, aus mwelder die erften Früchte der. 
fpönen Kunft hervorgingen. 

Nur denke man nicht, daß diefe allgeprieöne Begüns: 
fligung bloß indem üppigen Boden ‚ der füdlichen Luft und 





66) Poet. cap. IV. 67) Thuc, I. 5, 12: 


einem heiterm Simmel, oder vielleicht auch in einer vor⸗ 
zͤglichen Stanımesart und angebohrnen Eigenfhaft ven 
unertlürlihem Urſprung beftand. Wo ſich, bey allen dies 
fen Vorzügen, auch in höherm Maaß als in Hellas, uns 


ermeßliche Erdflaͤchen ausbreiten, wie in-Afien; da muß 
die Entwicklung ſehr bald durch Eünflliche Bande durchaus 


gehemmt werben... Eben. weil der. palitiſche Bildungstrieb 
bier gleich anfangs Eeine. heilfamen“ Schranken und Hin⸗ 
derniſſe findet, bleibt er auf der erften Stufe ſtehn, welche 


wie bey allenlebendigen Kräften, nur auf die anwachſende 


Einheit ber gleichfönmigen Maffe ausgeht, nah Art der 
Stiftallifazion. Die Heineren politiſchen Ahtheilungen vers 
einigen fi immer wieder zu groͤßern, und mit unglaub- 
licher Schnelligkeit wird alles in Eine große Defpotie zu« 
fammenfließen. Hellas hingegen war sum Glück für die 


Menſchheit dur die Natur vielfach getrennt; und die 


Stellen, welche es beherrihen, nur zu Eennen, erfordert 
eine ungleich größere Ausbildung der Kriegskunft, ber 
Schiffarth und des Handels, als im heroiſchen Zeitalter 
Statt finden konnte. Die Heroen kannten bier nicht zu 
einem einzigen Defpoten, bie Priefter nicht zu einer orien- 
talifchen Kaſte zufammenwadfen. Die Hemmung der por 
litiſchen Entwicklung im fleten Anwachs der gleihförmi« 
gen Maffe , erhielt durch eine freyere Reibung die Schnell 
Eraft des menfchlichen Geiſtes, und warb die erſte Ver⸗ 
anlaffung einer hoͤhern politifshen Gliederung , deren 
Keime wir ſchon in der homerifhen Welt finden. Zwar 
herrſcht in berfelben eine fehneibende politifche Ungleich⸗ 
heit, welche überhaupt vor der Ausbildung der bürger⸗ 
fichen Freyheit, Geſetzgebung und Staaiskunſt um ſo 
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orößer feyn muß, ‘je günftiger bie Bildungslage iſt; 
weil die natürliche Ungleichheit ‘ver Anlagen und bes 
Glücks, welde die politifhe Ungleichheit in dieſem 
Zeitalter zuerft veranlaßt, und auch unzertrennlich von 
ihr bleibt, dann um fo freyer wirken kann, wodurch jeder 
Vorzug wieder ein Mittel wird, andre neue Vorzüge zu 
eriderben. Die homeriſchen Herrſcher find eine von ber 
untergebenen und dienenden Claſſe durchaus verfchiedne 
- Menfchengattung 5; nicht bloß an mittelbarer Gewalt, Ehre 
und Reichthum', fendern auch an Geiſt, Bildung, Leis 
beskräften und Schönheit 6%). Die Macht der Könige über 
die Adelihen aber iſt fehr gering und unbeſtimmt, auch in 
Rückſicht auf die Erbfolge 9). Sie iſt mehr wie ein Vor⸗ 
rang 70), als wie eine Oberherrſchaft zu betrachten. Dies 
fer loſe Zuſammenhang unser den Herrſchern mußte die 
Entwidlung der bürgerlihden Freyheit fehr begünftigen , 
als nad) der Heimkehr der Helden: von Ilion in den meis 
. ften Staaten innerliche Zwiſtigkeiten entitanden. Wie viel 
bey diefen auf die Gunft des Volks ankam, wie frey die⸗ 
fes fchon über feine Beherrſcher urtheilte,, lehrt die ganze 
Odyſſee. Auch erkannte man fon: 
Dafı die Hälfte der Tugend entrüdt Zeus waltende Voricht 
Einem Mann, ſobald nur der Knechtſchaft Tag ihn ereilet 71). 
Dieſe unſchätzbare Freyheit der Entwicklung verſchie⸗ 
denartiger Kräfte erhielt. dadurch noch einen gebßern Werth, 
deß ‚die Natur dei’ Landes die Hellenen gleich anfangs zu 
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68) Odys. iv. 27. 62-64. XIII, 223. 69) ibid. I. 386 — 
566. XV Sei. 70) ib. VIII, 390, 391, 71) Odyss. XVII. 
322. 333. 
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einer vielſeitigen Ausbildung nöthigte und veranlaßte. 


Auch die alten Römer waren ein freyes, wackeres und 
fröhfiches Volk, und wie Virgilius 72)' fingt: 
Aud der aufoniſchen Flur von Troia ſtammende Hirten 
deyern mit rohem Sefang Ihr Feſt, und wildem Gelächter. 


Weit ihre Lage fie aber auf den Landbau und den Krieg 


einfeitig beſchränkte, fo blieben ihre Naturgefänge bloße 
Ausbruche einer bäurifchen Luftigkeit, bis ihre Herrſch⸗ 
ſucht, ale Schranken überſteigend, felbft die helleniſchen 
Künite eroberte, und erhaben in ihrer unmäßigen Kraft, 


auch den eigenen Werken einen eigenthümlichen großartie 


gen Geift einflößte. Die Lebensart der Hellenen im be: 


roifhen Zeitalter hingegen war die glücklichſte Miſchung 


von Landbau und Schifffarth, von’ Krieg und friedlichem 
Gewerbe und Handelsverkehr. Hefiodos 73) nennt das goͤtt⸗ 
fihe Geflecht der Heroen ein gerechteres und befferes; 
dieß deutet auf eine höhere gebiehene Stufe der fittlichen 
Bildung und der bürgerlichen Entwicklung. Nad dem Thu⸗ 
kydides 14) gelangten die helleniſchen Küftenbewohner ſchon 
vor dem trojanifhen Kriege zu mehr Reihthum und Si⸗ 
cherheit, und vereinigten ſich zu feſtern und größern poli⸗ 


tifchen Körpern. In der homeriſchen Welt finten wir viele . 


Gewerbe, die niht von den Herrfchern geübt wurden, 
hoc geachtet; und nicht bloß das Werk, fondern au) 
den Künftfer bewundert 75). Diefe Heinen Umftände hat⸗ 
ten die wichtige Folge, daß fih in diefer Mannichfaltig⸗ 
beit verfchiedenartiger Entwicklung bey den erifgen Sän« 





12) Georg. II, 585. 386. 73) Op. 142. ed. Brunck. 7 
Thuo. 1.8. 75) Od, XI. 6ıı. 612. 





vor 72. wo 


gern, welche fonft nur einfeitige und beſchraͤnkte Lobreb: 
wer der Fürſten und Helden gewefen (epn würden > jener 
allgemeine Sinn entwideln konnte, welcher auch dad als 
taͤglichſte Leven mit Theilnahme auffaßt und unmittelbar 
verfhönert. Daher jene homerifhen Bemählde und Gleich⸗ 
niffe, welche eben fo weit von ber rohen Sprache des Wil« 
den entferne find, wie von dem Stillleben folcher übers 
kunſtlichen Dichter, welche keinen Sinn für das Große ha⸗ 
ben, und nur ihre Geſchicklichkeit zeigen wollen. Die ho⸗ 
meriſche Poejie dünkt fih nicht zu vornehm, alles Natür⸗ 
liche darzuitellen, was ſich nur Eraftig und reizend bars 
ftellen laßt. Diefe Allgemeinheit und Menſchlichkeit rückt 
fie denn auch allen gebildeten Menſchen fo ungleich näher, 
wie.jede andre Heldenfage. Das ift es, was dem Heroi⸗ 
fen und Wunderbaren, welches fih ohne diefe Beymi⸗ 
fhungen unvermeiblid in den Lüften verliert, einfeitig 
unnatürlich und endlich abgefhmadt wird, erft die fefte 
Haltung gibt, und es gleichſam mit der Erde befreundet. 
Gewiß iſt es, wäre die homerifche Poefie nicht voll folder 
zartmenfhlihen und einfach natürlichen Züge, wie jene 
alte fleinerne Bank vor Neftors Haufe, auf der ſchon 
Neleus geteflen hat; ter Raub, ben ſich Odyſſeus fo 
herzlich fehnt, von feiner Heimath aufiteigen zu fehn ; 
fo würde die homeriſche Poefie nicht alle gebildete Völker 
erfreun und befhäftigen, ja fie würde fid kaum bey ihr 
sem eignen Volke erhalten haben. 

Das alte helleniſche Epos ift in diefer Nüdfiht und 
hberhaupt eine ganz eigenthämliche Liedesart und Geſtal⸗ 
‚ tung, die grade nur bey diefer Bildungslage, an diefem Orte, 
in dieſer Zeit entſtehen und reifen konnte. Man kann ſich 





— 73 um . 
überall in der Geſchichte der Naturpoefie nicht genug das 
vor hüten, daß man nicht das bloß Beſondre für allge⸗ 
mein halte, oder fih dad Beſondre unter bloß. allgemei⸗ 
nen und undeflimmten Zügen denke. Nehmen wir zum 
Beyſpiel, folgendes ‚allgemeine Gemaͤhlde des Lucretius 
von ber Entſtehung der Naturgeſaänge, und her rende, 
welche fie den Menſchen gewährten. 

Oft nun unter einander auf weichem Srale gelagert, 

An dem Gewäfler des Bachs, in des Hohen Baumes Umfchattung , 

fllegten fie iprer Leiber, bey wenigen Guͤtern fish freuend. 

Ader amı meißen, wann der Himmel Lat’, und des Jahres 

Zeit die Geh’ ausfhmädte mit grünenden Kräutern und 

Blumen; ., 

Daun war Scherz und Geſchwatz, dann auch das füße SGetäcter 

Häufig, es blühbete dann vorzüglich die Iändliche Mufe. 

Dann au Squltern und Haupt mit geflochtenen Rrängen 

zu fhmüden, 

und mit Blumen und Laub, ermahnte die üppige $reude, 

Und zu bewegen die Glieder in ungemeflenen Schritten, 

Hart, und mit hartem Zuße die Mutter Erde zu fkampfen. 

Hierdurch ward das Scherzen erzeugt und das ſüße Setäcster 76). 
Sollte man nicht glauben, baß dieſes Gemähfde auf jedes 
feoͤhliche Naturvolk unter glücklichem Himmelſtrich paſſe ? 
Und dennoch hat ed eine durchaus italiſche Geſtaltung und 
Farbe, welche der genauer Betrachtende auch leicht darin 
erkennen wird. Es findet fih im Homeros, der doc mehr 
als eine Art Iprifcher Naturpoefie erwähnt, auch nicht Eine 
beftimmte Spur, daß die Hellenen damahls jene ſcherzhaf⸗ 
ten oder doch fröhlichen Naturgefänge ‚nicht epifchen , fon» 





76) Luce. V. 1389 — 1403. Ueberfeht yon Friedrich Auguſt Eichen. 
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dern ländlichen Inhalts diefer Art, an ländlichen Feſten ge⸗ 
Banns hätten. In Stalien waren fie dagegen von ben 
ölteften Zeiten an einheimifh; in Hellas aber konn⸗ 
ten fie fich exft fpäter bey den freyen Landleuten im Pelos 
ponnefos , in Attika und in Sikelien, wenn gleich ſehr 
verfähteden unter fi) und noch mebn von den italifchen, 
entwideln,, und die dramatiſche und dukoliſche Poeſie vers 
anlaſſen; denn im beroifhen Zeitalter war der Landmann 
grade am meiſten gedrückt, ber Aderbau der allgemeinen 
Fehden wegen: vernadjläßigt 77), oder auf den Gütern 
der Herrſcher, die den Boden, wie es ſcheint, fait alleın 
befaßen , durdy Lohnknechte 18) , oder durch Leibeigne ber 
forgt , deren ein reicher Mann oft unzahlig viele 79) befaß. 

Alle Naturpoefie ift eben darum, weil fie nicht nad 
allgemeinen Begriffen oder fremden Benfpielen fidy bildet , 
fondern wild wählt, ganz eigenthümlih, und verräth bis 
in bie feinften Adern durch Geſtalt und Sarbe den Boden, 
wo fie entfprungen ift. Nach bloß allgemeinen Begriffen 
könnte man erwarten, auch die befenifhen Sänger würs 
deu,. gleich ben germanifchen Barden, die kämpfenden 
Helden durch Schlachtgefänge anfeuern. Aber in der gan 
gen Ilias ift es grade nur der einfame Adilled , der fein 
Herz durch Geſange erfreut. Die Geyer wird bey Homeros 
immer als eine ſolche bezeichnet: 

— die bem Mable zur Freundin gaben die Goötter 80); 

und: . ‘ 
— — bie ſchoͤn zum Blühenden Schmaus fi gefellet 81); 





17) Thuc. I.s. 978) Odyss. XVII. 356. 79) Od, XVH, 
432. öpiss pa pupiar. Bo) Od. XVII, 371. 81) ib. VIII. 99. 


und zufammen mit bem Tan ‚ womit fie fo oft vereinigt ger 
nannt wird: 
Reigentanz und Sefang: benn das And die Bierden des Mahı 
ies 82). 
Nie wird eine Hochzeit ohne Sänger erwähnt 85). In der 
Daritellung der feeligen Phäaten ſagt Alkinoos unter an⸗ 
dern: 

Stets auch lieben wir Schmaus und Saitenſpiel und den Reipntanz 
Oft gewechſelten Schmuck ‚ das warme Bad und das Lager 84). 
Ein frohlicher Geift herrſcht in allen Handlungen und Were 
ten der fpielenden Hellenen. Eine Ermunterung zur Freude 
war hier der allgemeine Gruß, in ihrem Chaire, wie 
bey den Römern, Salve, der Wunfh ungefchwädter 
Kraft; und felbft die Weifen der Hellenen glaubten , daß 
auch die Götter den Spielen hold wären 85). Kreude war 
ſchon auf ihrer erften Bildungsftufe die Seele der helles 
niihen Poeſie Es iſt merkwürdig/ daß die gottesdienſtli⸗ 
chen Handlungen, als ein ernſtes Geſchaͤft, in der home⸗ 
riſchen Welt nicht mit Poeſie und Muſik begleitet werden; 
während doch geſagt wird, daß Demodokos, wie ed aud 
in fpatern Zeiten Sitte der Homeriden und Rhapfoden 
war, feinen epiſchen Öefang mit einem vorläufigen, nad) 
den Bepfpielen, welche bey Homeros vorkommen, und 
feibfi nach jenen fpätern, aber wohl mehr epiſch als lyriſch 

gebildeten Geſange an den Gott anfing 86). 

LTR — — — 

ga) Od. I. 152. 83) Od. IV, 17. XXII. 142. seq. Iliad. 
XVII. 192. 2eq. 84) Od. VIU. 248.249. 85)Plat.Crat, . 
t, IH. p. 276. ed. Bip. gılorafynosss yapaaı 0: so, 66) 
Od, VIEH. 499. 
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Freyes Spiel der Empfindungen und der Vorftellun: 
gen ift die erſte Bedingung und eines der unteriheiden« 
den Merkmahle der Schönheit. Wenn der Dichter unter 
bem Stoff, der feinem Sinn gegeben , ober feinem Ges 
bacheniß überliefert wird, ſchon waͤhlen, und das Gewählte 
für den finnlih fhönen Genuß, nach Befeßen bes menſch⸗ 
lichen Gemüths, frey mifhen , ordnen und fchmüden kann; 
fo wird die Darftellung durch diefe Selbſtthaͤtigkeit, die 
ſich freylich nur noch an das Gegebne anſchließen muß, 
zum eigentlichen Gedicht. Es beginnt die erſte Bildungs⸗ 
ftufe der ſchönen Kunſt. 

Daß die helleniſche Poeſie ſchon in dieſem Zeitalter 
wirklich Kunſt iſt, wiewohl es ſich von ſelbſt verſteht, 
daß dieſe Kunſt nur ein freyes Naturgewaͤchs war; zeigt 
ſich unter andern auch darin, daß ſich aus der Menge 
verſchiedener und bloß eigenthümlicher Weiſen von Natur⸗ 
gefängen eine befondre, wenn gleich ſehr einfache Dicht» 
art, deren allgemeine Eigenfhaften und Merkmahle ſich 
im Srößten wie-im Kleiniten gleich bleiben, und unter 
fih zufammenhängen und übereinftimmen, bis zu einem 
entihiebnen Vorrang, ja bis zu der Alleinherrſchaft ent« 
widelt hat. „Die Thaten der Helden” werben bey Ho: 
meros überall ald der eigentliche Gegenſtand der Moefie 
genannt. Diefe fingt auch der unmuthige Adhilleus feinem 
Patroklos 87), denn von einem ganz einfamen Gefange 
findet ih im Homeros kein Beyſpiel. Selbft ben Tan; 
und Eitherfpiel beym Schmauſe, begleiten Phemios 85) 





87) H. IX. 189. 88) Od. I. 152. sog. kr. 385. a0q. 
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und Demodokos 89) mir epifchen Befängen; jener bie 
Abentbeuer der Rückfarth der Helden von Troja, diefer 


das Göttermährchen von Ares und Aphrodite fingend. Sol⸗ 


he meynt vielleicht der Dichter immer , fo oft er Tanz, 
und Gefang zufammen nennt; etwa den Sefang zweyer 
Aunftänzer bey ber Hochzeit im Haufe bes Menelaos 90), 
ausgenommen, fo wie jenen in ber Mitte eines Chors 
tanzender Jünglinge und Maͤdchen auf dem Schilde des 
Achilleus 91). Alles Rühmliche, was im Homeros von der 
Poeſie geſagt und angedrutet wird, ſcheint ſich eigentlich 
nur auf das Epos, auf heroiſche Geſaͤnge zu beziehen, 
gegen weiche alle übrigen in ein auffallendes Dunkel zus 
rücktreten. 

Da nun die epifhe Dichtart nicht nur das eigenthuͤm⸗ 


liche Erzeugniß desjenigen Zeitalters iſt, welches wir in. - 


der politiſchen Geſchichte der Hellenen das heroiſche nen⸗ 
nen, und mit dem Ueſprung des helleniſchen Republika⸗ 
nismus endigen würden ; ſondern in demſelben auch ihre. 
hoͤchſte Blüůthe und Reife erreichte, und diejenige Geftalt ; 
welche die Grundlage auch der fpäteften Umbildungen bfieb ı 


fo nennen wir die erſte Bildungdftufe der beilenifchen 


Poeſie epiſches Zeitalter: 

Die Ilias und die Odyſſee find bie erſten glaubwür⸗ 
digen Urkunden des helleniſchen Altertbumd , und die dls 
teften Denkmahle der claflifhen Kunſt. Mir ibnen wird 
es einigermaßen Tag in ber Geſchichte ber helleniſchen 
Poeſie. 





89) Od. VIII. 260 — 266. et seq. go) Od. IV. 18. 19. 
gı) Diad. XVIH, 590 — 605. 


oe 
} 





— arm 


— 78 ven 


Ein richtiger, beftimmter und Flarer Begriff von der 
homeriſchen Poefie it für jeden, welcher die alte Poeũe 
Überhaupt zu Bennen ernftlic, fteebt; ein weientlihes Bes 
duͤrfniß. Denn Homeros ift gleichfam der Urdichter ber 
Alten, die ihn auch Vorzugsweife ben Dichter fchlechrhin 
nannten; er ift derallgemeine und unvergäangliche Quell, 


aus dem alle Sänger ſchoͤpften 92), gleich dem Okeanos, 


nah dem Bilde des Quinctilianus und Dionpfioß , 
. dem tief hinſtrͤnenden Herrfcher , 

Welchem alle Ströme und alle Fluthen des Meeres, 

Alle Quellen der Erd’ und fprudelnde Brunnen entfliefien 03). 

Das homerifhe Epos war nicht nur das Vorbild des 
aͤltern nachhomeriſchen, des alexandriniſchen und des römis 
fhen Eros; aud In allen andern Arten der Poeſie und 
Beredfamkeit warb es von den größten Künftlern am mei⸗ 
ſten nachgeahmt. 

Nun ſcheint aber hier jeder Schritt: der Unterfuhung 


‚eine neue endlofe Ausficht der wichtigiten und anziehend⸗ 


ſten Nachforſchungen zu eröffnen; und wer.da6 Ganze um⸗ 
Taffen will, muß fich doch fürbie einzelnen Theile beſtimmte 
Bränzenfegen. Selbſt bey einer geübten Biegſamkeit, ſich 
in die Eigenthümlichkeit fremder Völker und Zeitalter zu 
derſetzen, kann es nicht leicht ſeyn, ben Geiſt und die ei« 
genſte Beſchaffenheit eines Naturgewächſes, welches auch 
unter den Alterthümern der menſchlichen Bildung einzig in 
ſeiner Art iſt, unbefangen und genau aufzufaſſen. Das 
homeriſche Epos läßt ſich aber gar nicht fo einzeln betrach⸗ 
ten und beurtheilen. Man kann nicht umhin, es von dem 





98) Ovid. Amor. IIL.. ꝗ. 93) Iliad. XXI. 295 — 197. 


alexandriniſchen und roͤmiſchen, und vorzüglich von dem hefir 
odiſchen und nachheſiodiſchen, aber voralerandrinifhen Epos 
der Hellenen , und von der heroifchen Naturpoefie andrer 
Volker eben darum ſtreng zu unterſcheiden, weil es ihnen in 
vielen Zügen mehr oder weniger ähnlich ift, und deshalb ges 
wöhnlid mit dem einem, ober der andern durchaus verwech⸗ 
felt wird. Man kann auch nicht wohl umbin, ſich aufbie 
Mepnungen der Alten über die homeriſche Poeſie einzulaffen. 
Da wir diefelbe nicht unmittelbar aus dem Munde oder wohl 
gar aus der Handfhrift des Urhebers empfangen können; fo 
treibt uns ſchon eine natürliche Wißbegierde , alle diejenigen, 
welche in einemfo fangen Zwifchenraume zwifchen ihm und 
ung in ber Mitte ſtehn, aud zu vernehmen. Welch' uner⸗ 
meßliches Feld eröffnet ſich bier! Kein Dichter hat mehr Bes 
wunderer, Beurtheiler und ErBlärer gefunden, als Ho⸗ 
meros. Wie aber die Gefahr des Kranken mit der Zahl 
der Ärzte, fo pflegt auch die Unverſtaͤndlichkeit eines Ges 
genftandes mit der Menge ber Erklärer zu wachen. Und 
bod darf man die linterfuhung Über dad Aunfturtheilder 
Alten von der homerifhen Poefle durchaus nicht umgehn. 
Künftlerifhe Hervorbringung und Beurtheilung find ja 
nur verfchiedene Äußerungsarten eines und deſſelben Ver⸗ 
mögens ; und es ift widerjpredhend, die Werke der Alten | 
für urbildfich anzuerkennen, und doch ihre Kunſturtheile 

vor der Unterſuchung zu verachten. Es verlohnt ſich we: 
nigſtens der Mühe ernitlid zu unterfudhen, ob die Alten 
einige Seiten der homerifhen Poefie, die doch einhei« 
mildy bey ihnen war, und in der überall der Geiſt des claſſi⸗ 
fhen Alterthums athmet, leichter richtig fallen und beur« 
theilen Eonnten, wie wir, denen die Entfernung felbft für 


bie Beantwortung einiger andern homeriſchen Fragen 
Vortheile gewaͤhrt, der wahren Vorzüge unſrer Zeit nicht 
zu erwaͤhnen, auf welche ſich jedoch viele nur berufen, um 
den Mangel eigner Vorzüge zu decken; oder ob wirk⸗ 
lich alle, 
©» viel Sterbliche jetzo die Frucht der Erde genießen, 
das bomerifhe Epos befler verſtehn, wie die Hellenen 
ſelbſt? — Alles diefes find aber nur nod vorläufige und 
verhältnigmäßig leichte Schritte zur Fünftigen Kenntniß 
bes Homeros. Die alte Poefie ift ein einiges und untheils 
bares Ganzes, welches man Theilweife durchaus nicht rich⸗ 
tig erkennen kann. Grabe das Unbegreiflichſte und Strei⸗ 
sigfte in allen homeriſchen Aufgaben und Unterfudhungen 
kann nur durch eine Kenntniß der allgenteinen Geſetze der 
beilenifhen Bildung erklärt und entfhieden werben ; und 
nie wird jemand die homeriſche Poefie verſtehn und begreis 
fen lernen, der fi) von der allgemeinen Worausfegung 
der Menfchen, was in ihrem naͤchſten Kreife gewöhnlich 
ift, müſſe gewiß auch natürlich und überall wahrſcheinlich 
feyn, noch nit ganz frey gemadt hat. Wie Odyſ⸗ 
ſeus den Alkinoos, Eönnte man hier in der That fragen: 
Was doch ſoll icy zuerſt, und was zulegt dir erzähfen ? 

Der einfachſte und einer Geſchichte angemefienfte Gang 
bürfte es wohl ſeyn: zuerft die Andeutungen, bie ſich im 
Homeroẽ ſelbſt über die Eigenſchaften und Verhoͤltniſſe der 
heroiſchen Poeſie, und "über alles, mas darauf Bezug 
hat, finden, zufammen zu ſtellen; dann das Kunſturtheil der 
Alten über die homeriſche Poeſie, fo viel als möglich im 
Werden derzuftellen, zu erflären und zu beriditigen ; und 
endlih, zu erwägen, was auch nach diefer Berichtigung , 


vorn Br wor 


für den Altertäumsforfcher und Kunſtfreund zu thun übrig 
bleibt. 

Ehe man aber in homerifhe Unterfuhungen , von 
was immer für einer Art, eingeht, ift ed durchaus noth⸗ 
wendig, die gewöhnlichen Mepnungen der Theoriften über 
bie Enonde, ihren Mechanismus und ihre Regeln zuruck 
zulaſſen, und bis nach ausgemachter Sache gänzlich zu vers 
geſſen. Dieſe Forderung kann nicht unbillig ſcheinen, da in 
dieſem Theile der Kunſtlehre offenbar nicht weniger Widern 
forädhe und Mißverſtandniſſe herrichen ‚ wie unter ben Phi⸗ 
lofophen zu Athen, welche der römifche Proconful Gellius 
auf einen Pla& zufammenberief, und ihnen gewaltig ans 
rieth, fie mochten doch ihren Streitigkeiten endlich eins 
mahl irgend ein Ziel fegen; falls fie dazu geneigt wären, 
verſpraͤch' er ihnen feine guten Dienfte9%). In der Bes 
ontwortung der einfahen Frage, ob das Epos und die 
Tragödie verfdieden find oder nicht, und aus welchem 
@runde und dur welche Merkmahle fie ed im alle der 
Verſchiedenheit find, iſt man feis dem Ariſtoteles noch 
nicht weiter gekommen. Und wöre mar demfelben nicht 
bloß gefolgt, ohne ihn zu verſtehn, jo wurde man wenigitens 
die auffallenden und harten Widerfprüce feiner Kunſtlehre 
wahrgenommen und zu erklären verſucht haben. 

Wiele Züge, welche die homeriſche Denkart über Poe⸗ 
fie überhaups und bie heroiſche indbefondre, die Freude am 
Spiel, die Dichtungsgabe, den Kunſtſinn und das Schön« 
heitögefühl des Homeros und der homeriſchen Menſchen 
bezeichnen ,.. find ſchon in den bisher angeführten Stellen 





94) Cic. de leg. 1. 20, | 
Br. Schlegeis Werte. IIk, 6 
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enthalten; einige andre werben unten ſchicklicher vorkom⸗ 
men. Hier kann nur auf die wefentlidiien Merkmahle 
aufmerkfam gemacht werden , die alle einzelnen gerfireuten 
Züge zu einem ganzen Bilde vereinigen. Eine folde Eis 
genfhaft ift die kindliche Sinnlichkeit ber homeriſchen Poe⸗ 
fie, welche fih in der Rebe des Odyſſeus fo anſchaulich 
äußert: 

Wabrlih, es if doch Wonne, mit auzuhören dem Gänger, 
Solchen, wie jener ift, den Unſterblichen Abnlid an Stimme ! 
Denn nicht Senn’ ich felber ein angenehmered Trachten, 
18 wenn ein Zreudenfer im gansen Volk ſich verbreitet, 
Und in den Wohnungen zings die Schmaufenden horchen dem 

Gänger, 
Gigend in Tangen Reihn, und vol vor jedem die Tifche 
Stehn mit Brod und Fleiſch, und Tiebliden Wein aus dem 
Kruge | 
Schopfend der Schenk umträgt, und umber eingießt in die 
Becher. 

Solches dãucht mir im Beift die feeligfte Wonne des Lebens 95)! 
Das iſt gleihfam die Grundlage der homerifhen Kunfte 
lehre. Rothen Wein zu trinken, und den Sänger zu hö⸗ 
ren im Haufe des Fürften; das ıft das Vorrecht und die 
Btücfeligkeit der Adelihen 96). Noch merkwürdiger find 
einige Außerungen in der hbomerifhen Poefte von einem 
fon auffallend regen Sinn fir Anmutb, und befonders 
für Harmonie der Rede und Erzählung. Vieles zu willen, 
befonders aus der Vorzeit, und wirkfam und gefüge fagen 
zu können, ift nicht nur ein fo großer Vorzug, daß der 
befte Redner unter den Helden eben fo beſtimmt und rühm⸗ 


. 


95) Odyss. IX. 3, seq. 96) Odyss XIII. 8 g. 
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lich unterfchieden wird , wie der tapferfte Kämpfer. Auch 
ber Reiz, einer fchönen Gefchichte oder Rede wird durch die 
lieblichſten Bilder anfhaufih gemacht, und die Bezaube⸗ 
rung der Zuhörer mit ben lebhafteften Farben geſchildert. 
Anmuth der Beredfamkeit preift Odyſſeus als eine der höch⸗ 
ſten Goͤttergaben: 


Nie ja verleihn die Goͤtter zugleich die Gaben der Aumuth 

Sterblichen, weder Geſtalt, noch Beredſamkeit, oder auch 
Weisheit. 

Denn ein anderer Mann iſt unanſehnlicher Bildung; 

Aber es frönt ein Bott Die Worte mit Reiz, daß ihn alle 

Innig erfreut anfhaun. Denn mit Nachdrud redet er treffend, 

Bol anmuthiger Scheu, und ragt indes Volkes Verſammlung: 

Und durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er 

betrachtet. 
Wieder ein anderer ſcheint den Unſterblichen ähnlich an Bil⸗ 
bung; 
Aber nicht find jenem mit Reiz die Worte gefrönet 97). 


Schickliche und reizende Ordnung bey der lebendigſten An⸗ 
ſchaulichkeit iſt es, was Odoſſeus am Demodokos preit 
und von ihm fordert: 


Hoch vor den Sterblichen allen, Demodokos, preif’ ich dich 
wahrlich! 

Dich Hat die Muſe gelehrt, Zeus Tochter ſie, oder Ayollon: 

So genau nach der Ordnung beſingſt du der Danaer Schicklal, 

Was fie gethan und erduldet, und alle Mühn der Achäer; 

Sleich ats ob du felber dabey warft, oder es hörteſt 08). 





97) Odyss. VIII. 167 — 175. 98) Odyss. VIII, 487 — 491. 
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„Eine weife und ſchoͤn geortnete Erzählung” war eine we 
fentlihe und allgemeine Eigenfchaft des epifchen Sängers, 
den Alkinoos den fügenbaften Schwägern entgegenfebt ; 

£ Keineswegs, Odyſſeus, vermutben wir deiner Geſtalt ned 
Einen Betrüger in dir und Täuſchenden, fo wie genug fie 
Nahret die ſchwarze Erde, die weitverbreitsten NRenſchen, 
Welche die Lüg’ ausbilden, woher fie Keiner erfühe. 
Aber in deiner Ned’ iR Geſtalt und edie Befinnung ; 
Und du ergäpif , wie der Gänger, mit Muger Kunſt die Ges 
f&ichte, 
Aus argelifchen Bolts und dein eignes Jammerverhaͤngniß 99). 
Ja fo geläufig und Far ıft dem Homeros die Harmonie; 
fo allgemein die Forderung bdeflelben, und fo hoch der 
Werth, den er darauf legt, daß er den verächtlichften 
aller Hellenen dur eine Fülle verworrner Neden und 
Gedanken ohne Maag und Übereinftimmung bezeichnet: 
Nur Therſites erhob fein zügelloſes Geſchrey noch, 
Deſſen Herz mit vielen und thörichten Worten erfüllt war; 
Smmer verkehrt , nicht der Ordnung gemäß, mit den Fürſten 
iu badern, 
Wo ihm nur etwas erſchien, das lächerlich vor den Argeiern 
Wäre 100) 
Überhaupt ift jene Scheu vor allem Übermaaß, weldye immer 
einer der bervorfpringendften Züge der helleniſchen Eigen» 
thuͤmlichkeit war, in den Sitten und der Denkart der home⸗ 
eifhen Welt fhon auffallend herrſchend und entfchieden, 


— — — — — — — — 
99) Odyss. XI. 362 — 368. popen ixiay. Geſtaltung oder 
Ordnung des Liedes. Dieles iſt ein ſehr merkwürdiger und 
wohl zu beachtender Ausdruck. 
200) Iliad. II. 211 — 219. 
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Mur muß man, wie Überhaupt ſo aud hier, nice 
ben fpätern Sinn der Worte unterfhieben , und fo 
die Sprade des alten Naturgefanges vergeiftigen und 
mißdeuten. Es iſt hier nur jene ganz ſinnliche und 
äußert einfache, von Berechnung und tief angeleg⸗ 


tem Entwurf ſehr weit entfernte, durch ihre Schön - 


heit aber doch von aͤchter Bildung zeugende Geſtaltung 
und Ordnung zu verſtehen, welche ſich in dem klein⸗ 
ſten Theile der homeriſchen Poeſie, welcher nur noch 
ein für fi beſtehendes Ganzes iſt, fo vollendet fin, 
det, wie in dem größten. Im Bilde oder Bleichniffe wie 
in ber ganzen Rede, im Cefpräh wie in ber längern 
Begebenfeit, in ber Rhapfodie wie in ber Rhapfodien« 
gruppe, ründet ſich die freye Bülle der Einbildungskraft 
in Haren Umriſſen und einfachen Maflen zu einer leichten 
Einheit. Diefe epiſche Harmonie Mt fe wenig aufdas Ganze 
der Iliade und Odyſſee befhränkt, und mit demjenigen, 
was man ihre Hkonomie zu nennen pflegt, fo wenig eis 
nerley, daß fie hier vielmehr nicht ganz, fo vollkommen 
ik, ald in dem einzelnen für fi beſtehenden Ganzen; 
weil außer den harten Verbindungsftellen , auch die Un⸗ 
gleichartigkeit dee Maſſen nicht immer fanft genug in ein« 
ander verſchmolzen iſt. 


— ————————————————— 





Viertes Kapitel. 


Aunfiaten und Urtheile der Alten von ben homeri⸗ 
Shen Gedicht en. 





Das ältefte Kunſturtheil über die homerifhe Poeſie ift 
in der Sage enthalten, daß Heſtodos bey einem Wett⸗ 
fireie über den Homeros gefiegt babe. Und obgleich das 
Urtheil des Panides feiner Ungerechtigkeit wegen zum 
Sprichwort ward ; fo war dies Urtheil doch der Ausſpruch 
eines ganzen Zeitalters, wie diefes ſchon die gänzliche Vers 
ſchiedenheit der epifhen Gefänge der Hefiodifhen Periode 
von been ber homerifchen, zuſammengenommen mit dem 
. großen Ruhm des Hefiodos, beweifen kann. Und doc) find 
felbft in den Werken und Tagen, einem Gedichte von fo 
ganz eigenthümlichem Stoff und Geiſt, Beziehungen auf 
' die homerifchen Geſänge, und in der Theogonie, außer 
den Stellen, welche man für eingefchoben halten, oder 
für bloße ©emeinpläße ber epifhen Kunft erklären Eönnte, 
nicht wenige offenbare Anfpielungen und Nadbildungen, 
wenn gleich Geiſt und Farbe durchaus verändert und ent⸗ 
ſtellt ift 1). Wie die epiſche Kunſt von Eräftiger Wollens 
dung in fo entfciebne Ausfchweifung und Schwäde ver 


4) 3. B. v. 194 u. 195. 203 u. 206. 605 u. 606. 759 u. 760. debr 
gleichen die ganıe Titanomachie. 
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finfen , wie nad) dem Homeros ein Hefiodod entſtehen und 
berrfchen Eonnte; das iſt eine von jenen allgemeinen Para» 
doxien der gefammten alten Gefchichte, welche nicht zufäle 
fig jind , fondern fi auf nothwendige Naturgeſetze der 
lebendigen Bildung gründen. Wenn irgend eine Kunftart 
durch vollendete Seftaltung des Stoffs den hoͤchſten Gipfel 
ber narürlihen Entwicklung erreicht hat, fo zeigt ſich zwar 
ein merklicher Abſchnitt dee Bildung, welden wir in ber 
Sefhichte Epoche und Periode nennen; der Schein ein 
ned eigentlihen Stillſtandes, welcher bey lebendigen 
Kräften nicht Statt findet, ift aber- doch nur eine Täͤu⸗ 
hung. Sobald diefe nicht mehr wachſen, nehmen fie 
wieder ab, und nähern fi ihrer Auflöfung. Um nur 
nen zu ſeyn, muß die Kunft nun von der Einheit, 
Schicklichkeit und Natürlichkeit abweichen. 
So ſtuͤrzt durch, das Schickſal 
Altes zum Schlimmeren fort, und enteilt umtehrend den Rücwes: 
Wie wenn gegen den Strom ein Mann ſchwerrudernd den Rachen 
Kaum hinaufarbeitet, und finfen ihm etwa die Arme, 
Ungefün das Gewaſſer in reißendem Gturz ihn dahin vafft. 2). 
»Awar find die Gedichte des Homeros fhön, ſagt 
Maximos 5) , unter allen epiſchen die fhöniten , gläne 
zendften, und würdig von den Mufen gefungen zu ıwer« 
den; aber nicht für alle find fie fhön , noch immer; denn 
nicht alle Befänge haben eine Weife und eine Zeit.” Nach⸗ 
dem in Hellas an die Stelle der heroiſchen eine republis 
kaniſche Werfaflung getreten war, ward auch bie heroiſche 





2) Virg. Georg. I. 299. seq, 3) Diss. XXIII. p. 450. t. I. 
ed. Reiske, 
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Poeſie der epiſchen Saͤnger von der lyriſchen Poeſie Mur 
fit, Gymnaſtit und Orcheſtik, wie in den Hintergrund 
jurüdgedrängt. Sie gerieth fo fehr in eine Art von Ver⸗ 
geſſenheit, daß als das Bedürfniß ber aufleimenden Jo⸗ 
nifhen Geſchichte und Philofophie und Attifhen Tragödie 
zu ihr zurücführte, mächtige Beſchützer der Wiſſenſch af⸗ 
ten und Künfte die homeriſche Poefie aus ihrer Dunkels 


“heit erſt wieder ans Licht ziehen mußten. 


Denn fo ändert der Sinn der ſterblichen Erbebewohnss , 

So wie andere Tag’ herführt ber waltende Vater. 
Grabe in die Republiken Doriſchen Stamms, mo jene neuen 
Künfte am meiften blühten, fand die homerifche Poeſie 
am fpäseften Eingang. „Diele heilfam beherrfchte und ges 
ſetzlich verfaßte Staaten, ſagt Maximos 4), haben den 
Homeros nicht gekannt. Denn ſpaͤt rhapſodirte Sparta, 


und Kreta, und ſpaͤt auch der Doriſche Stamm in Li⸗ 


byen.” Die Kreter bekümmerten ſich nicht ſehr um dieſe 
fremden Geſaͤnge 5); und die ſpaͤtere Neigung der Spar⸗ 
taner zum Homeros aründete ſich wohl mehr auf ihre Vor⸗ 
liebe für das Heldenmäßige 6), und für die Sagen des 
Alterthums 7), als auf feine eigenthümliche Vortrefflich⸗ 
keit, nähmlich die epifhe. Ja, das epifhe Kunſtgefühl 
felbft ging im Iprifchen Zeitalter fo fehr verloren, daß man 
epifhe Gedichte, welche von ber homeriſchen Poefie an 
Künitlerifhem Werth, an Geiſt, Oeitaltung und Farbe 
unermeßlich verfhieden geweſen feyn müflen, allgemein 





% 


4) Ibid. p. 449. 5) Plat. leg. t. VIII. p. 213. 6) Plat. 
Laer. Ap. 225. A. 9) Plat, Hipp. msj. t. XI. p. 24. 


für homeriſch halten konnte. Nicht fo bie lyriſchen Kuͤnſt⸗ 
ler felbit , welche durch ihre Vorforge und Nahbildung, 
durch die That bewieſen, dag fie die hemerifche Poeſie 
kannten, und für nachahmungswürdig hielten. Die Art 
dieſet felbfifländigen Nachbildung aber zeugt non einem 
fehr entidiedenen Gefühl von der gaͤnzlichen Verſchieden⸗ 
beit. ihres Dichtart, und jener. ‚Died Gefühl verlioß die 
alten Dichter der guten Zeit nie; und ob fie gleich „ feibit 
Urkünftler , doc fein. Bedenken trugen, einzelne Gedon⸗ 
fen, Ausdrüde und Wendungen aus ber großen gemein« 
famen Quelle zu entiehnen ; fo. geſchah dies dach nie ohne 
eine völlige Umbildung bis ‚in. die feinſten Adern des er⸗ 
borgten Theils nad) den Geſetzen ihrer Dichtart. Der An⸗ 
fpielungen in ben Elegien des Kallinos und Tyrtgeos nicht 
zu erwähnen; fo wardie Nachbildung der homeriſchen Poefie 
in der archilochiſchen fo fühlbar , daß es widerfinnig ſchien/ 
zu behaupten: Archilochos ſey kein Schüler des Homeros, 
weil er nicht überall daſſelbe Maß gebraucht, ſondern mei⸗ 
ſtens andere; noch fey es Stefihoros gemefen, weil jener 
epiſche Werke bildete, Steſichoros aber ein melifcher Dich⸗ 
ter war. Alle Hellenen erkannten es, daß Stefichoros ein 
Nachahmer des Homeros fey, und ihm in ber Poefie uns 
gemein gleiche 9). Terpander ſetzte felbft die Melodie zu ben 
bomerifhen Gefängen 9) ; welches wohl mehr von einer 
genauern Beltimmung ober Umbildung zu verflehn. it, 
als von der erfien Anlage. 





8) Dio Chrys.Orat,. IV. 9) Heracl. Pont, ap. Plut. de mus 
P- 8074. ed, Steph. 8°, 
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Hindaros bewährt feitie Lehren mit dem Zeugniß des 
Homeros 10), und erfennt-es, daß feine göttlichen Ge 
fünge durch ihre Vortrefflichkeit unſterolich wurden 11)! 
„Ich glaube, ſingt er, daß mehr vom Odyſſeus geſagt 
werde, als er wirklich litt, durch den’ füßerzählenden’ Ho⸗ 
meros. Denn feine Lügen haben durch geflügelte Kuͤnſt 
eine gersiffe Würde, und die Weisheit betrügt lockend 
durh Dichtungen 12).“ Selbſt dies weiche die Wahthaf⸗ 
tigkeit des Homeros vertheidigfen, konnten nicht ber 
baupten 13), abfihtlid reine Erbihrung ohneallen Grund 
der Wahrheit liege gar nit in der Natur eines Dichters, 
von dem man doch fo oft, mit Gruͤnden ſchon aus der Att 
and Beſchaffenheit. feiner Erzäplung , fagen kann, ı was 
er ſelbſt / vom -Odpffeus: 

Alſo der Taͤuſchungen viel erdichtet' er, ähnlich der Wahrheit. 
Offenbar erdichteter Nabmen- zum Beyſpiel bey den Phaͤa⸗ 
ken, nicht zu erwaͤhnen; wie oft ſchildert nicht Homeros 
Begebenheiten und Geſpräche mit der größten Unſtaͤnd⸗ 
lichkeit, von denen, nach ſeinen eignen Vorſtellungen 
von den Göttern, kein Sterblicher "Augenzeuge gewefen 

ſeyn Eonnte? Die merkwürdige Erklärung des Poly: 
bios 14) ſcheint unter: allen verfchiedenen Meynungen 
über diefen vielbeftrittenen Gegenftand bie richtigſte zu 
feyn: „die homeriſche Poefie fey aus Hiſtorie, Diathefe 
and Mythos, aus geſchichtlichem Stoff oder Anlaß, dann 
der künftierifchen Anordnung und aus Erdichtung, oder dem 


30) Pyth. IV. 493. seq. 11) Isthm, IV. 63.seq. ı2) Nem, 
VIII. '29. seq. ı3) Dio Chrys. Orat. XI. 155, C. ap. 
March, 14) Strab. p. 44. fin. 
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rein - Erfundenen, zuſammengeſetzt; der Zwerk der Ger 
ſchichte ſey Wahrheit, der ver Anordnung Anſchaulichkeit, 
und der ter Erdiehtung Luft: und. Erftaunen.’’.lle Ar⸗ 
term und Beſtandtheile der -menfchlichen Bildung find im 
homeriſchen Epos nicht etwa, nachdem jie ſchon einmahl 
abgefondert waren , wieder vereinigt und vermifiht, fon« 
dern vielmehr noch gar nicht getrennt ; und felbit die ein⸗ 
fache Abfonderung des Heſiodos, welder die goͤrtlichen 
Geſchichten -und die Geſchlechter der: Heroͤen, von den 
Frauen anfangend, beſonders beſingt, und wieherum bes 
fonders. die fürs Leben nüslihen WVoricheiften. über bie 
Werke, weiche und die Tage, in welchen man * Bun 
foQ, iſt durchaus unhomeriſch 15), 

Ohne dieſe Miſchung, Mannichfaftigkeit'w "und Auge⸗ 
meinheit, welche ſich ſelbſt in der Dichtart, ja in Sprache 
und Rhythmus der homeriſchen Poeſie offenbart, Hatte fie 
nicht ein fo ganz allgemeines, und in feiner Art einziges 
Glück machen können. Homeros ſieht fein Werk, nad) dem 
Ausdruck des Propertius 16), mit der Nachwelt wachſen. 
Da er einmahl wieder and Licht gezogen war , verbreitete 
ſich fein Einfluß mit unglaubliger Schnelligkeit und Macht 
über ganz Hellas, und die. Bewunderung feiner heiligen 
Sefänge flieg gleihfam zuſehends bis zur Vergoͤtterung. 
Da lernte das Rind den Dichter, deſſen Gefänge an 
Vollsfeſten öffentlich "gefungent wurden. Won ber, he: 
merifhen Poeſie vorzüglich gilt, was Strabon 17) von 
der Poefie überhaupt jagt: „Sie führe den Süingling in 





35) Max. Tyr. Or. XXXII. p. 205. t. II. 16) Eleg.1ll. ı. 
17) Libr. I p. 2% un 
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das keben ein, und mache ihn auf die ſanfteſte und freund⸗ 
lichſte Weiſe mit den Sitten und Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen, und mit den Begebenheiten ber Welt bekannt.“ 
Bald ward fie- die Grundlage jeder freyen Erziehung, 
und man konnte jagen: Homeros dabe ganz Hellas ge 
bildet 18). 
Aber eben diefe Allgemeinheit ber homerifhen Poefie 
macht ed ſchwer, fie vollftändig verftehen und beurtbeilen 
zu können. Dazu ift weder kuͤnſtleriſches Gefühl, noch 
wiflenfdhaftlicher Geiſt, noch Kenntnig ber Vorzeit allein 
hinreichend. Es wird jene, bey einer größern Höhe der 
Bildung, befonders unter ben Hellenen fo feltne Allge⸗ 
meinbeit derfelben erfordert; denn die Hellenen waren 
nichts, waß ſie waren, bald, fondern bis zur ſchneidend⸗ 
fien Einſeitigkeit entfchieben und Eräftig. Was war na⸗ 
türlicger und beilenifcher , als dab Wpthegraphen und 
Geographen, Sophiften und Philofophen, Tragiker und 
Kunſtrichter der dramatifchen Poeſie/ Nhetoren und Rhe⸗ 
toriker fih den Vater der Dichter- wie um bie Wette ganz 
jueigneten, und auf das unmäßigfie umdeuteten? Es 
ift ein allgemeines Naturgefeß aller lebendigen Kräfte, 
wenn ibreinnere Entwidlung reif iſt, nad Veraͤhnlichung 
äußerer Gegenitände zu fireben. Es gilt auch von ber 
menfdlichen Bildung , wenn diefe lebendig ift; und nicht 
bloß von Einzelnen, fondern auch von ganzen Malen, Ä 
Ständen und Zeitaltern. 
In der That war auch bie homerifche Poeſie ein n nicht zu 
umgehender Gegenſtand der uͤberall ſich darbietenden Ruͤck⸗ 








18) Plat. Rep. X. t, VIE. p. 307. 


fh für die helleniſche Philoſophie, Urquell der Geſchichte 
und Vorbild der Tragödie. Jede hatte von berfelben auf 
ihre Art zu lernen, oder mußte aus ihr fchöpfen, unb 

ſich an fie anfchließen. . 

Die Sophiſten, welche ben’ herrſchenden Jerthumern 
ſchmeichelten, benutzten die Heiligkeit des aͤlteſten und all⸗ 
gemeinſten Dichters, als ein Anſehen für ihre Lehren, 
und halfen ſie dadurch beſtaͤtigen. Homeros und Heſiodos, 
lehrte Protagoras 19), waren Sophiſten, und brauchten 
bie Poeſie nur als Hülle und Werkzeug. 

Die Philofophen hingegen mußten im heiligen Kampf 
für reine Wahrheit und Wiſſenſchaft den Irrthum in feiner 
Duelle angreifen. Nun war und blieb aber unftreitig die 
homeriſche und befiodifche Goͤtterſage, fo wichtig audı «bie 
Umpdeutungen ber Spätern Priefter , Dichter, Bitoner und 
Denker waren, im Öanzen genommen , immer die Grund⸗ 
lage des helleniſchen Glaubens, von ber man ſtets auss 
ging, und zu der man immer wieder zurückkehrte. Das 
ber die alte Keindfchaft der Poefie und der Philoſophie 
bey den Hellenen 20). Um fie zu begreifen, muß man 
wiften , daß die Hellenen die homerifche Poefie nicht bloß 
als fehöne Dichtung und würdiges Spiel bewunderten 
und liebten, fondern an fie, wie an heilige Wahrheit 
'ernfilih glaubten, ja , nad Platons merkwürbigem Aus⸗ 
drud von den Bewunderern des Homeros, ganz nad) ihre 
lebten 2°). Nur darin irrten diefe ehrwürdigen Haͤupter 
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29) Plat, Protag. III. 0g-ed. Bip. 20) ibid, Republ, VI. 306. 
a1 Plat. Republ, tom, VI. 307: 
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der aͤchten Weisheit, daß fle einzelnen Dichtern Schulb 
gaben ‚was nur allgemeine Schuld der ganzen Mienfchhett, 
und ein kaum vermeiblicher Fehler der geſammten' helleni⸗ 
(den Bildung war. Die Sokratiſchen, ältern akademiſchen 
und peripatetifhen Philoſophen dachten wabhrſcheinlich, 
mehr oder. weniger, wie Pythagoras, Renophanes und He⸗ 
rakleitos 22). Doch mußten fle wenigitend in ihren exo⸗ 
terifchen Schriften die Heiligkeit der Dichter zu ehren 
ſcheinen, und gebraudsten gern- fpielend ihre Ausfprüche 
als Beleg und Zeugniß für ihre Meynungen, eder als 
Tert zu mannichfachen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. 

Andre Philoſophen, welche wie Anaxagoras und Me⸗ 
trodoros 23) den Verſuch wagten, in bie ſinnlichen Dich⸗ 
tungen der Einbiſdung einen böhern geiſtigen und ſittli⸗ 
hen Sinn zu legen, um den Volksglauben zu veredeln, 
mußten damit anfangen, den Homeros zu allegörifiren. 
Freylich mußte diefer Verſuch mißlingen. Die homerifhen 
Mythen und. Gdtter find nicht durch den reinen Verſtand 
hervorgebracht und beſtimmt, welcher der Einbildung etwa 
nur das Geſchaͤft überlaffen hätte, den nadten Grundriß 
mit Stoff anzufüllen, und mit Leben zu bekleiden. Die 
Einbildung felbft hat ihre Umriffe verzeichnet. Es find ger 
gebene Banze ter Anſchauung, Wahrnehmungen bes aͤu⸗ 
fern und des innern Sinne; durch eine blofi unwillkühr⸗ 
liche Äußerung des natürliben Dichtungsvermögens mit 
Geſtalt, Leben, Seele und Geift begabt, und menſchlich 
gedacht; durch die Spiele der Einbildung aber mannichfach 





23) Diog. Laert. VIII. 1, 19. I. 5, 85. IX. 2,3. IK. 1, 2. 
23) ibid, MI, 3, 7. Woltis Proleg. p. CLXIL 
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entwickelt und gefhmüdt. Daher kann man fie nicht alles. 
aoriſch, durch Auffuhung der urſprunglich zum Grunke 

liegenden, in Bilder verhüllten allgemeinen Begriffe er⸗ 
klaren; denn überhaupt hat Homeros nur Gemeinbilder, 
nicht allgemeine Begriffe im eigentlichen und ſtrengen Sinn. 
Sondern nur genetiſch find ‚fie aufzufaſſen; indem man, 
fo weit e& moͤglich iſt, ihrer allmäbligen Entftehung nach⸗ 
zuforſchen, und bie fpätern Zufäge von den urfprünglichen 
Dichtungen abzufondern, und die Einheit derfelden, on 
fie nicht aus der fihtbaren Umgränzung und, Qleicdhartig- 
keit ded Gegenftandes und Stoffe. von felbft einleuchtet , 
zu erklären ſtrebt; mit fteter Ruͤckſicht auf die homerifche 
Eigenthümlikeit befonders bep den aus Wahrnehmungen 
des innern Gefühle entilandenen Dichtungen, in benen 
fie ſich ſchon früh fehr bedeutend geäußert zu haben ſcheint. 
Die Stoiker befonders erweiterten, beflätigten und vgl. 
lendeten die allegoriſche Umdeutung der homeriſchen Poe⸗ 
ſie, worin ihnen die Neuplatoniker mit Eifer gefolgt ſind; 
theils um die verhaßte Philoſophie bey dem Wolke belieb⸗ 
ter zu machen, theils um die Poeſie und Mythologie 
gegen die Angriffe anderer Philoſophen und ganz beſonders 
auch ber chriſtlichen zu ſchuͤtzen. 

Die Stoiker waren von der Meynung, die Poeſie ſey eine 
ültere Philoſophie 24), fo eingenommen, daß fie es für aus: 
gemacht hielten, „die homeriſchen Gedichte fenen Philoſophe⸗ 
me 25).” Es liegtin diefer Meynung wenigitens das Wahre,. 
daß die homeriſche Poefie nicht bloß ein Eünftlerifches Erzeugs 
niß ift, fondern auch eine Iehrreiche Urkunde zur Geſchichte 
bes menſchlichen Verftandes. Nur dürfte es nicht ſowohl 


* 





24) Strab. L I. p. 13. 45) ibid. p. 46. 
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sine homeriſche Theogonie und Mythologie feyn , melde 
man body erft nach einer fchon vollendeten Kenniniß "der 
heſiodiſchen erforfchen kann, als eine homeriſche Sprach⸗ 
lehre, worin ſich die damablige und vorbergegangene 
Geiſtesbildung der Hellenen darſtellen und entwideln fies 
fe, und die als Archäologie des wiſſenſchaftlichen Geiſtes, 
eine Geſchichte der claſſiſchen Philoſophie eröffnen müßte. 
Daher würbe es einfeitig und beſchraͤnkt ſeyn, die home⸗ 
sifhe Poefie, welche nur ein Philofonh vollſtaͤndig vers 
ſtehen und würdigen: Bann, aufs: Kunftgefühl allein zu 
beziehen. Ohne mit dem Epikuros zu behaupten, nur 
der Weife könne Gedichte beurtheilen, werde aber felbft 
Beine machen wollen, kann man body wohl dem Pfatoni: 
fyen Sokrates zugeben , auch ber befte Rhapfode habe Eein 
Kunffurtheil über die homerifche Poefle; denn ein ſolches 
Bann fi Boch nur durch Vergleichung unter einer großen 
Mannihfaltigkeit von Eindrücken ausbilden. Es war ges 
wiß Eeine unbedeutende Geſchicklichkeit, eine fo große 
Menge epifcher Sefänge mit der größten Genauigkeit 26) 
ju wiſſen, und vor einer Verſammlung von mehr als zwan⸗ 
jigtaufend 27) Menſchen, mit angemeflenem Ausdrud , des 
Dichters und ber Zuhörer würdig abzuſingen, und fo 
gleichſam der Vermittler zwifchen dem Künftler und den 
Sunffreunden zu feyn, und die Begeifterung der Muſen 
zu verbreiten; und über die bomerifhe Pöefie immer, 
tr08 den berühmteften wiſſenſchaftlichen Umdeutern, viele . 
und ſchoͤne Gedanken in Bereitfhaft zu haben, die allges 





26) Xen. Mewor. IV, 8, 30. 37) Plat. Ion. 1. IV. p- 190 
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meinen: Beyfall · erwerben konnten 28). Aber eben der Eifer, 
wir welchem die Rhapſoden ſich einem Geſchaͤft allein wibmei 
ten, mußte fie beſchrͤnken. Die epifchen Geſaͤnge wußten 
fie mit Genauigkeit, in allen übrigen‘ Dingen aber waren 
ſie ſohr einfaͤltig ); und von den dern Dichtern’ „außer 
Hemerob:, wußte sin homerifiher Rhapfode nichts zu far 
gen 50). Bey ber anf Beobachtung der-bamatigen Menfch 
heit gegründete Betrachtung, in inke- Meine Theile die 
menſchliche Natur abge ſondert und zeriphittert ſey, ſoͤ daß 
auch verwandt ſcheinende Darſtellungskuͤnfternicht von deñ⸗ 
ſelben Menſchen gui geübt werden kbanten/ wird es als alb 
gemein bekannt vorausgeſetzt; daß man nicht zugleich ein 
Mhapfode und ein Schauſpieler ſeyn Eünne 51), 

Doc urtheilten die Rhapſoden, welche fih an dom 
Buchſtaben hielten, und die allegoriſche Umdentung ver⸗ 
warfen 32), leicht gefunder über die homeriſche Poeſie, 
als die Philoſophen. Denn bey dieſen erzeugte jene Bed 
theilung der menſchlichen Ratur, welche fi Hier nicht ntine 
ber ſtark, wie in der Kunft äußerte, ‚Mufammengenommen 
mit dem beflenifchen- Hange, vermöge deflen alle fi alles 
zu verößnlichen „ und ein jeder feine Kunſt durch einen Ur 
ſprung aus dem entfernteften Aterrhum gu heiligen fuchte, 
bie feltfomften Ungeheuer ber Auslegung. „Den Homeros, 
fagt Seneca 53), machen einige zu ‚einem-Steifdyen Philos 
ſophen, weider die ie Tugend allein her bie Beruf fie 





28) Plat, Ion, Lw. P- 129 . 188. 185. 20) Xen. Mem. v. 2. 
10.Symp. 111.6. 30) Plat. loo.Symp. cit. 183. 31) Plat. 
Rep. t. VI. p. 278. 279. 33) Xen. Srap- Il 6 33) 
Epist. 88. :* 

Br. Schlegel's Werte. III. 7 
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br, und von ber Pfliht au um der Unſterhlichkeit willen 
nicht: abweichen würde; bald zu einem Epilurüer , der den 
Frieden und ein cubiges Leben bey Schmaus und Befang 
preife ; bald zu einem Peripatetiker, der drey Arten von 
Süsern eisiführe ; bein. zu. einem Akademiker , der behaun⸗ 
te, daß alles ungewiß fen” — Man bielt ihn für den 
@tifter der ſteptiſchen Schule , weil er von denſelben Ger 
genftänden zu verfchiedenen Zeiten bald dies bald das mey⸗ 
ne 39) ; und ſchon bey Platon wird Homeros, weil er.den 
Okeanos den Vater der Götter nennt, ald Gewaͤhrsmann 
für den ſkeptiſchen Sob bes, Heralleisos angeführt, daß 
alles Dafepn in einem ſteten Fluße ſey, daß ed gar nichts 
eigentlich Feſtes und: Beharrliches, und alfo auch keine 
allgemeine und baurende Erkenntniß gebe. 

Auf eine ähnliche Weife haͤlt Iſokrates den Homeros 
für einen paneghriſchen Redner, und glaubt, feine Poeſie 
habe darum fo großen Ruhm erlangt ‚weil er die helleni⸗ 
fihen Siege über die Barbaren fe ſchön gepriefen babe 75). 
Dienigen , welche von der Medekunft ſchrieben, wählten , 
wie ſchon Ariftoreles. haufig tbut, die meiften Belege zu 
shren Vorſchriften über die Gleichniſſe, Vergrößerungen , 
Beyfpiele, Abſchweifungen, Bezeihnungen der Gegen⸗ 
ſtande, und verſchiedene Arten zu beweifen und zu wiber« 
logen., von diefem Dichter 36), und rherorifirten auf dieſe 
Weiſe jeine Naturgeſange. Diele rherorifhe Anficht nahm 
bey den Epatern fo ſehr überhand, daß fie das eigentlich 
poetifche Kunſturtheil fart ganz verdrängte ; und ſelbſt für den 


.. 
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84). Ding. Laert. libr. IX, Denn das den Skeptiter machte, fe 
dürfte es wenig Degmatifer geben! 35) Panegyr. p. 206. 
ed. Battie. 36) Quinct. X, ı,p. 217. t. II. ed. Bip. 
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Dionpfios iſt der epifche Polykleitos eigentlich nur das vor« 
trefflichſte Urbild der gemiſchten Schreibart, welde dis 
Würde der großen mit der Anmuth der zierlichen Sqreib⸗ 
art vereinigt 37). 

Mit dem vollſten Recht betrachteten die Hellenen das 
homeriſche Epos als den Urquell und die Grundlage bei: 
Alterthumskunde und Geſchichte. Geſchichtliche uͤberliefe⸗ 
tung und Sage war und iſt offenbar der Keim und Grund⸗. 


ſtoff dejlelben, und fehr auffallend ift die Senauigkeit, 


Umftändlichkeir und Richtigkeit ber Hiftorifhen und 'geor 
graphifhen Angaben: des Homeroß, vorzüglich im Ver⸗ 
gleich mit den größten Meiftern in andern Dichtarten. 
Domeros, fagt Platon 39), ift glaubwürdiger als alle Tragi⸗ 
Eer. Bey allen Unterfuchungen über bad helleniſche Alter⸗ 
thum iſt die bomerifhe Poefie für den prüfenden Thu⸗ 
kydides fteter Leitfaden, und die glaubwuͤrdigſte Urkunde. 
Strabon hält in der älteften Befhichte das Zeugniß des 
Homeros und Hefiodog für ange als das des Hella⸗ 
nikos und Herodotos. 

Es war natürlich, daß man, ſobald der Sinn 
für den hiſtoriſchen Werth der homeriſchen Poeſie er⸗ 
wachte, auch außer der epiſchen eine hiſtoriſche Ord⸗ 
nung in ihr ſuchte, und wo man fie zu finden glaub⸗ 
te, hoch adıtete. Die Sorge des &olon , der die 
noch ganz rohe Tragödie gering ſchatzte, und der tras 
giſchen Umdeutung alfo nicht verdächtig feyn kann ,. für 
die Folge der homeriſchen Rhapfodien, laßt auf eine folde 





37) Dionys. de adm. dic. vi in Dem. XLI. p. 1082. 1083. 
t. VI. ed, Reisk.‘ 38, Minos, t, VI. p. 156. 
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biftorifhe Anfiht bey allen Sammlern berfeiben fließen. 
Das diefe Vermuthung dem Beifte des Altertbums nich 
widerſpreche, kann eine Stelle bey Prokids’ beweilen, we 
gefage wird, daß der epifche Kreis eine Sammung epi⸗ 
“fer Befänge von verfhiedenen Verfaffern, welde die Ge⸗ 
fhıhte der Götter und Helden von der Vermählung des 
Himmels und der Erde bis zur Ermordung des Odyſſeus 
durch den Telegonos umfaßten, nicht ſowohl feiner Vortreffe 
lichkeit wegen erbalten und allgemein geachtet ſey, als we⸗ 
gen der Kolge der darin erzählten Begebenheiten 39). 

x" Die epifhen Sefänge waren endlich die Vorrathskam⸗ 


mer der attiihen Tragiker. Das homeriſche Enos mußte 


nicht nur, als ein vollendeted Werk einer Hauptgattung 
der Poefie ‚ihrem Kunftfinn vielfache Nahrung und Bil« 
dung geben; e6 war ihnen auch ein Vorbilt , welches fie 


zwar noch weit mehr umgeftalten mußten, als alles was | 


fie von der Igrifhen Kunſt entlebnten, aud dem fie aber 
doch durd felöftthätige Nahahmung fehr viel lernen konn⸗ 
ten; für das Ganze mehr als von den Urbilbern der ly⸗ 
riſchen Poeſie, weil das epiſche Gedicht doch auch Bege⸗ 
benheiten und Handlungen, eine große Menge dufierer 
Gegenſtaͤnde darſtellt, und, in jener urfprünglichen Ge⸗ 
ſtalt vorzüglich, dialogiſcher und mimiſcher iſt, als das 
lyriſche, wie aud Platon bemerkt 40). Schon ber berr- 
liche Aeſchylos nannte feine Tragödien Broden von dem 
großen Gaſtmahl des Homeros 4); und ein gewiller Jos 








3g) Peg. 31. Eclect, Phot. et Procli Chrest. gram.adcalc, . 


Apollenii de Syntaxi Sylb. 15g90s.ed. 4%. f. 40) Rep. lihr, 
II. tom. VI. p: 275 — 286+ 41) Athen, VII, P⸗ 357. f. 
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sites behauptete, Sophobles allein ſey “ein. Schuͤler ‚des 
Homeros 32), Insbeſondere die -leidenjshaftliche Stärke und 
heroiſche Große der Ilias öhnelsäendchestklichen und rübreng 
ben Kraft, und ber Würde dar atliſchen Tragödie, undiſt 
gleichſam eine jugendliche Werkünnigung. derſelben. Big 
daher diejenigen, welche In der Kunf aur die Natur für 
hen, hie Oppifer, mehr lieben, weil ſia, nach. dem" Aus⸗ 
brad bes Altivamas.45), ein ſchöner Epiegel des manſch⸗ 
lihen Lebens iR; fa achteten die Alten, im, Ganzen genym⸗ 
men, die Ilias höher, weil.fie tragiſcher und, beroifsher 
iſt. Schon Apemantad, ‚der. Water des. Sophiſten Hippias, 
behauptete ,. die Ilias ſey fa wiel fihöner, wie hie Odyſſee, 
als Achilles befler ; wis Odyſſeus; denn jedes der beuben 
Gedichte fey. aufeinen, Diefer, Helden gamacht: +2). Der So 
phiſt Longines 35), exblaͤrte „die.Döpilee. für sine fpätere 

Nachſchrift der. Jtips... Aus Diefem "Grunde. fey die ganze 
Meile. der auf dem Bipfel den Beiltehkraft gefchriebenen 
Ilias handelnd und. rüſtig; die der Odyſſee meiftens erzaͤh⸗ 
lend, welches eine: Eigenthuͤmlichkeit des Alters ſey. Das 
ber könne man den Homeros in der Odyſſee mit dem Un⸗ 
tergange der Sonne vergleichen, wo nur die Größe noch 
bleibe, ohne dis Kraft.“ Denn hier bewahre.er nicht mehr 
die gleiche Spannung mit jenen :Zlifhen Befängen,: noch 
die ehenmäßige. nie finkende Ayhsir; nach. den gleichmaͤ⸗ 
Bigen Erguß iu. einander. eingraifender Leidenſchaften, noch 
das Roſche und alle Treffenda nmite lebegdigen Bildern 





48) Vit-Sopbach: .43) Arist. Rhet. III. 3. t.IV pBa3. ed. 


Rip. .44) .Plat, Bipp- min. u. ‚gi 45) p. 55 — 60. 
ed. Mor. i 
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Dicht angefüllt. Es ift-Alter, aber doch das Alter des Ho⸗ 
wierot.- Die aus dem alltäglihen Leben entiehnte Darftel« 
lünge rer Begebenheiten im Hauſe des Odyſſeus iſt gleiche 
font: eine Komödie, rei on Bezeichnung fictlicher Eigen- 
tbuͤmlichkeit, werim-fi- die Entkraͤftung ber Leidenſchaft 
ben großen Schriftſſellora und Dichtern aufzuldfen pflegt. 
Beyh der 'helle niſchen Denkart mußte vie Nachbildung 
des homeriſchen: Epos-in ber attifchen Tragödie eine Ume 
deutung deſſelben veranlaſſen, welche den widhtigften Ein⸗ 
fluß auf. den Begriff⸗der -Alten von der epiſchen Dichtart, 
und auf ihr Kunſturtheil Über die homeriſche Poeſie gehabt 
dat. Schon Platon nerint den Homeros einen Tragoͤdien⸗ 
dichter 46)., den Fuhrer ber Tragödie 47), den Erften ale 
Ver Tragiker 4%), und das Haupt der tragiſchen Poeſie 49). 
Das Weſen der tragiſchen Kunſt aber: beſtand nach ihm 
nicht in Reden und Behpraden, in ſchiecklichen und rüß« 
zehden ©tellen, ſondern in der den Gliedern unter ein⸗ 
ander und dem Ganzen angemeßnen Zufammenfeßung dies 
fer Beſtandtheile 50), und in der Darftellung der ſchoͤnſten 
und vortrefflichſten Menſchheit 3°). Selbſt Ariftoteles, der 
Vater der helleniſchen Kritik 52), und unter allen alten 
Schriftſtellern derjenige, welcher, ohngeachtet es ihm an 
©inn für die aͤlteſten Maturgefänge fehlt, doch im Gan⸗ 
zen genommen Dei Sefchichte der helleniſchen Poeſie noch 
am meiften unferk Forderungen gemäß behandelt haben 
 wohrbe, ließ ſich burch den allgemeinen Hang feines Zeit: 





46) Rep. X. t. VII. p. So4. 47) ibid. p: go, - 48) ibid, p. 
507. 49) Theat. II, p 70. 50) Phäedr. X, 364. 51) Leg. 
VIII. 380. 63) Dio Chrys. Or. LIII. 
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afterd , die homeriſche Poefie zur Tragbtie!: umzubenten, 
gänzlich irre leiten. Die Behauptung, das’ epiſche Gedicht 
unterfiheide fir) von der Tragödie nut durch Umfang und 
ı Mesrum: 53),. hat ’in die tiefſten und offänbarften Wi⸗ 
derſpruche verwickelt ;-denn Thatfachen konnte der redlich⸗ 
Forſcher, der teru und ſcharf beobachtete, und die Wahr⸗ 
heit mehe liebte alt ſeine Meynung, ſich nicht weglaͤug⸗ 
nen. Aber wie jeder Dem vergbiterten Homrros die Vor⸗ 
trefflichkeit, welche ihin vbie wertheſte undTiehite war, An⸗ 
zudichten pflegte, fe veufadhte auch ver Kunſtrichter, feine 
einforhere Dichtart zu derjenigen umzudeuten, deren hö⸗ 
here Vollkommenheit er wohl einſah 54). Mit Unrecht 
verlangt er vorn epiſhhen Gedicht die Darftellung einer 
einzigen vollſtuͤndigen Handlung 5°), und glaubt oder 
wöünfcht 56) vielmehr diefe im Homeros zu finden ; dem 
er fagt nur, „daß die Ilias und. Odhſſee am meiften Dar⸗ 
flelliung einer einzigen. Handlung feyen.” Und doch ſieht 
er ein, daß im epifhen Gedicht die sragifihe Einheit uns 
möglich 57), und die epifche Zufammenfügung in der Tra⸗ 
gödie äußerft fehlerhaft fen 5%). Er iſt dadurch auf Jahr⸗ 
taufende der Quell allen grundverkehrenden Misverfländ« 
nifle geworden, welche aus ber Berwechfelung der epifchen 
und tragifhen Dichtart entitehen. Diefe Verwechſelung 
war im Alterthum ſelbſt nicht etwa bloß abweichende Mey⸗ 
nung: dee Philoſophen, wie ‚einige andre Paraborien ber 
ariſtoteliſchen Kunftlebre ; fondern auch unter den Kriti⸗ 


55) Poet.cap.s4. 54)ibid, cap. 26, 58) cap. 23. 56) can. 26. 
57) ibid. 68) cap, ıB, 
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kern und. Philgfggen verbreitet;in ben. Säelien 59) mir) 
das bomerifihe, Epos geradezu Zragöbie.gemanak, :.: 
.. Über. bey allen biefen > in der gehoͤrigen Entfernung 
ſo Teiche auffullenben Unrichtigkeiten indar. Anſicht ber. Alsen 
von der homexiſchen Poeſiee⸗ ‚fehlte, es wozu. bey den: Hel⸗ 
Ionen, wo alle, wahren und irrigen Anfichken- jedes Ges 
genftandes ‚. die une, im-der. menſchlichin Manr liegen, . 
mit gleicher Keaft · und Yülle aus dem üppigen Beben here 
vorzukeimen pflegten, nicht am: Kanſturtheilen Über. dies 
ſelbe, au: denen wir. ewig zu lernen haben werben: . .-:, 

Sokrates, welder felbit an gleichmaͤßiger Vollendung 
auf der höchſten Stufe der Bildung dem Sophokles, an 
Menge, Verſchiedenheit uad Frephrit dex vortrefflichſten 
Schüler aber dom Homeros gleicht, ſagt hepm Kenophon., 
weicher unfähig-war.,..ein ſolches Urtheil unterzuſchieben: 
„In der epiſchen Poeſie bewundre ich den Homeros am 
meiſten, im Dithyrambos ven Melanippides, in der Tra⸗ 
gödie den Sophokles, in der Bildhauerkunſt den. Poly⸗ 
kleitos, in der Mahlerey ben Zeuxis 60).” 

Auch das Urtheil nes Demokritos 61). Homeros has 
be, begünftigt. mis einer gottbegeiftersen Natur, mans 
nichfache erzählende Geſänge Eunfimäßig zu einer reizenden 
Ordnung gebildet; gehört zu den vorzüglichſten. Denn fein 
Ausdruck läßt fih nur auf eine poetiſche, nicht anf eine 
biftorifhe Einheit ˖ hoziehen; und die attifche Tragödie war 
dem Demokritos wohl zu fremd, als daß er die Verknü⸗ 
pfung derfelden mit ber epifhen Harmonie verwechſeln, 





69) Tlias ed. Villois. cum Schol. p. 28. ade. 332, 60) Xen, 
Mem, 1, 4.3. 64) Div Chrys, Orat, LIII. 
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und in ber.bomerifhen Poeſie zu ſinden glauben: konnte. 
Dec ift er durch Seiug Lehre von. bey. Begeiſterung wer 
nigſtens bie: Weranlaflung ‚geworden, daß. man die Lei 
denſchaftlichkeit dar lyriſchen Sesverhriggung, und die au 
den innerſten und geheimſten Tiafen des Qriſtes quellanude 
Schöpfung des bis gux.wölligen Gelbfkänhigkeit gebilde 
ten, nach dem Unendlichen ſtrebenden und das Aneunliche 
des Schickſals und der Gefhiyung darſtellenden tragiſchos 
Künſtlers, auf.dis.enifche. Dichauag.iener voch Zindlichen 
Stufe der Poefie-übertrurg „. wylcha doch jener, auch nah 
Platons Geſtaͤndaiß 62), ganz. beſomnanen Wirkfemteit 
des. Bildners aoch angleid: näher und ähnlicher iftv als 
die dramatiſche, welche. zwiſchen der plaftifhen Rube und 
dem Enthuſiasmus des Mufifers. die Mitze hält. Nur von 
der dramatiſchen Poeſie, .wo:man-die hoͤchſte Anſchaulich⸗ 
keit der Nachbildung mis begleitendem Ausdruck der Ge— 
ſtalt und Gebehtde ferdert, gilt eigentlich die Bemeckung 
des Ariſtoteles 63). abe Einſchraͤnkung: „Daß die postifche 
Kunſt einen Mensen non glcklichen Naturanlagen, oder 
einen, nicht. durch gaͤttliche Cingebung , fendern durch die 
natürliche Miſchung 6%) der Elemente feines Weſens, zur 
Raſerey geneigten erheiſche; denn ˖ jene ſeyen bildſam, dieſe 
Einnten leicht aus fi ſelbſt verſetzt werden.“ Selbft in 
ber Igrifchen Poeße was ein Zyamidoß,' der nie ein, an⸗ 
dres Bedicht gemacht Hatte ‚ das der Erwähnung wÄrbig 
gewefen wäre, als „jenen Päan, den alle fingen , bey⸗ 
nah das ſchönſte aller Lieder ; kunſtlos, ‚mie er felbit ſagt, 





62) Ion. IV. 184. 185. 65) Poet. ap. ı7. 64) Problem, 
Sect. XIX. 
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ein: Fund der Mufen ;” doch nur eine feline Ausnahme, 
wie Marakos-65) der Sprakufler , der am beiten dichtete, 
wenn er von Binnen war; und dieler Beweis des Plato« 
niſchhen Seofrates-06) für die Behauptung / die Poeſie fey 
Beine Kunſt, fondeen eine Babe der-Bötter , iſt nicht der 
ſtaͤrkſre. So allgemein auch bey ben-Alten ber Begriff von 
ver göttlichen ECingebung der Poeten wär, an welche in 
der That die Dichter, in fo fern fie. das find, aud noch 
Gensiges Tages zu glauben fiheinen ; fo verfchieden waren 
doch Pie Nebenzlige diefes Wegriffs bey verſchiedenen Men⸗ 
fihengattungen und in vetſchledenen Zeitaltern,, wie fein 
Begenftand ſelbſt, die dichteriſche Begeiſtrung, in jeder 
Gattung und Bildvungsktufe der Kunft ‚andre Nebenbeftim: 
mungen erhält. Es ift nothwendig ‚ dad man jedem das 
feinige laſſe, ober ‘wo Verwechſslungen zu berichtigen 
find, wiebergebe. In dem Beilte Platons zum Beyſpiel, 
deſſen Vorliebe fuͤr die dithyrambiſche Dichtart noch mehr 
aus dem Geiſt und der Farbe aller feiner Werke hervor⸗ 
lruchtet, und aus.bem Zuſammenhange feiner politiſchen 
Grundſaͤtze folgt, als fie ſich in einzelnen Äußerungen 07) 
derraͤth, der ſelbſt mit der myſtiſchen Porſie fehr bebanne 
war, erbielt die geſammte Poeſie Überhaupt in vollem 
Ernſt einen gewiſſen dithyrambiſchen und felbit myſtiſchen 
Auſtrich; wiewohl er. den bey den größten und gelehrte 
ſten 69) Denbern herrſchenden Begriff von eigentliher Ber 
ſeſſenheit ber Poeten ; den die Myſtagogen zuerft ausgebils 
bet und verbreitet haben mögen, auch benuste, um bie 





6) ibid. 66) Ion, IV. 18, 67) Rep. VI, 277. 68) ibid. 
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Poefie unter die beſonnene Kunſt herabzufeßen , vorzüglich 
im Son und in der Apologie des Sokrates; wie Cicero in 
der Rebe für den Archias, um fie über diefelbe zu erhe⸗ 
ben 60). Diefe Porftellung von einer dichteriſchen Schoͤ⸗ 
pfung durd götiliden Anhauch, im Gegenſatz einer mit 
Kenntniß und Überfegung nah Vorſchriften und Urbil⸗ 
dern gelibten Kunſt, darf man ſchon darum nicht im Ho⸗ 
meros ſuchen, weil ſie vorausſetzt, daß auch der Begriff 
der ihr entgegengeſetzten Kunſt ſchon entwickelt ſey. Es iſt 
gar nicht einmahl etwas Auszeichnendes, wenn Homeros, 
der jede Kraft und Geſchicklichkeit für eine Gabe ber Goͤt. 
ver haͤlt, fast: die Maſe, oder Apollo habe einen Daͤn⸗ 
ger gelehrt, oder ihm⸗ den Geſang gegeben. Selbſt Autos 
lykos, der vor allen Monſchen mit Diebereh mb Meineid 
geſchnuͤckt war, vordankt dieſe Künfte dom Hermes TO) 
Da die homeriſchen Menſchen den Goͤttern auch ihre Fre 
vel Schuld geben 7, fo liegt ſelbſt in dem Mar des 
Telemachos: man dürfe den Sänger nicht hindern , feine 
Zuhörer fo zu ergägen,, mie ihm ber Seift ſtrebe, „nicht 
die Sänger feyen ſchuldig, fondern Zeus, ber es ben er 
findfamen Menfhen giebt, jedem wie er will” ; nichts 
Beſondres, als erwa ein 'gewiffer Sinn für die Freyheit 
des Dichter , weicher ſich auch in den freumdlichen Reden 
offenbart, mit benen Odyſſeus den Demobdolos bittet, fein 
Lied auf einen andern Gegenſtand übergehn zu laffen. 





" 69) cap. 8. 70) Odyss. XIX, 395. 396. 72) ibid, I, 38. 
seq. XVII. 129. sg. | 
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Zunffes Kapitel. 
Weitere "Geörterung der urikotelifigen Seundfäne 


Bi er die epiſche' Dichtart. 
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Di weientlühfte Eigenſchaft ‚einer Dictart iſt ihre “ 
genthümliche Einheit, und das eigentliche Merkmahl der 


Wollendung · iſtannre Übereinſtimmung. Ariſtoteles erkennt 


gegen ſeine eigus. Lehre von ‚der Ähnlichkeit und Einerlep 
beit des. Epas ‚sur „der. Tragsdie, die gänzlihe Verſchie⸗ 
benbeit der -epifchen :uud twagifhen Einheit 72), und die 
epiſodiſche Brängenlofigkeit und Unkeitimmtheit des epi⸗ 
ſchen Gedichts 73); welche fih in den helleniſchen Beyſpie⸗ 
len von der aͤlteſten urſprünglichen Geſtalt auch anf den 
kleinſten nur noch geglieberten. Theil deſſelben erſtreckt, und 
die merkwürdige Eigenthümlichkeit der eviſchen Bilder und 
Gleichniſſe begründet. Sehr richtig. unterſcheidet ex die Acht 
epiſche Harmonis, der homeriſchen Poeſie von jenen ſeyn⸗ 
ſollenden epiſchen Gedichten, deren hiſtoriſche, mythiſche, 
biographiſche oder chronologiſche Einheit eben ſo wenig poe⸗ 
tiſch geweſen ſeyn wird, als die genealogiſche Einheit der 
heſiodiſchen Theogonie. Homeros, ſagt er, deſſen Ilias 





12) Poet cap. 9. 180. 26. 73) cap. 24. 





und Odyſſee fo vortreflich als moͤglich zuſammengefetzt waͤ⸗ 
ven, und am meiſten ˖ Einheit hätten 78)ſcheine auch das 
rin göttlich gegen den großen Haufen der andern epiſchen 
Dichter, welche, wie vie Verfafferder Herakleide, The 
feide und ähnlicher Gedichte 75), alle Begebenheiten einns 
Helden oder einer Zeit umfaflen , oder zu viel Stoff in 
einen zu engen Raum zuſammendraͤngen, und dadurch 
verworren werden, wie das kypriſche Gedicht und dieklei⸗ 
ne Ilias 76); daß er nicht den ganzen trojaniſchen Krieg, 
nicht alle Begebenheiten: des Odyſſeué erzaͤhle, fondern aus 
dem gegebnen Staff 'nur eine Maſſe heraudhebe, abfons 
dre, und durch Epifoben erweitre. Der große Unterfchied 
liegt darin, daß det gewähntiche cykliſche Dichter nur ei» 
ne bifterifche Ordnung befolgt; der lebendige Sagendich⸗ 
ter aber nimmt feinen Anfang aus der Mitte des Ganzen 
heraus , und bleibt auch immer in biefer Mitte und Fülle 


s 


3 
4 


der unendlichen Sage, ſo daß dieſe in dem einzelnen Ge⸗ 


dicht zugleich mit hindurchſtrömt, weil alles Einzelne nur 
im Ganzen und aus dem Ganzen jenes Oceans der ewigen 
Sage hervortritt, und davon wie getragen wird, in un⸗ 
ſichtbarer aber deutlich fühlbarer Umgebung. Zwiſchen allen 
Begebenheiten des Odyſſeus ſagt Ariſtoteles, ſey kein noth⸗ 
wendiger und natürlicher. Zuſammenhang; und der ganze 
teojanifhe Krieg würde, wenn der Dichter dar natürlichen 
Länge der Dichart 77) folgen walle, für die Fafſſungskraft 
ber Därenden zu groß und unüberſeblich, oder durch ges 
waltiame Zufammendrängung verworren werben. Denn 
die Faſſungskraft der Zuhörer allein ift e8, nad dem Ari« 





14) Poet. cap, 26. 75) cap. 8, 76) cap. 25, cap. 26. 
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ſtoteles, welche den fanft unbegeänjten Umfang bed epis 
[hen - Gedichte nicht genau/ aber doqh ungefoͤhr 78) boſtimmt; 
und ex bemerkt e8.79) an demſelben als eine ſehr ſonder⸗ 
bare Eigenſchaft, daß ſein Umfang, Über jeden gegebnen, 
immer mehr ind Unbeſtimmte und Unendliche erweiters 
werden könne. Auch Horatius preiſet die Harmonie des 
Gomeros, ber ben. Stoff fo zu wählen und zuſammenzu⸗ 
fegen wiſſe, daß alles ſich zu einem fchön geordneten Gans 
gen abrunde, vereine und gefelle, im Segenfaß andrer Epi⸗ 
ker mit Nachdruck, als eine der wictigiten Funfiehren 
für den jungen Dichter: an 
Auch nicht atfo begiune, wie eiufk ein cnkfifcher Digter: 
" Yriamms -trüßeb Befchick und den rübemligen Krieg milk, ich, 
‚. fingen 
Da kaum, Bier und geben, dat ff’ einem vrablen eut« 
En ſprehe? 
Sied', es gebähret, der Verg, und es komme ein teinziged 
‚ Mäuschen. 7 
Die » viel treßliger jener, der nichts unſchickliches übet: 
Singe mir Muſe den Mann, der na der Zeit der Erosrung 
Troia's, die Bitten’ und Gtädte von vielen Menſchen erkannte. 
Richt vom Tod Melengers zur Heimkehr des Diomedes 
Epinnet er fort, noch vom Zweillingseye zum trotfäpen Kriege. 
Stets an den Husgang eilt er, und in die Bitte der Dinge, 
Als weni eiflieber fie dennt’, entrafft erden Härenden, und wad 
: San durch Behandiung ſcheint nicht glänzen zu kKoͤnnen, verläßt er, 
Und fo. tauſchet er uns, fo miſcht er Wahres sum Falfchen, 
Daß ip zum Erſten Die Mitt’, und zur Mitte das Äußerke 
füge 80). 





aß) cap. 24. 79) ibid. 80) de Arte poet, 136. seq. 
Usberfege von 3. A. Eſchen. 
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Aristoteles macht noch Aberdem die fehr feine und treffen⸗ 
de Bemerkung 21), daß die Ilias und die Odyſſee vielo⸗ 
Heine Theile enthalten , welche fuͤr ſich hinlaͤnglichen Um⸗ 
fang baden, und für fi beflehende Ganze find. Dieß 
auffallende Bepipiel Bann uns lehren, wie richtig helleni⸗ 
ſche Kunſtlehrer und Kunſtrichter empfanden , wie ſcharf 
fie beobachteten, wie glüdlich fie mis dem urtbeilenben 
Befühl das Rechte felbft da noch zu ahnden wußten,, wenn 
auch die Unrichtigkeit der von ihnen angenommenen Grund⸗ 
begriffe ihren Verſtand auf Abwege führte. Daher find, 
denn aud) oft ihre Beweife für die gegrändetfien Urtheile 
ganz grundlos und vernünftelnd , und ſelbſt der Ausdruck 
ber sichtigen Wahrnehmung bekommt durch bie Unrichtige 
keit ber Begriffe etwas Schiefes. Der hellenifhe Sprach⸗ 
gebrauch nennt das Heinfte Stüd, wie das größte Ganze 
in diefer Dichtart, ein Epos; und in ber That hat auch je 
bes größere oder Heinere Glied deſſelben, welches ſich nur 
ohne Verſtümmelung und Aufloͤſung in ſchlechthin ein⸗ 
fache, nicht mehr poetiſche und epiſche Beſtandtheile von. 
dem zuſammengewachsſsnen Ganzen abtrennen läßt, eignet 
Leben und inne Einheit, fo gut wie das Ganze felbfl. 
Wir können alfo jenes ariftotelifhe Lob der homeriſchen 
Harmonie nicht bloß auf den Schein einer dbramatifchen 
Bollftändigfeit in dem Banzen der Ilias und Odyſſee, 
fondern müflen es auf die aͤcht eniſche Einheit der einzele 
nen Theile, Rbapfodien und Rhapfodiengruppen beziehen. 
Noch viel weniger dürfen wir es bloß auf den hiſtoriſchen 
Bufammenhang deuten, an dem es nach Inhaltsanzeigen, 
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Benennungen und martihen: Andeutungenkaum 'einem ber 
dom Ariftoteles der Disbarmonie wegen getadelten epifchen 
Gedichte gefehlt haben kann. Haͤtte Ariſtoͤteles nur dieß 
gemeynt, fo würde erden Homeros nicht fo ausſchließlich 
geprieſen, und auch den epiſchen Kreis erwähnt baden, 
deffen hiſtoriſche Ordnung nach Proklos fo allgemein ges 
fügt wurde. So verfchieden war aber, nah dem Sinne 
bes Alten, die epifche und. bie hifterifche Ordnung, daß 
den:cykliſchen · Dichtern eben darun Mangel ber epifchen 
Kunft Schuld gegeben ward , weit ſie die Begenftände in ih⸗ 
ver. einfachen Geſtalt uand Ordnung vortrugen, unb nicht 
burch Veraͤnderung zu bereichern wußten OR). In der home⸗ 
riſchen Poeſie bingegeniſt die natürliche/ hiſtoriſche und lo⸗ 
giſche Ordnung, der kümſtleriſchen eben'überalt fo ſehr unter⸗ 
gesrdnet, wie in lyriſchen Gedichten, obgleich die Abweichun⸗ 
gen bier abſichtlicher und beſtimmter ſind, gleichfam aus ge⸗ 
ſptochen werden, und ſichtbarer ine Angefallen, weil ſie ſich 
in rinzelnen küͤhnen Sprüngen äußern, nicht in einer ſich 
über das Ganze gleichmaͤſſig verbreitenden Umgeſtaltung. 
Die Bemerkung bey Lukianos 83), daß Foͤmeros oft mitten 
in der. größten Hitzo Geſoraͤche einſchiebe und durch Erzuͤb⸗ 
lungen den Schwing‘ jettbeite, laͤßt ſich ſehr weit ausdeh⸗ 
nen; wiewodhl Re vlbß! Tabel ſopbiſtiſch iſt, wenn anders 
die Kunſt von der Natur abweichen darf / und jede Künſt⸗ 
art ihren eignen Bait-und inmre-Gefeke hat. Vorzuͤglich 
die Odyſſee, ſagt man, fen ſchoͤn ageerdnet; und wer würde 
nicht jedem ebiſchen Gevicht wuͤnſchen Da es e leicht d da⸗ 





gg) Siehe die Stellen in Heynens Excurs. ad Virg. Aen, II. 
pı268, seq.sec.ed. 85) Encom, Demösth. tom. IX, p. 158. 
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bingleiten, daß alle Geſtalten bey einer ſolchen Fülle ſich 
body eben fo gefällig und Elar runden und aneinander reis 
ben möchten? Was würde man aber von dem dramati⸗ 
ſchen, hiſtoriſchen oder rhetorifchen Werke urtbeilen , we 
der Zufammenhang fo loder, und der Sang fo epiſodiſch 
wäre, wie hier? Wie vieles enthäls aber nicht die Odyſſee, 
was in ihr zu dem Schoͤnſten gehört, dasin einer Lebens⸗ 
gefhichte des Melden, oder in einer Lobrede auf ihn durch⸗ 
aus Feine Stelle finden dürfte, und als fremdartiger Auss 
wuchs beleidigen würde ? Den rherorifhen Ausdruck abge⸗ 
rechnet ‚, ift die Bemerkung des Euſtathios nad Ariſto⸗ 
teles richtig 8%): „der Stoff in diefem Buche ſey fehr un⸗ 
frudtbar und dürftig, und wenn der Dichter nicht Mits 
tel der Erweiterung ausgefunden hätte, fo würde es mit 
der Zubereitung des Kunftwerbs übel ausgefehn haben.” Die 
alten Kunftrichter 85) hielten es für eine wefentliche Schöne 
heit des Epos, wider die Natur 86) in der Mitte anzu⸗ 
fangen ; und das Erfte im Fortgange ſtückweiſe und zers 
fireut zu erzählen, und das Erfte zulegt, hieß homeriſch 
vortragen 87). Sie hätten vielleicht hinzufegen follen, daß 
daß epifche Gedicht auch in der Mitte endige. Gewiß it 
es wenigitens, daß beyde, die Ilias und Odoſſee, nur 
aufhören, nicht eigentlich fchließen. In Eeinem find die 
Fäden der Erzählung ganzlih abgefhnitten; ja es zeigt 
fi nicht einmahl die Abſicht, fie alle nach einem gemein« 
— — — — — — 
84) Prooem. Odyss. Arist. Poet. cap. 17. 85) Hor. A poët. 
v. 148. Schol. min. ad. Il. a. princ, Eustath. ibid. p. 7. 
Schol. Veuet, p. 3. ad.v. ı. 86) Eust.ibid. Dio. Chrys. 
XI. 87) Cıc. ad Att. I. ı6. _ 
37. Sciegefs Werte III. 8 
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ſchaftlichen Endpunkt hin zufammen laufen zu laſſen. Vom 
Enbe der Ilias an könnte die Erzählung , ohne im mins 
deften einen neuen Anlauf zu nehmen, gleid weiter fort« 
laufen, und fih an das zulegt Vörbergegangene eben fo 
unmittelbar anſchließen, wie diefes an das Vorige, und 
fo immer weiter. Es würde bier nicht einmahl ein ſterke⸗ 
rer Abſchnitt ſichtbar ſeyn, als irgendwo ſonſt am Ende 
einer Rhapſodie oder Rhapſodiengruppe. Wenn man die 
ohnehin ziemlich unbeſtimmte Ankündigung bey Seite ſetzt, 
und allein auf den innern Bau und Gang des Gedichts 
ſieht, ſo laſſen ſich gar viele Punkte angeben, wo man 
eben fo gut anfangen und aufhören könnte. In ber Odyſſee 
wird fogar die Erwartung nad den fpätern Thaten und 
Begebenheiten des Helden inder Weiſſagung des Tirefiaß, 


. welche fo fehr hervortritt, und die Aufmerkfamkeit vorzüge - 


lich an fi zieht, ganz beftimmt rege gemadt. Und ber 
Anfang der Odyſſee iſt gleichfam ein Nachſatz; er fteht 
nämlich in der fichtbarften und unmittelbarften Beziehung 88) 
auf eine Geſchichte von ber Ruͤckkehr aller übrigen Helle: - 
nen, wo die Ermordung des Agamemnon etwa die letzte 
Stelle einnahm. Immer fließt fi die epiſche Rhapſodie 
nur fo forterzäbfend und weiter dichtend gleich an das Vorige 
an, ohne beſtimmt und ſchlechthin anzuheben, wie die 
Tragödie. Wie gänzlich verſchieden iſt nicht das Verhält⸗ 
niß des Agamemnon, ber Choëphoren und Eumeniden des 
Aeſchylos, oderdes Königs Odipos, des Hdipos in Kolonos 








88) Beſonders merkwürdig it dad "E»9’ v. 11. und das sus v, 35. 
Odyss, I. Dem legten entſprechen zwar die Berfe 29 — 31 nicht. 
©ie find aber wie 4— 9 ohnehin verdächtig. 
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und der Antigene des Sophokles, im denen der Stoff doc) 
auch durdy hiftorifche Folge verknüpft ift, von dem Zus 
fommenhange der bomerifchen Gefaͤnge! Merkwürdig ift 
es, daf die fpätern Epiker, bey denen fi) allerdings die 
Abſicht zeigt, ihr Werk eigentlich zu fließen, ſich der 
Erreihung diefer Abſicht nicht anders näbern konnten, als 
durch Abweichungen von dem, was nad) den urfprünglis 
hen Beyfpielen und dem einmüthigen Kunfturtheil des 
ganzen Altertbums, Geiſt und Geſetz diefer Dichtart iſt, 
und was fie felbft, im Ganzen genommen, durd die 
That dafür anerkennen. So endigt der Hymnus auf Her⸗ 
mes mit einer allgemeinen Überfiht der fernern Lebens⸗ 
weiſe des Gottes 89) ; und die Argonautika bed Apollonios 
ſchließen gar mit einer ganz Iprifchen Wendung. Nichts ans 
derd, als eine Iyrijche Wendung tit auch die Anrufung der . 
Gottheit und die eine allgemeine uͤberſicht enthaltende An⸗ 
kündigung, mit der allein ein epiſches Gedicht eigentlich an⸗ 
heben kann. Je weniger ein epiſches Werk von der homeri⸗ 
ſchen Geſtalt abweicht, je unlyriſcher, kürzer, allgemeiner 
und unbeſtimmter; je epiſcher pflegt dieſe Ankündigung und 
Anrufung zu ſeyn. Wenn die ſpaͤtern Künſtler und Kunſtleh⸗ 
rer ſie für unentbehrlich hielten, ſo geſchah dieß wohl mehr 
aus Bedürfniß, doch auf irgend eine Weiſe anzufangen, als 
daß ſie ein weſentliches Stück des Kunſtwerks ſelbſt wäre. 
Wie manches alte Epos mag nicht auch ohne ſie angefangen 
haben, wie ſo manche homeriſche Rhapſodie, die heſiodiſchen 
Eoen, und Werke und Tage, ganz abgeriſſen und meiſtens 
mit einem Nachſatz? Wichtiger iſt es, daß man die für ſo 








89) v. 571 - 575- 
Be”. 
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nothwendig gehaltne lyriſche Einleitung, zum Beyſpiel vor 
der Odyſſee, geradezu wirklich wegnehmen kann, ohne daß 
das Epos dadurch mehr, als einige ſchoͤne Verſe, einbüßen, 
und an ſeiner Weſenheit und Ganzheit im mindeſten lei⸗ 
den ſollte. Wo dieß aber auch nicht geſchehen kann, iſt 
doch mehr der grammatiſche Zuſammenhang mit dem An⸗ 
fang der Erzählung ſelbſt, als die pgetifhe Einheit das 
Hinderniß. Wenn Homeros vom Demotofoß fagt, er 
fing mit der Gottheit an, und trug den Geſang vor ; fo 
fheint er die vorausgebende Anrufung als bloße Vorbe⸗ 
reitung von dem Epos felbft zu unterfdeiden. 

Allerdings werben in jedem, aud dem bomeri- 
fhen Epos, Erwartungen erregt und befriedigt, Kno⸗ 
ven gefhürzt und gelöft, Zwecke ausgeführt und Ber 
gebenheiten vollendet; es enthält Verwicklungen und 
Entwicklungen, ein fi entfprechendes Steigen und Sins 
ken, Kervortreten und Zurädtreten, Vereinigungen und 
Gegenfäge , der wechfelnden Geſtalten im reichen fließen 
den Gemählde. In jedem Eleinern und größern Epos pfles 
gen fi foger alle Theile zu einer Hauptbegebenheit zu 
vereinigen, und ein Hauptheld aus den übrigen hervor⸗ 
jutreten, an den ſich alle übrigen anſchließen. Warum 
iſt es alfo Fein durchaus vellftändiges , in fich ſelbſt ſchlecht⸗ 
bin vollendetes poetifhes Ganzes? Weil es nicht durch⸗ 
gangig in ſich felber beſchloſſen und vollkommen begranzt 
ft; weil bier jene Herleitung aller Faden des Werks aus 
einem Anfangspunkte, die Hinleitung auf einen Endpunkt 
fehlt. Darum erſcheint jedes homerifhe Epos zugleich als 
Fortſetzung und als Anfang. Es tritt gleihfam mitten 
aus einer unüberfehliben Menge andrer berübrender 
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epifher Sagen und Befange hervor; und der Dichter 
fönnte immer fagen, was Melena 90) von ihrer Erzähs 
fung vom Odyſſeus: 

Alles zwar nicht werd’ ich verfündigen‘, oder auch nennen, 

Wie viel Kämpf’ er geduldet , der unerfchrodne Ddyffens; 

Nur wie er jened vollbracht’ und beftand u. f. w. 
Wie vieles Eönnte nit, unbeſchadet der Hauptbegeben⸗ 
beit und dem Haupthelden, weggenommen und binzus 
getban werden? Auf die Frage, warum Homeros bie 
Ilias nicht wie die Odyſſeia, ebenfalls Achillsäis über 
ſchrieben, da doch Achilles meiftentheils die erfte Stelle 
einnehme; antworten alte Kritiker 91): Er wolle nit 
bloß dieſen Helden darſtellen, fondern beynah alle, indem 
er ihm einige fogar gleich ftellt. Aber auch in der Odyſſee 
tritt Odyſſeus oft weit mehr in den Hintergrund, als der 
Held einer Biographie oder einer Tragddie dürfte. Der 
Zufammenbang ift überall ſo loſe, daß die Oegenftände, 
außer der phyſiſchen und Togifhen Verknuüͤpfung, welche 
ihnen ſchon als Theilen der Natur und Gegenftänden bes 
Ertenntnigvermögend zukommt, durch bloße Anreihung 
vereinigt feinen. Alles, was nur mit dem Schein der 
Möglichkeit neben einander ſtehn, und auf einander fols 
gen kann, barf ed; verfteht fih, wenn es fo gefchiebt , 
wie das Gemüth es ohne alle Rückſicht auf irgend einen 
äußern Zweck wünfchen möchte, fo daß die Cinbildung 
durch die bloße Seftalt und Weile des Beyſammenſeyns 
und der Aufeinanderfolge ergoͤtzt, unmittelbar zugleich bes 





90) Odyss. IV. 240. seq.' gı) Schol, Venet, p. 6, ad v. 
21. llied, a. 
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friedigt und gereizt wird: Dann bat aber auch dieſe bloße 
Fortſtroͤmung vollgültiges Recht auf den Nahmen poetiſcher 
Harmonie, worauf ſelbſt die vollfommenite logiſche, und 
bloß technifche oder biftorifche Einheit und Ganzheit an 
und für fih nod Eeine Anfprüche giebt, da die gaͤnzliche 
Verſchiedenheit derſelben von der poetiſchen Einheit und 
Ganzheit ſchon daraus erhellt, daß ſie ihr ſo oft nachge⸗ 
ſetzt, ja aufgeopfert werden. 

Schon der eine Umſtand, daß Sende, die Tragödie 
und das Epos, eine große Menge äußerer Gegenſtaͤnde 
mit ihrer Darſtellung umfaſſen, muß fo viele Ähnlichkei⸗ 
ten erzeugen , baß es eben der ſcheinbaren Bleichheit wer 
gen doppelt nothwendig ift, auf die wefentlichen Verſchie⸗ 
denbeiten aufmerkfam, und felbft im Gebrauch ber Aus 
drücke behutſam zu feyn. So follte man zum Beyſpiel 
das Wort Handlung wenigſtens aus der Erklärung des 
Epos durchaus entfernen, und der allzuleichten und ge⸗ 
fährlichen Mißdeutungen wegen überall zu vermeiden ſu⸗ 
hen. Zwar wird allerdings, wie man das Wort im uns 
beftimmten Sprachgebrauch zu nehmen pflegt, im epifchen 
Gedicht gehandelt; ja, es iſt oft wie eine itetige Reihe 
von Handlungen. Im firengen und eigentlihen Sinne 
Bann doc) aber im Leben und in der darftellenden Kunft 
nur dasjenige Handlung genannt werden, was Wirkung. 
einer freyen Willensäußerung wirklich iſt, oder als folche 
erſcheint. Nun lehrt aber ein einziger unbefangner Blick 
auf alle epifchen Werke der Alten, welche von der home⸗ 
rifhen Geſtalt nicht ganz abgewichen find; daß alles, 
mas darin gethan und gelitten wird, weber ald Hand⸗ 
Iung der Freyheit, noch als nothwendige Fügung des 
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Schickſals erfheint, fondern als zufällige Begebenheit; 
denn auch das Wunderbare ift zufällig. Es leuchtet auch 
jedem , der die Eigenfchaften der Übrigen Dichtarten un: 
terfucht , und über ihren Zufammenbang nachgedacht bat, 
von ſelbſt ein, wie vieles von dem, was in der helleni⸗ 
ſchen Kunſtgeſchichte ausſchließliches Merkmahl der Iprifchen 
und dramatiſchen Poeſie iſt und dafür anerkannt wird, 
zugleich mit den in ihnen waltenden und einheimiſchen 
Begriffen von unbedingter Nothwendigkeit und unbeding⸗ 
ter Freyheit in das epiſche Gedicht aufgenommen werden 
müßte. Vorausgeſetzt, daß die allgemeinen Eigenſchaften 
des bellenifhen Epos inneen Zufammenbang haben; fo - 
würde durch ſolche Beymiſchungen die Eigenthümlichkeit 

und Weſenheit der Dichtart gänzlich zerſtört werden. Es 
zeugt daher von großer Einſicht, daß die alexandriniſchen 
Epiker auch hierin dem homeriſchen Beyſpiel folgten und 
ſich auch einer ſolchen Darſtellung der Sitten enthielten, 
worin das Unbedingte erſcheint, ſey es nun im tragiſchen 
Verhaͤngniß des Schickſals oder in einer frey entſcheiden⸗ 
den Großthat; denn eine ſolche widerſtreitet der Natur 
dieſer Gattung eben ſo ſehr, wie jene Vorſtellungen. 
Sie thaten das nicht unwillkührlich, wie Homeros, der 
ſich zu dieſer Höhe noch nicht erhoben hatte, noch bloß 
aus Nachahmung, wie die durchgaͤngig eigne Geſtaltung 
und Farbe ihrer Nachbildungen verbürgt, ſondern aus 
Wahl; denn warum hätten fie nicht, gleich den römifchen 
Heroikern, alles das und noch mehr ganz fertig und vols 
lendet von den Iyrifhen und tragiſchen Urbildern entleh⸗ 
nen können, da die Mifhung der urfprünglihen Dichtar⸗ 
ten dem Geiſt des Zeitalters ohnehin fo angemeflen war I 
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Eine freye Handlung fängt an mit einem Macht⸗ 
fpruche der Willkühr, der wenn er auf aͤußre Zufällige 
Eeiten gerichtet iſt, Abſicht genannt wird, und fie ſchließt 
mit der vollendeten Ausführung diefer Abſicht; wo denn 
alles, als in demerften Entfchluß , in der beftebenden Ge⸗ 
finnung oder in einem unabaͤnderlichen Geſetz, feft begrün- 
det und urfachlich daraus hergeleitet, mithin als notb- 
wendig erſcheint. Eine Begebenheit hingegen , melde als 
eine zufällige und bloße Naturerfcheinung aufgefaßt wird, 
iſt das Glied einer endlofen Reihe, die Folge früherer, 
und ber Keim künftiger Begebenheiten. Keine Begeben- 
beit fteht einzeln; und aud diejenige, welde unter meh⸗ 
ern die hauptfächliche ift, wird wieder nur zum Theil ei⸗ 
ner andern noch größern ; wenn namlich der epifhe Dich: 
ter der natürlichen Länge feiner Dichtart folgt, auf die 
auch Ariftoteles fo oft zurückkommt. Die Eeinern epiſchen 
Maſſen können immerfort in größere zufammenwadfen, 
ohne daß die Einheit des Helden diefe Erweiterung bes 
fhränten Eönnte. In der heilenifchen Tragödie ift derjeni« 
ge ber Held des Gedichts (oft Eönnen ed auch mehrere fenn), 
welcder die Handlung thut, oder die Schickung duldet. 
Alles übrige muß mit diefem Mittelpunkt in nothwendi⸗ 
ger Beziehung zu ſtehn ſcheinen. Das helleniſche Epos liebt 
zwar auch, Einen Helden zu haben; es würde Dürftig⸗ 
keit und Verworrenheit entftiehn, wenn nicht einer aus 
der Maſſe am meiften bervorträte ; doch ift er allein fo 
wenig der Zweck ded Ganzen, daß es wiederum dürftig 
- fepn würde, wenn er einzeln hervorragte, wenn ſich nicht 
viele ihm vielfach naͤherten, ihn begleiteten, umgäben, 
oder ihm entgegenftünden,, wenn die ©eftalten und Grup⸗ 
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pen wicht wechfelten. Eine fo ganz verſchiedene Bade if 
der Held eines heilenifhen Epos und einer belienifipen 
Tragödie! 

Homeros ſelbſt könnte fcheinen, die Eigenthumlich⸗ 
keit des Epos, daß es nicht eigentlich ſchließt und endigt, 
angedeutet zu haben. Er redet 92) von dem Erſtaunen 
und Vergnügen, welches der Sänger erregt: 

der , gelehrt son den Böttern, . 

Einget liebliche Worte, der Sterbligen Herz au erfreuen; 
‚und ſetzt hinzu: 

Immer no mehr verlangen die Horenden wenn der Geſang 

tönt. 
Wenigftens wäre das für ein eben beenbigtes Drama-ein 
ſchlechter Lobfprud. Bemerkenswerth ift ed, baß der ges 
woͤhnliche den Gott anrufende Schlußvers in den eviſchen 
Hymnen der Homeriden: 

Deirer auch und auch andres Geſangs will ich ferner gedenken; 
eine Hinweiſung auf eine künftige Erzaͤhlung und Fort⸗ 
ſetzung enthält. Jene allumfaſſende Allgemeinheit des Epos 
aber, welche zwar aus der freyen Lebensart der Saͤnger, 
aus der kindlichen Bildung des Zeitalters, wo die ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandtheile der menſchlichen Natur noch nicht 
beſtimmt abgeſondert waren, und endlich aus dem Geiſte 
des Volks ganz natürlich hervorging, doch aber ohne die 
freye und in Rückſicht des Umfangs unbegraͤnzte Geſtalt 
der Dichtart nicht haͤtte ausgeführt und ausgebildet wer⸗ 
den konnen, hat der Dichter dadurch, daß er fie höhern 





g2) Odyss. XVIl, 518. sog. 


Weſen beplegt, als etwas, das er über alles ehrt und 
wänfcht, dargeitellt. „Denn wie willen dir,” fingen bie 
Sirenen 93) zum Odyſſeus, 

Altes , was irgend gefchieht auf der vielernährenden Erde; 
und zu. den Muien ſagt der Dichter, indem er fie um 
Mittheilung ihrer Kunde anfleht: 

Denn ihr ſeyd Söttinnen, und wart beyallem , und wißt ed 04). 
Iſt der Umfang der epifhen Didtart durchaus unbe 
gränzt; fo darf ed einem ‚Dichter oder einer Dichter 
fyule diefer Gattung nur nide an Raum und Zeit 
fehlen; und bie fletige Erzählung wird nicht eher aufs 
hören, als bis der Stoff erfhöpft, und eine ungefähr 
vollläntige Anfiht der ganzen umgebenden Welt vol« 
lendet if; etwa wie fie die homeriſche Poeſie gewährt. 
Bewunderer der fpätern Zeit haben diefe fhöne Welt, 
anfiht des Epikers als fuftematifhe Encyklopaͤdie ei- 
ned Polyhiftors mißdeutet. Schon bey Kenophon 95) wird 
ed als bekannt voraudgefeßt, daß Homeros, der Weifefte, 
beynah von allen menfhlihen Dingen gedichtet habe, 
und daß man alles aus ıhm lernen könne. Quinctilia⸗ 
nus 96) führt ihn, in dem fich volllommne oder wenig⸗ 
ſtens unzwepdeutige Spuren jeglicher Kunft fänden, nebft 
Hippias, Gorgias und Ariſtoteles, unter ben Beyſpie⸗ 
len von außerordentlichem Umfang der Kenntniſſe an. Es 
iſt merkwuͤrdig, den Maximos IT) mit feinen eignen 
Ausdrücken darüber zu hören, was die Darftellung des 





95) Odyss. II. ıgı. 94) Iliad. N. 485. 95) Sympos, IV, 6. 
96) Inst. XIT: 11. p. 589. t. II. ed. Bip. 97) Diss. XXXU 
p- 116-t. II, ed. Reiake. 
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Homeros enthalten fol: „Ale Bewegungen des Him⸗ 
mels, alle Veränderungen der. Erde, der Gotter Bes 
ſchlüſſe, der Menſchen -Ratus und Eigenfchaft, der Sonne 
Lich ‚ der Sterne Tanz, ber Thiere Entſtehungen, die 
uͤberſchwemmungen bes Meers, die Austretungen ber Flüſ⸗ 
ſe, die Beränderungen ber Luft, das Burgerliche, das Haͤus⸗ 
liche, das Kriegerleben, das Friedliche, das Eheliche, 
das Ländliche, dad Ritterweſen, das Schifferleben, wan⸗ 
nichfache Künſte, verſchiedne Sprachen, allerley Geſtal⸗ 
ten, Jammernde, Frohlockende, Lachende, Kaͤmpfende, 
Zürnende, Schmauſende, Schiffende.” Ein andrer Lobred⸗ 
ner 99) des Dichters, nachdem er, der allgemeinen Ges 
wohnheit 99) der Kunftlehrer der Berebfamkeit gemäß‘, 
für alle Geltalten und Wendungen des rebnerifhen Pu⸗ 
Bes und auch für die verfchiedenen Battungen der kraͤfti⸗ 
gen, magern oder mittlern und blühenden Schreibart 
Benfpiele aus dem Homeros aufgeitellt hat, bemüht ſich 
ju zeigen: Homerss enthalte alle Meynungen der berühm⸗ 
teften Philofophen ; er kenne und verftehe, außer der cher 
toriſchen Kunſt, die Arithmetik, die Muſik, die Taktif, 
die Arznegkunde, bie Politi und die Weiſſagungskunſt. 
Er habe die Epigrammen erfunden, und fey der Lehrer 
der Mahlerey. Die Tragödie leitet er fo ganz vom Ho⸗ 
meres ab, baß er die attifhe nur die neuere nennt; und 
bie Iuftigen Epifoden der homeriſchen Poefie, welde in 
einer helleniſchen Tragödie allerdings unerträglich feyn 
würden, geben ihm Gelegenheit, auch bie Komödie aus 


98) Vit. Hom. ad oalc, ed. Ern. gg) Quinct.Inst.X. 1. p, 
817. t. II, ed. Bip. 
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bem gemeinfamen Born aller Künfte und Wiſſenſchaften 
berzuleiten. Doch bemerkt 100) er bie auszeichnend herr⸗ 
fhende Umftändlichkeit und ausgebreitete Fülle der home⸗ 
riſchen Erzählungen, und wie felten fie mit gelpannter 
Kraft grade aufs Ziel zugehn. 

Das Wunderbare ift nad dem Ariftoteles ber Tra- 
gödie fremdarrig 1); und das Vernunftwibrige, woraus 
das Wunderbare meiftens entfiehe, behauptet er, fey im. 
evifhen Gedicht weit mehr an feiner Stelle 2). Keine, 
Eigenfhaft , Eein Merkmal des Epos ift fo allgemein be⸗ 
folgt, beobachtet und anerlannı worden, wie dieſes. 
Selbſt diejenigen Epiker, welche in ben wefentlichften Stü« 
den von ber urfprünglichen Geſtalt am weiteſten abgewi⸗ 
chen find, haben ſich mit Beyfall ſolche Frepheiten in Er- 
Dichtungen erlaubt, welche jeder Alte in der Tragödie un: 
erträglich gefunden haben würde; denn der Grundſatz des 
Ariftoteles 3), man folle nıcht jeden Genuß von der Tras 
gödie fordern, fondern nur den ihr eigenthümlichen, galt 
bey den Hellenen von allen Dichtarten. Im Epos find die 
Wunder jeglicher Art gleichſam einheimiſch. Aus der Tra- 
gödie find fie verbannt ; nicht bloß , wie Ariftoteles meynt *) , 
weil die Unwahrſcheinlichkeiten bey der Aufführung flärker 
auffallen, in der Erzählung hingegen fich verfteden laſ⸗ 
fen; denn das Weſen diefer beyden Dichtarten beftebt ja 
nicht bloß in der Beſchaffenheit des äußern Vortrages, 
fondern in der Eigenthümlichkeit der innern Zufammen: 
fegung. Aud wurden ja Tragddien zur Zeit des Ariftos 





100) p. 384. ı) Post. cap.ı4. 2) ibid. cap. 24. 3) cap. 14. 
4) cap. 24. 
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teles ſchon fehr häufig gelefen, und homeriſche Gefünge . 
von Demetriod Phalereus an mimiſch vorgetragen. Wie 
vieled ward nicht überdem im alten Schaufpiel bloß anges 
deutet und bezeichnet, wobey vollfommne Taͤuſchung durchs 
aus nicht geſucht, oder wohl gar abſichtlich vernachlaͤßigt 
wurde? Auch it des Zufälligen , Unwahrfceinlichen , 
Wunderbaren in ber alten Tragödie genug; nur daß es 
feine ‚eigentliche Natur ablegt, indem es der Freyheit und 
der Nothwendigkeit immer untergeordnet, fheint. Man, 
bat es fen oft bemerkt, daß die Herrfhaft des Zufalls 
die Mefenheit der alten Tragödie felbft zeritöre; darum 
find Wunder und Wunderbarkeiten im eigentlichen Sinne 
gegen bie Natur derfeiben, ald ein gewaltfamer Eingriff 
des Zufalls in das Gebiet der Freyheit und der Noth⸗ 
wendigkeit. Im Epos, mo alles nur zufällig, weder 
netbwendig, nod gegenwärtig zu feinen braucht, darf 
die Einbildung im Erfinden und Zufommenfeßen des Ge⸗ 
gebnen natürlich eben fo Iofe und frey verfahren, wie im 
Umfaflen der Gegenftände, und im Verknüpfen der Mafr 
fen. Sie darf alles dichten, was nur immer ein reizen⸗ 
des Erſtaunen gemöhren mäg , und nur möglich fcheinen 
kann. Eben darum, weil die epifhe Darftellung auf den 
Schein der Wirklichkeit Beinen Anſpruch macht, gilt ihr 
Vergangenheit, Gegenwars und Zufunft völlig gleich; 
die ſtetige Erzählung geht ohne Sprung von einem zum 
andern über , oder miſcht fie alle. Da fie einmahl alles 
zu umfoflen ftrebt ; fo find ſelbſt Blicke in die Zukunft 
und Darftellungen der Unterwelt zwar keineswegs ein mes 
fentlicher , aber doch ein ſehr narürliher Theil epiſcher 
Gedichte. An ganz andre Geſetze ift das lyriſche Gedicht 
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der Hellenen 'gebunden, wo dad Ganze wirklich ſcheinen 
muß, die Hoheit der einzelnen Empfindungen mag ſich 

auch noch fo fehr über das gewöhnliche Maaß bes Wirklis 
hen in das Gebiet bes bloß Möglichen erheben ; oder die 
alte Tragödie, wo alles Einzelne in lebendiger Gegen⸗ 
wart wirklich dafteht, in dem Kampf der Entwidlung 
aber alle Möglichkeiten der fi hin und herwendenden 
Ereigniffe und Befchlüffe erfhöpft werden, woraus denn 
‚endlih der Gang und die Verknüpfung des Ganzen als 
eine durchaus nothiwendige hervorgeht. Das aber bat eine 
allgemeine Erfahrung beftätigt: wenn das Epos aud) die 
einzelnen Beſtandtheile feiner willführlihden Zufammen: 
fegungen nicht aus der lebendigen Wirklichkeit entlehnt, 
aus eigner Anfhauung oder geglaubter Sage, fondern 
‚Ihren Stoff ganz willkührlich erdichtet, oder nur frem⸗ 
den Vorbildern ohne eigned Gefühl und Leben nachdich⸗ 
tet; fo gebt in beyden Faͤllen felbit der lebendige Schein 
der Möglichkeit, verloren. Im legten wird die Dichtung 
matt, tobt und troden, wie im -alerandrinishen Epos; 
oder fie wird ausfchweifend. Wenn das Weſen fihöner 
Wunderbarkeit in der undefhränfteften und fregeften Ge⸗ 
ftaltung und Zufammenfeßung gegebner Beſtandtheile 
beſteht; fo Teuchtet von felbit ein, daß bie größte Man« 
nichfaltigkeit des Gegebnen, eine helleniſche Wielfeitig« 
keit der Entwicklung eine wefentlihe Bedingung ihres 
Gedeihens ift. Auch lehrt die Erfahrung, wie teicht das 
Wunderbare in den Sagen andrer , Eräftiger, aber ein« 
feitig gebildeter Wölker „ fi vor der Zeit in Unnatur 
und in das Abentheuerlihe und‘ allzu Unwahrſcheinliche 
verliert, und fo merkwürdig für die Gefhichte der Sans 
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taſie und Voöͤlkerſage, fo dichteriſch groß und anziehend es 
auch in andern Rückſichten ſeyn mag, doch den Forderun⸗ 
gen der epiſchen Kunſt nach ſtreng helleniſchen Begriffen 
und im Vergleich mit der vollklommnen homeriſchen Na⸗ 
turwahrheit Fein Genuͤge zu leiften vermochte. 

Diefe Verſchiedenheit des Epos von der Tragdbie iſt 
um fo wichtiger und entfcheidender , da fie den Mythos 
betrifft, deflen Erfindung und Gefteltung nad Ariſtote⸗ 
fe8 5) eigentlich den Dichter macht, und mehr nad einer 
allgemein berrfhenden, als nach einer eigenthümlich ab» 
weichenden Meynung bed Platonifhen Sokrates 6), das 
Weſen der Poefie ift. Auch ifkin Ser That der Mythos, im 
Sinne der Kunftlehre, oder die Zufammenfeßung der Bes 
gebenheiten 7), abfihtliche, dem Ziel der fchönen Kunft ans 
gemeßne Geftaltung eines ſagenhaft geſchichtlichen Stoffs, 
ein tbefentliher Beſtandtheil jeber Art der helleniſchen 
Poeſie, welche nicht bloß Äußerung des eigenthümlichen 
Zuftandes eines Einzelnen ift. Sehr oft wird ber ges 
ſchichtliche und der Fünftlerifche Begriff des Weotbos bey 
den Alten verwechſelt; weil ihr Gegenftand bier in ber 
That nur einer und derfelbe war; alle Sagen wurden 
poetifirt, und alle poetifche Erdichtungen gingen aus der 
Gage hervor. Die allgemeine Ausdehnung jener Forde⸗ 
rung bat bey diefer Verwechslung ſelbſt auf die Zweifel 
Einfluß haben können, ob tie Komödie zur Poefle gehoͤ⸗ 
re, oder nicht. 

Um aller diefer Eigenfdaften willen ift das epis 
ſche Gedicht nad Platons 8) treffender Bemerkung. dem . 


5) Poet. cap. g. 6) Phaed.p. 138.1. 1.ed.Bip,. 7) Poot. 
cap. 6. 8) t. VIII. p. 69. ed. Bip. 





on. ı28 en 


geſchwaͤtzigen Alter am angemefleniten ; und es iſt nicht 
obne Bedeutung , daß die Bildner ded Altertbums den 
Water des Epos immer als Greis daritellten. Das Iprifde 
und tragifche Gedicht erfordert einen Auffhwung , eine An⸗ 
fpannung, deren das Alter nicht mehr fähig iſt; die alte 
Komödie, einen Überfluß frifher Lebenskraft, der ſich 
mir der Jugendſtaͤrke verliert. Die fanfte Anregung des 
beilenifhen Epos hingegen , deilen ftetiger Strom in jes 
dem Punkte feines Laufs zugleich Anfpannung und Bes 
friedigung enchält,, iſt nicht anftrengend und ermüdend, 
weil fie Eeine durchgängig beftimmte Richtung hat. Es 
kann aber au nur in einer dur vielfache Erfahrung 
bereicherten Einbildung feine volle Wirkung thun, deren 
vorräthige Fülle es wohlthaͤtig belebt, verfhönernd ans 
friſcht, und gefällig rundet; denn der unerfahrne Anabe 
kann bie fhöne Weltanfiht ſchwerlich ganz verftehn. 

An einer Dichtart, wo alles Dargeftellte nur mögs 
Ich feinen fol, wird ſich natürlid vieles finden, was 
durchaus ungeſchickt iſt, wirklich zu ſcheinen. Da nun je⸗ 
de Außerung eigner Empfindungen oder eigenthümlicher 
Beziehungen des Dichters in ſeiner Perſon ihrer Natur 
nad) gegenwärtig und wirklich ſcheinen muß; fo begreift 
fih$, warum in einem Epos, welches etwa wie die Are 
gonautita des Apollonius , im Ganzen genommen, dem 
Geiſte der Dichtart treu bleibt, eine einzelne lyriſche Be⸗ 
trachtung 9) oder ein Hervortreten des Dichters!) eine fo 
unangenehme Störung verurſacht; da doch die Darftellung 





9) 1.616. 10) I. 1220. 
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signer Eigentbümlichbeit der wefentliche Reiz der helleni⸗ 
hen Lyrik ift, und ein entſchiednes und keckes Hervor⸗ 
treten des Künftlers aus feinem Kunſtwerke in einer ganz 
zen Sattung des alten Drama fogar allgemeines Geſetz 
war. Es entſteht dadurch ein Widerſtreit in der epiſchen 
Darſtellung; die kleinſte lyriſche Beymiſchung verſetzt die 
Hörer in die Gegenwart, und macht, daß fie auch von 
allen übrigen Theilen des Gedichts den. Schein der leben⸗ 
digen Wirklichkeit erwarten , und fordern, was fie nicht 
feiften können. Da fih nun jede auch noch fo epiſch bes 
handelte und ausgeführte perfönliche Äußerung des Dich 
ters dem Lyriſchen nähert; fo iſt ed eine große Vortreff⸗ 
Tichkeit des Epos , wenn das Werk au nicht eine Spur 
von feinem Urheber enthält; wie ed die Alten fo haufig 
mit Erftaunen und Rob von den bomerifhen Sefängen 
bemerken. „Homeros,“ fagt Ariftoteles 11), verdient mes 
gen vieler andrer Eigenſchaften gepriefen zu werben, und 
auch, weil er allein unter den Dichtern richtig erkannt 
babe, was er darftellen folle. Der Dichter felbit muß fo 
wenig wie möglich reden ; denn info fern er das thut, iſt 
er nicht Nahabhmer. Die andern zeigen ſich felbft durd das 
ganze Werk, ahmen weniges und felten nad; er aber 
führt nach einer kurzen Vorrede gleich einen Mann oder 
eine Srau ein, oder etwaß andres durch fittlihe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit Reizendes.” — Äußerft merkwürdig und wahrs 
haft wunderbar ift diefe gänzlihe Reinheit der home⸗ 
riſchen Geſoͤnge von perfönlichen und lyriſchen Zufäßen ; 
ba, fpätere Epiker wie Arifteas 12) und die legten Werke 





21) Poet. cap. 24. 18) Paus. libr. V. cap. 7. 
dr. Schieget’s Werte, IM. q 
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der heſiodiſchen Periode nit zu erwähnen , ſelbſt das äls 
teite Epos der homeridiihen Schule, der Hymnus auften 
delifhen Apollon, und das ältefte Epos der heſiodiſchen 
Periode, die Werke und Tage, vol von Perſonlichkeiten 
bes Urbebers find. Aud in der Seftaltung und Farbe ber 
Darftellung zeigt fih die auffallemdfle Verſchiedenheit. 
Welcher Epiker des lyriſchen Zeitalters hätte fi zum Bey⸗ 
fpiel wohl die Gelegenheit entgehen laffen, der leidenden 
"Penelope häufige Klaglieder in ben Mund zu legen? Und 
wie entbaltfam ift dagegen Homeros! Auch folche Iyrifchen 
Zwiſchenſtellen, dergleichen wir am Apollenios bemerften, 
finden fi durdaus nicht im Homeros; ungeachtet es eis 
nem lebhaften Erzähler doc fo natürlich it, feine eigne 
Empfindung im Erzählen zu äußern und laut werden zu 
laſſen. 

Noch mehr Grund über den wunderbaren Einklang die⸗ 
ſer bleß durch den poetiſchen Naturſinn unter den Hellenen 
hervorgebrachten und ausgebildeten Dichtart zu erſtaunen, 
findet man in der Betrachtung und Zergliederung der epi⸗ 
ſchen Sprache. Wie ſelbſt die Dichter 13) der Hellenen 
auf der höchſten Bildungsſtufe ber Kunft es für einen gros 
Ben Tabel hielten, wenn die Poefie fih in dem Geifte 
und ber Beſchaffenheit der dargeftellten Menſchheit nicht 
über die alltägliche Wirklichkeit erhob; fo verlangten bie 
Alten, daß fi die Poefie überhaupt aud durch Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Sprache von ber gemeinen Nede gänzs 
lich unterfcheiden folle; ja die Ähnlichkeit i ım Ausdruc der 
Komödie mit bem gewöhnlichen Geforäch ſchien hinlanglich, 


—— — 


15) Arist. Poet. cap. 95, 
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um zu zweifeln, ob dieſe Gattung aud zur Dichtkunft 
geböre 14). Man hiels viele Wendungen ded Ausdrucks 
in ber Poefie für ſchicklich, in der Profa aber für unſchick⸗ 
lich 15); und man tadelte eine poetiſche Sprache an Red⸗ 
nern 16), als ihrer Kunſtart nicht angemeſſen 17), wie 
einen dem poetifhen Maß zu ähnlihen Rhythmus 12). 
Ein fo allgemeines Merkmahl der Poefie mußte natürlich) 
auch in jeder Hauptgattung unter befondern Nebenbeitims 
mungen Statt finden, weldhe dem Geifte der Dichtart 
überall, und vorzüglich aud in der epifden Poeſie vors 
trefflich entſprechen. Wie gut ſtimmt der dem beilentfchen 
Epos von Homeros und Heſiodos an eigenthlimlidhe, und 
von Ariftoteles für ein weſentliches Merkmahl der heroifchen 
Poeſie 19) gehaltne Gebrauch veralteter Ausdrücke, nebft 
der Mifhung aller Mundarten der bellenifhen Sprache, 
zu der gränzenlofen Allgemeinheit und loſen Unbeſtimmt⸗ 
beit diefee Darftellungsart, mo das ehrwürdige Alters 
thum, die jugendliche frifhe Gegenwart und die daͤm⸗ 
mernde Zukunft , die fernften Wunder und das nächfte und 
alltäglichite Leben fich freundlich zu einander gefellen, und 
in Eins verfhmelzen. Den Gebrauch der Archaismen hiel- 
ten auch die aleramdrinifhen Künftler für eine fo wefents 
at — — — — 
24) Hor. Sat, I. 4, 42. seq. Cic, Orat. 20. 15) Aristot. 
Rhet. III. 3. 16) Arıstot. Rhet IH. ı. Demetr. 12. 17) 
Arist. Rhet. III. 2. ı8) ibid, III. 8. 19) Poet. cap. 22. 
24- yAazra bedeutet beym Ariſtoteles nicht Heß Archaismen, 
fondern audy Ausdrücke aus fremden Mundarten. cfr. cap. 21. 22. 
init. Deſſelben Worts bedient fih Die, da er von der Mifchung 


des Aeoliſchen, Dorifchen und Zonifchen in der homeriſchen Spra⸗ 
he redet. Orat. IX, 
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liche Eigenſchaft der epiſchen Sprache, daß fie durch uͤber⸗ 
treibung fehlerhaft wurden. Aber auch in den homeriſchen 
Geſangen unterſcheiden ſich einzelne Ausdrücke ſehr merk⸗ 
lich von der Geſtaltung und Farbe der übrigen durch eine 
gewiſſe Alterthümlichkeit; feine Angabe verſchiedner Benen⸗ 
nungen deſſelben Gegenſtandes in der Sprache der Goͤtter 
und der Menſchen, wodurch der Dichter nach dem Sophi⸗ 
ſten Dion 20) gleichſam zu erkennen giebt, daß er nicht 
bloß alle helleniſchen, ſondern auch den göttlihen Dialekt 
verſtehe, laſſenſich ſchwerlich anders erklaͤren, als von Ab⸗ 
weichungen der Dichterſprache und der Volksſprache, die 
fi) überall zeigen, wo der Gefang nicht allein unmittel⸗ 
bar aus dem alltäglichen Leben hervorgeht, und ſich wier 
derum auf diefes befchränkt, fondern wo er aus alter Sage 
entftebt, und ſich durch bichterifhe Fortbildung mehrerer 
Jahrhunderte weiter entwidelt. Nichts ftreitet aber fo fehr 
mit dem Geift der bomerifhen Darftellung und Sprache, 
als die vornehme Pracht und Feitlichkeit im Ausdruck der 
helleniſchen Lyriker, der dramatiſchen Künſtler, unter die⸗ 
ſen ſelbſt der alten Komiker, und der römiſchen Heroiker. 
Sie iſt ganz wider den Charakter des reinen Epos, weil 
fie der Darſtellung eine einſeitige Stimmung und Ride 
tung giebt, weiche den Umfang befchränft, und bey uns 
gemeßner Lange nothwendig zulegt Überdruß erregen muß; 
auch ift die epiſche Sprache, felbit der alerandrinifden 
Künftler, zwar gewählt, gefeilt, ja gelehrt, aber durchs 
aus nicht vornehm. Der Homerifche Ausdruck unterſcheidet 
fih von der gewöhnlichen Volksſprache nach der Bemer⸗ 





so) Orat, XI. 
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tung ded Dionyſios 2°) faſt nur durd bie Stellung und 
Zufammenfegung der Worte, nicht durch die Auswahl. 
Wie ſich feine Darftellung keinem auch noch fo alltäglichen 
und geringen Gegenftande fol; entzieht, der nur, mit 
Liebe ansgemahlt, ergögen kann; fo iſt aud fein „Aus⸗ 
drud 22), wo es der Stoffheifht , allen ausden gewöhn⸗ 
lichſten und gemeinften Borten zufammengefekt , deren ſich 
etwa ein Landmann, ein Schiffer, ein Handwerker ,' oder 
jeder andre, der gar keine Sorgfalt, gut zu reden, an» 
wendet , aus dem Ötegreife bedienen würde.” Aber eben 
weil die gewöhnliche Volksſprache in der homeriſchen Pes 
riode die Grundlage der epifhen war; fo mußte aus der 
wandernden Lebensart der heroilhen Sänger, jene dem 
erften Anfcheine nad) fo befremdlihe Mifhung der Munds 
arten entftehn. Zwar entwidelten fi die vier gebildeten _ 
und durch bleibende Gedichte und Reden feſt beftimmten 
Mundarten erft nad ber Entftehung des Republikanismus 
und der Iprifhen Kunft der Hellenen ; und Eonnten fi 
nicht eher ſondern, als der bis dahin vermifchte Stoff al⸗ 
{er (don entwicelten Zertigkeiten und angeregten Aräfte . 
fih in verfhiedene Richtungen trennte, und die Eigen- 
thumlichkeit der verfhiednen Hauptſtaͤmme in allen ihren 
Äußerungen , in Berfaffungen, Gefegen, Sitten und 
Gebräuden, in Spielen , Feften und Künſten, in der 
Sage und auch in der Sprache durchgängig beſtimmt ward. 
Doc läßt fih nicht vorausfeßen , zur homerifihen Zeit fey 


ee — —— ——— —— ——— — 


21) Dionys. de comp. p. 12, seq. 20, seq. t. V. ed, Reisk. 
23) ibid. p. 18. 
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"überall in Hellas gleich geſprochen worden; noch weniger, 
die reiche homeriſche Sprache ſey die abweichende Mund⸗ 
art eines kleinen Landſtrichs; man müßte denn etwa auch 
annehmen wollen, zu Aſtkra fey fo geredet, wie Heſiodos 
in den Werken und Tagen fingt. Man veritand bie Saͤn⸗ 
ger damahls fo gut wie naher, wo man bod auch nir⸗ 
gends den Verſuch gemacht hat, die homeriſche Poejte in 
eine der befondren , gebildeten oder rohen Mundarten zu 
überfegen. Die Allgemeinheit der Mifhung erzeugte.all: 
gemeine Veritändlichkeit. Die einzeinen, Abweihungen 
mußten felbit den Wenigen , die zum erſtenmahle zubör« 
ten, und an die Dichterfprache noch gar nicht gewöhnt 
waren, durch den Zuſammenhang ded Ganzen meiftens 
deutlich genug werden. Wenn Marimos 22) alfo nur nicht , 
was bloße Naturwirkung war, zur Abfiht umdeutete, 
und Kolge und Grund verwechielte ; fo würde er mit Recht 
fagen: „Homeros wollte nicht, daß feine Poefie eine jo⸗ 
niſche, eine eigenthümlich borifche oder attifche fepn ſollte; 
fondern eine gemeinfame für die ganze Hellas. Weil er ſich 
demnach allen zugleich mittheilen wollte, fammelte er: ver⸗ 
imengend die hellenifhe Sprache ,- mifhte fie zur Geſtal⸗ 
tung des Öefanges , und bewirkte dadurch, daß jeine Ges 
dichte allen zugänglich und verſtaͤndlich, und für jeden teis 
gend wurden.” 

Die übrigen Eigenthümlichkeiten der epifchen Sprache 
beftehen mehr in der häufigern Anwendung und weitern 
Ausführung allgemein gebräudlicher Wendungen befonders 


— — — — ——— — 





23) Diss, XXXILI. p. 122. t. II, ed, Reisk. 
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ſianlicher und kindlicher Menſchen, als in ausſchließlich eig» 
gen Beſtimmungen. Um diefer Ahmichkeit und um ihres na⸗ 
turgemäßen Charakters und Urfprungs willen erſcheint und 
die Sprache des homeriſchen Epas gan; Eunftlos und wir 
verkennen darin das befondere Gepraͤge einer eigenthiimlis 
hen dihterifchen Bollfommenheit von beſtimmter Art. Doc 
haben ſchwerlich auch die gebildeten Menſchen der homerifdyen 
Zeit ‚ weldye nicht Sänger waren „ mitder Kraft, Fülle und 
Anmutb geredet, wie Homeros; noch werben fie, wenn fie 
Geſchaäfte beſprachen, oder ihren Leidenfchaften freyen Lauf 
ließen, die Gleichniſſe To bis auf die feinften Nebenzüge 
vollendet haben. Die Weſentlichkeit jener Spracheigen⸗ 
thümlichkeiten bes helleniſchen Epos erhellt nicht bloß aus 
der Übereinftimmung fo vieler helleniſchen Epiker aus den 
verfchiedenften Zeitaltern ; fondern auch aus dem Zufam- 
menhange mit andern weſentlichen Eigenichaften des Epos, 
aus der Unanmwenbbarkeit in andern Mauptgattungen der 
Poeſie, aus dem Beftreben der epifhen Künſtler anderer 
Völker , der, römifhen zum Beyſpiel, fich den helleniſchen 
Urhildern auch hierin fo weit zu nähern, als der ganz vers 
fhiedne Geiſt ihrer Darftellungsart und die Natur ihrer - 
Sprade nur immer erlauben wollte. Denn allerdings bat 
die helleniſche Sprache durch den außerordentlich großen 
Reichthum an abweihenden Wortbildungen und verſchie⸗ 
denen Redearten, durch eine Menge kleiner, zur Bele: 
bung und völligern Mebenausbilbung fehr angemeßner, in 
andre Sprachen oft’ unüberfenbarer Worte, durch eine 
eigne der Anhänfung der Beywörter fehr günſtige Wort« 
ſtellung für die epiſche Poejie beynah einzige und nie wies 
der ganz erreichte Vorzüge, Bloß. nebenansbildende Bey: 
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wörter und Gleichniſſe fcheinen in bem rafhen und beſtimm⸗ 
ten Gange des lyriſchen und drammtifchen Gedichts eine 
verzögernde und abfchweifende Störung, entiprechen aber 
der Sülle und Allgemeinheit ded Epos fehr gut. Das Epis 
theton iſt eine kleine Epifode, und die Epifode ift ein gro⸗ 
Bes Epitheton. Höhere „ı ja bie höchſte Bildlichkeit 24) des 
Ausdruds iſt ein wefentliches Bedürfniß der epifhen Dar⸗ 
ftellung , welche die wunderbarften Geftalten entfernter,, 
Iofer und gleichfam luftiger binzaubert, wenn fie Schein. 
und Leben haben ſoll; da fie die Leidenſchaften nicht fo er- 
greift, wie die Igrifche, noch bie Gegenſtaͤnde mit ber uns 
wiberfteblihen Gewalt des Drama in lebendiger Gegen: 
warst als wirklih und nothwendig binftellen kann. 

Der Hexameter allein fchien den Alten der unbes 
flimmten Dauer des Epos angemeflen ; „dieß habe, fagt 
Ariſtoteles 25), die Natur felbft gelehre und die Erfah⸗ 
rung bewährt, Das beroifhe Maaß habe die größte Ber 
harrlichkeit, die volllommenfte Gleichmaͤßigkeit und ben 
ſtärkſten Schwung 26).” Seine Bewegung iftweber ſtei⸗ 
gend noch finfend, weder Überfpringend noch überfließend, 
weber mannlid noch weiblich, weder gebunden noch züs 





24) Arist. Poet. cap. 24, . ‘ 

35) ibid. 26)-cap. 22. Das Caaspiöraroy geht hier auf die Dars 
ſtellung ſelbſt, auf ihre unbeſtimmte Dauer und von aller elegir 
fyen und jambiſchen Unordnung und Unruhe freye Gleichmaͤßig⸗ 
keit; uad iſt dem nıyarına des trochäiſchen Tetrameter u. f. w. 
entgegengefegt. Pol. VIII. ult. hingegen,/ wo daſſeibe Wort von 
der doriſchen Mufit gebraucht reird „ begeht es ſich auf Dad Dar⸗ 
geftellte, welches nicht Das Veränderlidhe der veidenichaften, ſon⸗ 
dern dab Beharrliche der Sitten oder Geflnnungen fey, was 
Die Alten Ethos nennen. 
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gelled. Eben fo unbeitimmt, wie feine Richtung, ift auch 
fein Verhaltniß der Kraft und Schnelligkeit. Sein Ges 
feß fordert nur finnlide Eintheilung und Orbnung der 
rhythmiſchen Maflen , volllommne Gleichheit der Theile, 
und klare Andeutung der Einſchnitte. Er hat die Freyheit, 
von der rafcheften Leichtigkeit bis zur Tangfamften Schwere 
zwiſchen ten verfciedeniten Mifhungen von Kraft und 
Schnelligkeit zu wechfeln. Er allein weiß ſich daher, wie 
die epifhe Dichtart felbft, allen Gegenftänden anzuſchmie. 
gen ; und feine MDannichfaltigkeit wird durch die Vielheit 
der in ihm möglichen Abfehnitte noch vermehrt 27). Viel 
Teiche war es alfo nicht allein fein ehrwürdiges Alterthum 
und die vermepnte Herleitung aller übrigen Maaße aus 
diefem , fondern der Anichein des in fid, Vollendeten, was 
die Grammatiker bewog, den Hexameter das vollkom⸗ 
menſte Maaß zunennen, und ihm ben erſten Rang einzu⸗ 
räumen 28). Ariftoteles nennt 29) die epifche Poefie ges 
radezu die erzählende und im Hexameter darftellende, und 
bemerkt es 30) als eine unftreitige Sache, daß es durch⸗ 
aus unfchicklich feyn würde , ein Epos in einem andern 
Rhythmus, oder inmehrern verfhiednen zu dichten. Jede 
Bewegung , deren Richtung beftimmt if, muß den anges 
fpannten Trieb früher oder fpäter ermübden ; und es würde 
eine wahre Pein feyn, in dem fonft fo fchönen alcäiſchen 
der fopphifhen Maaße ein Gedicht vonder gewöhnlichen 





27) Hermann. de metrisp. 270. 2eq. 28) 3. 3. Vit. Hom. 
p. 154 Victorin. libe. II. p. 251. ed. Putsch, 29) Poet. 
eap. 23. 30) caq. 24. 
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Länge enifcher Rhapſodieen hören zu müflen. Das elegiſche 
Maaß ift zwar nächſt dem heroifhen das unbeftimmtefte , 
und ihm am ähnlichſten; es ift noch nicht eigentlich ermü⸗ 
dend, weil es nicht anſpannt, fondern aufldit. Der in der 
alerandrinifhen Schule nicht ungewöhnliche epifhe Ger 
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haber, Schlaffheit, nicht als vorübergehenden Zuſtand, 
ſondern als bleibende Eigenſchaft voraus, und kann daher 
nur im Verfall der Muſik und Poeſie ſtatt finden. Beym 
Gebrauch yerfhiebner Rhythmen kaͤnnte zwar die Mono: 
konie vermieden werben ; aber wenn die Maaße nicht ganz 
willkührlich, bedeusungslos und ohne Rückſicht auf den Geiſt 
der Darftellung gewählt und. gebraudt mürden, fo würde 
dad Gedicht gar Fein Epos mehr fepn., Denn es iſt widers 
fprehend, daß ein Gedicht in einzelnen Theilen und Glie⸗ 
dern oder. Maffen durchgaͤngig beflimmt und in fcharfer 
Charakteriftif gefondert und entgegengefegt, im Ganzen 
aber durchaus. unbeſtimmt ſeyn und fü in gleihförmigem 
Strom und Wellenfhlage fortbewagen. fol, wie es die 
Natur des epifhen Gefanges mit fich ‚bringe, 

Wenn die Kunftlehrer, welche dem Ariftoteles ger 
folgt find, Egum, einen bedeutenden. Irrthum über die 
Natur des: epifchen Gedichts haben erſinnen können, bef 
fen Keim nicht in ihm läge; fo ift er audy unter allen der 
einzige, welder die Eigenfchaften und Merkmale des 
Eposx deren Wefentlichkeit alle hellenifhe Künftler die 
fer Gattung, und felbft die römiſchen, obgleich diefe durch 
Weglaſſung nothwendiger und Beymiſchung widerſtreiten⸗ 
der Beſtandtheile die Reinheit der Darſtellungsart zer⸗ 
ſtörten, durch die That anerkannten, einigermaßen an⸗ 
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gebeutet hat, „mit einer achtungkwijrdigen Treue ber Beo⸗ 
bachtung, und.nicht- ohne Scharfſinn. Seine irrigen und 
richtigen , durd) ‚fo. herrliche Zeugniſſe beilätigten Mey⸗ 
nungen über das Epos find ſchon darum äußerft ‚merk 
würdig, weil fie ,. fo, vernadhläßigt auch die Schrift. von 
der Dichtkunſt ſelbſt fepn machte, in den wichtigſten Stiu 
den, wie bekamt, allgemeine Denkart bes geſammten 
Alterthums oder doch ganzer Zeitalter und Gattungen 
waren. Ariſtoteles weiß die Kunſt nur nach den Werk⸗ 
zeugen ber Darſtellung 31), dem Werhaͤltniß der darge⸗ 
ſtellten zur wirklichen Menſchheit 32), und. nach der äußern 
Geſtalt und Form der Darftellung ‚ melde entweder. ig 
eigner Perſon erzählend und fi) -außernd, oder andre 
nahahmend , oder aus diefen beyten Arten, gemiſcht iſt⸗ 
einzutheilen ; eine Eintheilung , welche fi ſchon bey Plas 
ton 35) und noch bey fpäten Grammatikern 30) findet: Auf 
diefem Wege mußte ihn felbft Die. Eigenthümlichkeit feinet 
Geiſtes, die ſich auch in einigen vonder. allgemeinen Denks 
art abweichenden Paradarien 35) feiner Kunſtlehre äußert, 





31) Poet. cap.ı. 32) cap. 2. "35} Rep. II. t. VI. p. 273. 
seg. 34) 3. ®. Schol, Theoer. Prooem. ed. Bip. 


35) Dahin gehört wohl fein za” ou, wodurch der kunſtleriſch 
{ehr unzureich ende Begriff des Objektiven an bie Stelle der Idee Im 
Blatonifchen Sinn gefetzt wird, worin Dach der wahre Grundge⸗ 
danfe aller Fünftlerifchen Anſicht und „Begeifterung tiegt. Ferner 
die xaJaooıs ‚ oder Reinigung der Leidenfhaften dur die Kunſt 
und poetifche Darſtellung, weiche Idee fich wieder an äftere , 
ſelbſt Pythagoriſche Lchren anfchließt; und dann die einem belle, 
nifhen Dhr fo anſtoͤſige Verwerfung der damahls und ben jenen 
Ültern allgemein angenommenen Meynung , das Metrum fen das 
Weſen der Poeſie. 
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nur tiefer in den Irrthum führen. Auf der einem Seite 
war die Wiſſenſchaft noch in ihrer Kindheit, und unver- 
mögend, fih zu richtigen Begriffen von den urfprünglis 
hen Kunftarten und zur Erklärung ihrer Verſchiedenhei⸗ 
ten zü erheben. Ariftoteled kann hür eine offenbar unber 
friedigende und ſophiſtiſche Antwort auf die Frage geben: 
warum es ſich in der Poeſſe'ſchickt, zu ſagen, die weiße 
Milch, in Profa aber nicht 36). Es iſt ihm nicht klar der 
worden , wie tief die Unterfuchung über die Eintheilung 
der Kunſt wohl eigentlich gehn möge; eben fo wenig ale 
bie ihm nachfolgenden Kunſtlehrer, die es zu gehn pflegt, 
wenn man einmahl in die Gewohnheit' kommt, an ein 
Buch zu glauben , die ſchneidenden Widerfprüche in den 
Behauptungen ihres Meifters , die fo offen da liegen, im 
Geringſten bemerkt haben. Auf ber andern Seite war die 
Kunſtlehre, wie die Kunft felbft,, nebft der Staatslehre 
und Sittenlehre in Rückſicht auf die Erhabenheit, Stren⸗ 
ge und Reinheit der Forderungen ſchon zur Zeit bes Aris 
ſtoteles noch feit Platon unermeßlidy tief gefunten und im 
entſchiedenſten Verfall. Nur für das Richtige, Schidli- 
he und Feine äußert Ariftoteles eignes Kunftgefühl; und 
fo viel Sinn er auch für logifgen Zufammenbang tech⸗ 
nifche Zweckmaͤßigkeit ethiſche uͤbereinſtimmung und ſelbſt 
für organiſche Ganzheit blicken laͤßt; ſo zeigt ſichs doch 
überall, daß ihm ſelbſt der Begriff einer eigenthümlichen 
poetifhen Einheit in der bloßen Auffaffung der künſtleri⸗ 
fhen Santafie durchaus fehlte. Nur durch den Anfchein 


—————— ——— — ——— ———— 


36) Rhotor. III. 2. 3. p. 311. 320. ed. Bip. 
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folder in ber Kunft untergeorbneten oher gar fremdarti⸗ 
gen, ihm aber über alles wertben Eigenfchaften verführt , 
räumte er der Tragoͤdie den verdienten Vorrang 37) Über 
das Epos ein; da er von dem eigentlihen Sinn und Geiſt. 
jener Dichtart auch nicht die leifefte Ahndung hatte. 
Merkwürdig ift es, wie fihtbar fih bey der Andeu⸗ 
tung der einzelnen Merkmahle des Epos fein Gefühl von 
der Nothwentigkeit und dem Zuſammenhange derfelben auf 
verſchiedne Weiſe außert. Es ift au) in der That auffal« 
lend, wie ſehr ſich fo viele, ſelbſt durch alle Umbildungen 
der urfprüngliden Geftalt bleibende Eigenthümlichkeiten 
der Darftellung, des Dargeftellten und der Darftellungs« 
mittel in dieſer Dichtart entſprechen; und wie fie ſich 
fümmtlich in einige wenige, fo allgemeine und verwandte 
Begriffe, wie Fülle, Unbeftimmtheit, Anbäufung, Zus 
fäligkeit , auflöfen laflen. Eben darum fann man ben Orund 
der Kunfteintbeilung audy wohl nur in der Natur des 
menſchlichen Geiſtes felbft fuchen. Wenn man in einem 
Gebiete, wo man bisher den Grundſatz gewiſſenhaft bes 
folgt hat , den Neoptolemus beym Ennius audfpridt: 
„Philofophiren muß ich, aber nureinwenig, denn gründs 
ih, das ift mir zuwider 5” nun einmahl das umgekehrte 
Verfahren verfuchen wollte, fo würde man die Erklärung 
des alten Raͤthſels vieleicht in biefen Tiefen finden, und 
bey der Entdeckung, daß die helleniſche Eigenthümlichkeit 
durch die Vorzüge ihrer Bildungslage auch bier das Ur⸗ 
bild des rein Menſchlichen war, und mit ben Belegen der 





39) Poet. cap. 26. 
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Natur und Vernunft und mit den eingebohrnen Begriffen 
und Ideen des reinen Veritandes Üübereinitimmende Ans 
fhauungen lieferte , eben fo mistrauifh erftaunen , wie 
wenn man zum erſtenmahl erfährt, daß die Bewegungen 
der Welten den Vorausbeftimmungen und Vorfcriften der 
©terntundigen entfprechen und gleichſam geboren. 
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Sehstes Kapitel 


Kunſturtheil der fpäteren Kritiker von den homeri⸗ 
ſchen Werken. 


⸗ 


J. reifer der helleniſche Geiſt, je aͤlter die helleniſche 
Kunſtgeſchichte, je vollſtaͤndiger die Sammlung urbild⸗ 
licher Werke ward; je mehr beſtimmte und vollendete ſich 
das Kunſturtheil über die homeriſche Poeſie. Der akade⸗ 
miſche Polemon beſaß jenes uͤbe rmaß ſittlicher und finn- 
liher Reizbarkeit, ohne welches man niezur Empfindung 
bes höchſten Schönen gelangen kann. Bielleiht lag in 
diefer feltnen Eigenſchaft felbft der erfte Keim zu den üps 
pigen Ausſchweifungen feiner Zugend, die ihn jebody nicht 
über die Bränzen ber Anmuth und des Schönen hinaus⸗ 
führten ; noch ihm die Kraft raubten, vonder mitgetheil« 
‚ten Begeilterung eines echten Künftlers der Lebensweisheit 
plöglich gerührt, verwandelt, und aufimmer von ber reins 
ften Gluth der ſokratiſchen Mufe ergriffen zu werden. Die⸗ 
fer würdige Mann, von eben fe viel Tiefe und Zartheit 
als Umfang des Gefühls , fagte mit einer dem großen Ges 


danken angemefinen Kürze und Einfachheit des Ausbruds: 


Homeros fey ein epifher Sophokles 38) ; ein claſſiſches Kunſt⸗ 





38) Diog. Lacrt. vit. Pol, 
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urtheil, ewig, wie der beurtheilte Dichter. Homeros, denn 
das liegt in jenem Ausſpruch, iſt nicht bloß claſſiſch, ſon⸗ 
dern auch vollendet. Claſſiſch iſt jedes Kunſtwerk, welches 
ein vollſtändiges Beyſpiel für einen reinen Begriff der 
Kunſtlehre enthält, Claſſiſch iſt ein Gedicht ſchon, wenn 
es nur für irgend eine entſchiedene Stufe der natürlichen 
Bildung, in irgend einer beſtimmten Geſtaltung das voll⸗ 
kommenſte feiner echten Arc ift; vollendeterft dann, wann 
es fir die höchfte mögliche Stufe ber natürlihen Bildung, 
und in der vollkommenſten Seftaltung , deren feine Dicht⸗ 
art fähig iſt, eine urbildliche Anſchauung für ven reinen 
Begriff und die Geſetze einer urfprünglichen Kunſtart ent= 
hält. Das vollendete Kunſtwerk erregt keine Erwartung, 
die es nicht befriedigt: Erfindung und Ausführung , ſchaf⸗ 
fende Einbildung und orbnendes Urtheil find in demfel- 
ben gleichmäßig vereint. Der Stoff hat ſich völlig geftal- 
tet, wie im Homeros, oder der Entwurf iſt völlig aus⸗ 
geführt ‚wie im Sophokles. Die unnachahmliche Leichtigkeit 
"des Homeros ift nicht bloß Eunftlofe Natürlichkeit , fondern 
auch die Frucht der höchſten Vollendung , welche zu bes 
zeichnen , die Alten häufig den Nahmen des Homeros 
brauchten. So nannte Polemon ſelbſt, der zugleih Phi⸗ 
lomeros und Philofophokles genannt werben konnte, den 
Sophokles einen tragifhen Homeros; andre, die Sapho 
einen weiblichen ; besgleihen den Demoftbenes und Platon 
in ihren Gattungen. &o die Römer welche es bey ib: 
ter Sucht Äbnlichkeiten zwiſchen einheimifdyen und helles 
nifhen Dichtern und Schriftſtellern zu finden, nicht eben 
fehr genau nabmen, den Virgilius. Aber eben wegen der 
, anfheinenden Gleichheit der im Weſen ganz verſchiednen 
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Dichtarten, würbe.e8 Außerſt unſchicklich ſeyn, den Ho⸗ 
meros einen. helleniſchen Virgilius zu nennen; und nur 
ſolche, welche auch wohl den Apollonios und Virgilius, 
oder gar den Homeros und Heſiodos ungefähr mit der⸗ 
ſelben Empfindiing leſen, würden dieſen Ausdruck mit dem 
Urtheil des Polemon für gleichbedeutend balten können. 
Denn Birgilius war zwar für die römifhen Dichter em 
Urbild der verhöltnigmäßig beften Miſchung der römifchen 
Natur und der helleniſchen Bildung inder Kunſt; an ſich 
aber iſt er weder vollendet, noch claſſiſch. Die Aeneide it 
fein reines, ühtes Epos. Das Rhetorifhe und Tragiſche 
har man im Ganzen und im Einzelnen oft bemerkt, und 
die Iprifhen Stellen bieten ſich auch fihtbar und. zahlreich 
genug bar. 

Wenn man erwägt, welde Sewunderung überall 
das Vollendete jeglicher Art auch in einer befchränkten 
Gattung, felbft ohne ein außerorbentliches Maaß von Kraft, 
fogar dey einer ſchiefen Richtung, zu erregen, und mit 
welcher Macht dasjenige, was bey einem gewillen Maaß 
von Kraft auch ohne Vollendung einen allgemeinen Geiſt 
athmet, auf die menſchlichen Gemüther zu wirken pflegt; 
fo wird man auch über die allgemeinfte und äußerfte Vers 
götterung eines menfhlichen Werks, welches die beyben 
feltenften Vortreflichkeiten in fi vereinigt, nicht erſtau⸗ 
nen. Überbem ebrten die Alten, bey denen fortſchreiten⸗ 
de Annäherung zu unbedingter Vollkommenheit durchaus 
Eein einheimifcher , allgemeiner und lebendiger Begriff 
war, das Vollendete noch mit einer ganz befondren Vor⸗ 
liebe, und hielten, was wirklich bad äußerfle Ziel ihrer, 
wie aller lebendigen Bildung war, für das höchſte Er⸗ 

ar. Schlegel's Werte. III. 10 


ve. 1 46 won 


reichbare aller menſchlichen Beſtrebungen. Der Grundfatz, 
die älteften Schriften der Hellenen ſeyen auch die baſten 39) ‚- 
war im Ganzen genommen, fo rihtig, daß badurd) ein 
gewifles Vorurtheil fir das Alte entfiehn, und bie dem 
menfchlihen Geiſte ohnehin nicht unnatürlihe Ehrfurcht 
vor dem Alterthum bie und da bis zum Aberglauben er⸗ 
hoͤht werden mußte. Unter allen Werken des menſchlichen 
Geiſtes behauptete daher die homeriſche Poeſie auch im 
Rüdfiht auf den äußern glücklichen Erfolg bie erſte Stel⸗ 
le 40). Nicht bloß die Argiver erfannten dem Homeros 
den Vorzug in der gefammten poetifhen Kunſt zu, und 

feßten ihm alle übrigen nad *1); nicht bloß Quinctilia- 
nus behauptet, die Poeſie habe durd ihn ihren Gipfel 
erreicht, wie die Beredſamkeit durch Demoſthenes 2); 
nicht bloß Lucretius ertheilt ihm den Scepter unter allen 
Erfindern ber Künfte und Schönheiten 45); es war dieß 
beynah allgemeine Denkart des Altertbums. So tief viels 
leicht auch der Künſtler, welcher bloß aus feinen Ges 
fihtöpunfte ftreng würdigt, dad homerifhe Epos unter 
die fopbokleifchen Werke feßen wird; fo muß er doch an 
erkennen, daß man in jenem, wie alte Erfahrung beflä« 
tigt, aud ohne befonders ausgebildetes Kunſtgefühl, ei» 
ne alle Kräfte des menfhlichen Geiſtes anregende und aus: 
bildende Unterhaltung finden Eann ; daß es eben barum, 
weil es ein kunſtloſes Naturgewäachs ift, eigenthümliche 
Vorzüge vor den hoͤchſten Kunftbildungen voraus befißt, 





39) Horät. Epist, Il.ı, 28. 40) Plin. Nat, Hist, VII, 29. 
4ı) Aclian. IX, 1% 42) Inst, XII, 11. p. 391. t. II. ed. 
Bip. 43) III, fin. 
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und außer dem Eünitlerifhen, auch hohen geſchichtlichen 
und allgemeingeiftigen Werth bat. Bleibt man endlich bey 
der gewöhnlichen Anficht ſtehn, ein Mann- babe ohne alle 
Vorgänger, die er hätte nachahmen koönnen, zwey folde 
Kunſtgebilde, wie die Ilias und Odyſſee, fo vollendet , 
daß ihn Eein Nachfolger je erreichen konnte, und babe die 
Gattung, in welder er der vollflommenfte Meifter war ‚ zus 
erft geſtiftet **) ; fo wird man felbft jenen Ausſoruch nicht 
übertrieben finden: 

Kaum ſchuf Ihn die Natur, und ruhete nach der Geburth aus, 

Weil fie die gauze Kraft wandt' auf ben Einen Homer; 
Man wird den Dichter, wenn man nicht den Fünftferifchen 
Werth genau wägen , fondern nur die Größe ber Geis 
ftesEraft überhaupt ungefähr f[häken wollte, mit Plinius 
leicht für den glücklichſten aller Erfinder gelten laſſen 45), 
Gewiß verdiente er die Vergdtterung ungleid mehr, als 
fo mandyes andre von den Hellenen angebetete Wefen. Nach 
der Denkart des Alterthbums ift demnach das Gedichtchen: 

IR Homeros ein Bott, fo werd’ er verehrt mit ben Goͤttern; 

War er ein Menlch, fo fey dennoch als Bott er geehrt; 
nicht bloß ein Gedicht der Bewunderung, fondern wahre 
Anſicht der Bade. 

Um fo größeres Lob verdient die fcharfe Genauigkeit, 
die kühne Freymüthigkeit, mit welcher die Kunitrichter des 
kritiſchen Zeitalterd den vergötterten Homeros tadelten. Sie 
bieften ben anerkannt vollendeten keineswegs für fehler 
frey und correct. Wie vicle Fehler fanden nicht jene gros 





44) Vellej. Paterc. libr, I, cap. 5. 48) Plin. VII. 29. 
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gen Triumvien der bellenifhen Kritik, namentlich Zenos - 
dotos und Ariſtarchos, in ihrem bewunderten Dichter ? 


Es beweilt ftrenge Forderungen, wenn Hotatius. 6) fagt: 


„er wundre fich lächelnd, wenn er ben Choerilos zwey⸗ 
oder dreymal gut finde ; er, der einer edeln Brennbare 
keit gemäß, unwillig zürne, wenn ber gute Homeros et⸗ 
wa einmal fhlummee.” Longinos 47) , bekennt..es. mishils 
ligend, baf Homeros nicht felten falle, obgleicher feiner 
großen Natur mit Recht den Vorzug vor der Correctheit 
des Apollonios. ertheilt. Wie bey allen Kunfturtheilen der 
Alten auf die beitimmte Gattung und Seftaltung des bes 
urtheilten Werks ftete Rüdfiht genommen wird;, fo auch 
bey dem der Kritiker über Homeros. Selbſt Quinctilia⸗ 
nus 48) ſagt: „Homeros hat ohne Zweifel Alle in allen, 
Arten der Redekunſt weit übertroffen, doch vorzüglid die 
Heroiker ; denn bey aͤhnlichem Stoff iſt die Vergleichung 


am deutlichfien.” Von der verfhiednen Öeftaltung des ho⸗ 


merifchen und des heſiodiſchen Epos hatte Zenodotos ei⸗ 
nen fo beflimmten Begriff und-ein fo ſichres Gefühl, daß 
er nach dieſem Kennzeichen über die Äctpeit bomerifcher 
Stellen dreift zu entiheiden wagte. Überhaupt war es 
durchaus nicht die Weife der Hellenen, alled von jedem 
zu fordern, und in Einem alles finden zu wollen. Shre 
erfte Forderung an jedes Erzeugniß des menſchlichen 
Geiſtes war der innre Einklang ; mochte ein Werk auch ans 
deren Bildungsarten ſchaͤdlich und gefährlih, und in mans 





46) Art, v. 358. 47) cap. XXXIII. 4. 48) libr. X. cap, 
2. P. 217. i. II, ed, Bip. 
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chen frembartigen. Nüdfichten durchaus verwerflich feyn?; - 
dieß hinderte fie nicht, feinem Werth zu huldigen, wenn 
ed nur ganz war, was es feiner beflimmten Gattung und 
Geſtaltung nach feyn follte und konnte. So fehr auch bie 
Kritiker, deren Kunſturtheile nicht :eigne willführliche Eins 
fälle und Machtſpruche einzelner Menſchen, ja auch nicht 
einmal vorübergehente Lieblingsneigungen eines Zeitals 
ters, fondern im Ganzen genommen nichts anders was 
ren, als eine verfländige Auswahl, eine prüfende Sammr 
lung , weitere Ausführung und nähere Beftimmung der 
bewährteften und allgemeiniten Kunfturtheile des geſamm⸗ 
ten belleniſchen Alterthums, in die allgemeine Bewunde⸗ 
rung bes Homeros einftimmten; fo gaben fie doch auf 
folhen Epikern eine &telle unter den Claſſikern dieſer 
Runftart, deren anerkannte Fehler nit bloß Mangel 
an Correctbeit, fondern auch das Gegentheil von Vol⸗ 
lendung beweifen , weil fie für eine entſchiedne Bildungs: 
fiufe der epifchen Kunft in ihrer Art die vortrefflichiten 
waren. Man bat den belenifhen Kunftlennern oft mit 
Recht Mangel an Biegſamkeit, fih in den Geiſt eines 
entfernten Zeitalterd, wie bes beroifdhen, unb fremder 
Völker zu verfegen , vorgeworfen. Unftreitig wären aud 
Die größten alerandrinifhen Kritiker unfähig geweſen, roͤ⸗ 
mifche, oder altnordifche und wiederum perfifche oder indie 
ſche Poeſie ganz zu begreifen und rihtig zu würdigen. 
Eigenthümtichkeit ift nur eine Nebenſache bey ber Beur⸗ 
theilung des Claſſiſchen. Daß fie aber diefem großen Ziel 
ihrer Eritifchen Auswahl unverrüct treu blieben, bis zur 
fcheinbar ungerechten Vernachlaͤßigung fehr eigenthümli- 
cher und ſehr kraftvoller helleniſcher Künftler ; wird jeber, 
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wæelcher ſich auf künſtleriſchen Werth verſteht, oder ſich bis 
zum hiſtoriſchen Geſichtspunkt erheben kann, eher billi⸗ 
gen als misbilligen. Nur durch eine ſolche Beſchraͤnkung 
auf einen Zweck kann das größte wie das kleinſte menſch⸗ 
liche Geſchaͤft zu einer klnſtleriſchen Volkkommenheit aus⸗ 
gebildet werden. Überdem war es eine allgemeine mit der 
Richtung und dem innern Bau der helleniſchen Bildung 
ſelbſt weſentlich zuſammenhaͤngende Denkart des geſamm⸗ 
ten Alterthums, überall, vorzüglich aber in der Kunſt, 
mehr. Werth auf die ſchöne Geftaltung und ftrenge Form 
zu legen, als auf das Maaß ber Kraft. Zwar äußert fih 
bey ben Hellenen, wo jelten .ein richtiger Begriff Anders, 
als unter Begleitung der angränzenden Irrthümer aufzu« 
Beimen pflegt, der herrſchende Hang, alle Werke der Kunſt 
unter beflimmte Arten zu orbnen, auch durch verkehrte 
Anwendung auf bloß eigenthümliche poetifche Producte 
ohne gefeßmäßige Geſtalt; wie zum Bepfpiel in den Scho⸗ 
lien 49) die fünf Arten Iyrifcher Naturpoefie, welche Ho⸗ 
meros erwähnt, fo benannt werden, als ob ed eben fo 
viele allgemeine Gattungen der Iyrifhen Kunft wären. 
Indeffen zeigt fih doc in den Äußerungen der Einſichts⸗ 
volleren ein fehr beftimmtes Gefühl von dem unermeßlich 
verfhiedenen Werth einer nothwendigen Kunftart ber 
Poefie, und einer willkührlichen oder jufälligen bdichteris 
(hen Natureigenthuͤmlichkeit. Sie fuchten und lobten nicht 
ſowohl vorübergehende Außerorbentlichkeit, und was für 
ben Augenblick am auffallendften glänzen und wirken ann, 


49) Hom. Vill. p. 36. ad v. 473. a. 
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als den für die Ewigkeit dauernden Werth. Wie follten aber 
Werke dauern koͤnnen, deren Art und Geftaltung oder 
weſentliche Form von den natürlichen und nothwendigen 
Sorderungen und Beflrcbungsgefeken, als ben eingebohr« 
nen Ideen ded menfclichen Geiſtes, abweichen und nicht 
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Stete Prüfung claffifcher Schriften, deren damals 
vollſtaͤndiger Reichthum jegt zum Theil unwiederbringlich 
verloren ift, war für die alten Kritiker das Hauptgefchäft 
ihres ganzen Lebens. Durd eine folhe Abfonderung mußte 
das Kunſturtheil felbft zu einer Kunſt reifen; und an 
Schärfe, Sorgfalt und geordnetem Reichthum der Beſtim⸗ 
mungen erſcheinen auch wirffi die frühern Außerungen 
ähnlicher Art gegen die Kunfturtheile des Eritifchen Zeitaf- 
ters nur wie glückliche Verſuche und Eunftfofe Naturger 
waͤchſe. Freylich war das gewaltige Heldengeſchlecht der 
alten Urkünftler ſchon untergegangen, und mit ihm der 
großartige Seift und der Sinn für das Höchſte. Kleinlis 
he Künftlichkeit, zweckloſe Vielwiſſerey und bloß nachah⸗ 
mender Fleiß waren herrfchender Geiſt des Zeitalters ; das 
Gefühl war in Schlaffheit verfunken. Es Iag im Gange 
der helleniſchen Bildung, daß die Kritik erſt reifen Eonnte, 
nachdem die Poefie verblüht, das Urtheil nicht mehr durch 
die Herrfchaft einer befondern urfprünglihen Dichtart oder 
eines beitimmten Urbildes beſchraͤnkt, das Syſtem der claf« 
ſiſchen Werke vollendet, und die künſtleriſche Schöpfer: 
kraft verloren war; ba es feinen oͤffentlichen Geſchmack 
mehr gab. Erft nachdem fie nicht mehr claffifh dichten 
konnten, mödte man beynah fagen, lernten die Hellenen 
elaffifh urrheifen. Doch darf man lich die großen aleranz 
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driniſchen Kunſtrichter nicht als beſchraͤnkte Bücherkenner 
denken; auch diejenigen, welche nicht ſelbſt Künſtler wa⸗ 
ren, beſaßen doch mehr oder weniger ſo viel künſtleriſches 
Gefühl, als in ihrem Zeitalter überhaupt noch vorhan⸗ 
den war; und allein die befannten Züge, welche ſilh je⸗ 
ber gleih aus römiſchen Schriftitellern erinnern wirb, 
find hinreichend , uns nahmentlich den Ariſtarchos als ei⸗ 
nen Dann von eigenthümlichen Geift zu ſchildern. Sie 
irrten oft nur aus Übermaaß von unzeitigem Scharffinn ; 
und mande ihrer Tadler find fiher, nie aus diefem 
Grunde zu irren. Wenn ihr richtiges Gefühl, ihre feine 
Beobachtung fehr oft durch falfche Begriffe ganz irre ge⸗ 
leitet , oder doch durch fremdartige Zufäge entftellt ward ; 
fo war dieß nicht einmal ein ausſchließlich eigenchümlicher 
Fehler ihres Zeitalter oder ihrer Gattung , fondern’ eine 
allgemeine Beſchränkung der gefammten alten Bildung. 
Selbſt der Hauptirrthum, woraus faſt aller ungegründes 
ter Tadel des großen Dichters entfprungen zu feyn ſcheint; 
daß fie nicht bloß epifche, fondern jede Art von poetifcher, 
ja auch logifche, ethifche und vorzüglich rhetorifhe und 
geſellſchaftliche Schicklichkeit von ihm foderten ; enthält die 
richtige Bemerkung, daß der Beift ber homerifchen Poefie 
allgemein und nicht bloß Eünftlerifch fey. Aber mir Unrecht 
eigneten fie ihr audy in andern Rückſichten jene Vollen⸗ 
dung zu, auf welche fie von der Eünftlerifhen Seite al: 
fein Anſprüche machen darf. Diefer Hauptirrthum verlei⸗ 
tet ſelbſt den Ariſtarchos 50) zu manchen ſehr froſtigen 
Einfaͤllen. Aus dieſer Quelle iſt auch, nach einigen Bey⸗ 
—⸗—— — 
So) Wolßi Prolsg, p. CCL. not. 


ww 1205 ve 


frielen 52), nad dem Bepnahmen eines ohetorifhen Hun⸗ 
des, und nach dem Geiſt der Zeit zu fließen, der bes 
rüchtigte Tadel bes Zoilos gefloffen. Er muß es fehr weit 
getrieben haben, um' ſo allgemein verabfepeut zu werden ; 
da doc bie Freymicthigkeit des Ariftarches, und ſelbſt die 
Kühnheit des Zenodotos, diefe Männer nicht Binderte, 
zu dem böchften Ruhm und Anfehn zu gelangen. Auch 
föllt ed in die Augen, wie unermeßlich viel an bem Dich⸗ 
ter zu tabeln ſeyn würde, wenn jemand, dem Bein Schoͤn⸗ 
heitsgefühl dabey im Wegerftänden, ihn nad; jenem Grund⸗ 
faß ſtreng beurtheilen wollte. Die unter ihnen allgemein 
berrfhende Vorausſetzung ‚ daß in der homerifchen Poefie 
nichts Unſchickliches, Überflüßiges, Verworrnes, Dürf 
tiges ſeyn koͤnne, beweiſt, wie ausgemacht und gewiß 
ſie die Vollendung derſelben hielten. 

Kurz zuſammengefaßt iſt das Kunſturtheil des kri⸗ 
tiſchen Zeitalters über Homeros: er war ein höchſt vor⸗ 
trefflicher, nicht bloß claſſiſcher, ſondern auch vollendeter, 
aber incorrecter epiſcher Kuͤnſtler von allgemeinem, nicht 
Bloß auf dichterifche Bildung beſchraͤnktem Geiſt und Werth. 
Diefe Züge, welche man als eine weitere Ausführung 
und nähere Beftimmung von dem Ausſpruch des Polemon 
betrachten kann, find unter allen Anfichten des Alterthums 
. von der homeriſchen Poefle die dauerndſten, bewährteften 
und allgemeinften, welche nad Abſonderung alles deſſen, 
was nur einzelnen Zeitaltern oder Gattungen angehört, 
übrig bleiben. 





51) Schol. min. ad Il, V. 4 20. Longin. IX, 14. Plut. 
Symp, V, 4. 
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Die Geſchichte des helleniſchen Begriffs von dem be 
merifhen Epos kann beynah für eine Charakteriſtik des 
helleniſchen Kuniturtheils überhaupt gelten, welche hier, 
wo die Zeitordnung dem Zufammenhange der Gegenitände 
nachgefegt werden darf und fol, dem Gebrauch dieſer 
wichtigſten Hülfsquelle der Kunſtgeſchichte als Rechtferti- 
gung und als Leitfaden vorangehn mußte ; denn bey dem 
allgemeiniten aller beilenifhen Dichter konnten ſich alle 
fehlerhaften und alle nahabmungswürdigen Eigenthum⸗ 
lichkeiten deffelben am feöyeften entwideln. Fuͤr die Ver⸗ 
muthung indeflen, baß jenes allgemeine, in der aleran« , 
brinifchen Periode völlig beftimmte und vollendete Urtheil 
Über die bomerifche Poeſie, welches keineswegs, weil es 
die Alten gefagt haben, für richtig gelten darf, immer die 
Dentart der Kunftverftändigen bleiben werbe, dürfen hier 
eben fo wenig einzelne Beweife angeführt werden, wie 
für die Behauptung, daß der Geſichtspunkt des Claſ⸗ 
ſiſchen, welcher die Grundlage ber kritifhen Auswahl künſt⸗ 
lerifcher Schriften war, derjenige fey, aus welchem man 
das künftlerifche Alterthum vorzüglich betrachten fol. Die 
nothwendigſten Winke über das erfte liegen ſchon zerftreut 
in ‚dem bisher Geſagten, und das lebte iſt die leitende 
dee diefed ganzen Werks. 

Man hat bisher fait nur die Klagen Über die allge 
mein bekannten und fo leicht zu bemerßenden Fehler der 
bellenifhen Kunftrichter des Eritifhen Zeitalter bis zum 
Ekel wiederholt; und was man in einzelnen Stücken 
wirklich überfab , oder auch nur zu überſehn glaubte 
breit und unbedingt verworfen. Es ift fehr unhiſtoriſch, 
Fehler, welde in dem Gänge und in den Verhaͤltniſſen 
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eines gebildeten Volkes und Zeitalters nothwendig gegruͤn⸗ 
det ſind, nicht als eine Schranke der menſchlichen Natur zu 
betrachten, ſondern als eine Schuld der Einzelnen, wel⸗ 
he auf der nicht von ihnen beſtimmten Bahn mit Kraft 
und Geſchicklichkeit wandeln oder irren. Man braucht nur 
etwas von dem Sokratifchen Geiſte zu haben , welchen kein 
Philolog füglich entbehren kann, um die Geſchichte jedes 
Begriffs bey dem geiftreihen Volke, deſſen Berftand fo 
leicht umber irgend, wie feine Natur ſich felber treu war, 
mit Wißbegier und Luft zu verfolgen, und felbft Irrthuͤ⸗ 
mer in ihrer urfprünglichen Seftalt auf dem Boden, mo 
fie einheimifch find, gern zu erforfchen ; wenn man Irr⸗ 
thum nennen darf, was eine unnermeidlihe Stufe auf 
dem nothwendigen Wege ber menfchlichen Wiſſenſchaft iſt, 
und desfalls, mag es noch fo fehr abzumeichen fcheinen, 
doch nur eine Annäherung zum Ziel feyn kann. Hätte man 
endlich nicht bloß die Außre Veranlaflung , fondern ben ei» 
gentlihen Sinn und Beift der Eritifhen Auswahl der Claſe 
fifer einigermaßen gefaßt; über melde freylih niemand 
mitfprechen follte , dem Vortrefflih und Claſſiſch, Vollen⸗ 

bet und Correct ungefähr gleich viel gilt, oder dem, um 
etwas zus wiederholen, was nicht genug eingefchärft werben 
kann, &pollonios und Virgifius, Homeros und Heflodog 
‚jiemlid den nämlicyen Eindruc gewähren; fo würde man 
auch erkannt haben, wie vieled wir noch aus den Kunik« 
urtheifen der Alten zu lernen haben, und daß die helles 
niſche Anſicht vom bomerifchen Epos etwas mehr fey, als 
ein warnended Beyſpiel bellenifcher Umdeutung. Sie foll- 
ten und Eönnten ein urkundlihes Gewicht, und beynah 
das Anfehn von Geſetzen für uns haben; denn wer fi 
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durch ein ſolches Anfehn gewichtvoller Urtheile von ber 
freyeften eignen Prüfung zurüchalten läßt, der ift ihrer 
obnebin unfähig. Es dürfte ſich wohl auch bier bewähren: 
je wiflenfchaftlicyer ,, je gefchichtiicher ; je mehr die Be⸗ 
bandlung der Alterthumskunde den ſtrengſten Forderungen 
der Vernunft angenieflen feyn wird, je mehr werben bie 
willlührlichen Vorausſetzungen verfhwinden , und ben 
Beugniffen des Alterthums ihr unrehrmäßig entriſſenes 
Anfehn wieder einräumen. Selbſt zu den eigenthümlichiten 
Unterfuchungen der neuern Philologen liegen die weients 
lichſten Beftandeheile in Keimen uad Bruchftüden offen- 
bar in den Alten; und eine vollendete Geſchichte der hel⸗ 
Tenifhen Poefie würbe, nit mehr beſchaͤftigt mit Hin» 
wegräumung falfher Voritellungsarten,, das meifte und 
das wichtigſte mit ihren eignen Worten fagen Eönnen. 
Allerdings aber dürfen wir, wenn ed möglich ift, 
weiter zu gehn, nicht dabey ftehn bleiben, die Kunfture 
theife ber Alten zu fammeln, zu fichten, zu ordnen, das 
durch zu erklären, durch ſich felbft zu berichtigen und zu 
ergänzen. Sollte die gefammte Menſchheit nicht auch, 
wie der Einzelne, ihre eigne Natur und alle Äußerungen 
und Veränderungen derfelben immer befler verftehn und 
begreifen lernen, je mehr fie fich felbft entwickelt? In 
mancher Hinſicht iſt felbft die, Entfernung vortbeilhaft: 
Die Alten ftanden zum Beyſpiel zu nah und nicht hoch 
genug, um ben Werth der epifchen Dichtart richtig fchär 
Ben zu können ; wiewohl fih noch mehr aus dem Geiſt der 
damahligen Dichtkunſt als aus einigen Äußerungen des 
Platon und Ariftoteles über den Vorzug der Tragoͤdie 
vermuthen ließe, daß mancher alte Arhener hierin weiter 
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geiehn Haben muß, wie die Spätern, Aber ſelbſt in der 
beiten Zeit Eonnten die Hellenen kein Kunſtwerk nad dem 
hoͤchſten Maaßſtab würdigen, weil für fie bad Vollendete 
in der würbigften Gattung das höchſte Schöne war. Stren⸗ 
gere Forderungen, wenn fie nur in todten urbildfichen Be⸗ 
griffen beftebn, und nicht aus eignem lebendigem Kunſt⸗ 
gefühl ehtfpringen , haben keinen Werth. Wir verweilen 
daher nicht bey der bloßen Möglichkeit, daß Fin andrer. 
Epiker mit der Vollendung des Homeros, Correctheit vers 
binden „ und ibn nicht bloß in andern , nicht. bünſtleriſchen 
Kücdfihten , ſondern auch bey gleicher Harmonie , an dich» 
terifeher Fülle und Kraft uͤbertreffen Eönnte. Weſentlicher 
it es, baran zu erinnern, daß das Hochſte der Kunſt, 
die Erſcheinung des Unbedingten und des Ewigen in. Stoff 
und Geſtaltung, im Dargeſtellten und in der Darſtellung, 
im reinen Epos durchaus nicht ſtatt finde; daB alſe disfe ı 
Dichtart an und für fid no unvollkommen und.für das. 
Ziel der Kunft unzureichend if; wenn anders, nad die: 
Triebfeder des Künftlers ſeyn fol, und feine Anſprüche 
allein ‚rechtfertige un, nicht ein zufälliges Bedürfniß 
iſt, welches nad kühr und Ungefähr, wie es ſich fügt, 
entweder ganz ober halb, nur ein wenig oder auch gar 
nicht befriedigt werben mag, fendern .eine nothiwendige . 
Forderung , ein inneres Geſetz her Menſchheit, hervorge⸗ 
hend aus der organifhen Anlage und Beſchaffenheit ihres 
geiftigen Vermögens ; unvergänglicher un» heiliger, ale 
olle Sagungen endlider Mächte über ein aͤußres irdiſches 
Bedürfnis. Diefe Bemerkung über die Schranken der epis . 
ſchen Dichtart gebt indeflen die epifch genannten Miſchge⸗ 
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dichte ber Später, eben weil fie dad, was fie vorgeben , 
nicht find, natürlich nichts an. Doc wirb jeder Verſtaͤn⸗ 
dige die weiſe Fülle der Natur bewundern, welche flatt 
einer einformigen Vollkommenheit Urbilder aller Gattun⸗ 
gen aufftellte; er wirb enleanen, ba die Kunft auf der 
erften , doch nicht zu. Überfpringenden Bildungsfiufe nicht 
höher. fteigen „. und weder in ihren Grängen und Umriſſen 
rein und ſcharf abgeſondert, noch ſelbſtſtäͤndig in ihrer in⸗ 
nern Entwicklung und organiſchen Glioderung ſeyn konn⸗ 
te; und er wird auch das Epos in ſeinem geſchichtlichen 
Zuſammenhange ehren, und- ihm gern feine beſtimmte 
Stelle auf dem Wege ber menſchlichen Bildung gönnen. 
Die Sattung und Geftaltung „ die allgenieinen. Verhaͤlt⸗ 
niſſe und. Schranken eines Kunſtwerks zu beſtimmen, das 
gehört nur zu den Vorbereitungen bed eigentlihen Kunſt⸗ 
urtheils; wiewohl mandye über alles entſcheiden, bie nicht 
einmahl vom Fachwerk der Kunft gründliche Kenntniß ha⸗ 
ben. Das Wefentliche iſt, einen Widerfchein des Werks 
ſelbſt zugeben, feinen eigenthämfichen Geiſt mitzutheilen, 
ben reinen Eindruck fo darzuftellen , der Styl., die 
Form und das Gepraͤge des Ausdrucks ſchon das künſtle⸗ 
riſche Weirgerrecht ihres Urhebers beglaubigen; nicht bloß 
ein Gedicht über ein Gedicht, um eine Weile zu glaͤnzen; 
nicht bloß den Eindruck, welchen das Werk geſtern oder 
heute auf dieſen oder jenen macht oder gemacht hat, ſon⸗ 
dern den es immer auf alle Gebildete machen ſoll. Ein 
ſolches Kunſturtheil, welches allein den Nahmen verdient, 
über die homeriſche Poeſie zu verſuchen, wäre jetzt wohl 
zu früh; indem noch fo viele vorläufige Fragen zu beant« 
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werten find ; fo daß jeder, der in den Geiſt des Dichters 
möglichft einbringen, ihn ganz mit ganzer Seele fallen 
wid, dod nicht umbin kann, ſich in eine Menge von Be 
merkungen und Unterfuhnngen anderer Art zu verlieren, 
welche die heilige Muße ſtoͤren, in der allein das Schöne 
hervorgebracht und auch wiederum aufgefaßt werden Tann. 
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Anfichten der Neuern von der Naturpoefie 


€, find demnach nicht etwa bloß Lüden in den alten 
Kunfturtheilen,, welche meistens im Allgemeinen zu uns 
beftimmt, im Einzelnen kleinlich werden, auszufüllen; 
wefentliche Begriffe, wie die von den Dichtarten, zu be« 
richtigen ; Vernadläßigungen des Eigenthümlichen zu er: 
feßen , und in der Eritifchen Auswahl der Claſſiker, vorges 
fallne Auslaffungen Epoche machender Kunfterfinder von 
der Wichtigkeit bed Laſos, zu bemerken. Sogar ber wefents 
(ichite Beftandtheil eines Kunfturtheild bedarf faft immer 
einer Beſchraͤnkung oder Erweiterung , und einer weitern 
Ausführung. Bey alle dem empfanden die Alten die Schön» 
beit der homerifchen Poeſie unitreitig weit richtiger , wie 
Diejenigen, welche wie es jebt faft herrſchende Sitte iſt, 
alles, in ihrer Schheit-befangen , nurauf fi) und ihren Zus 
fland beziehend, im Homeros bloß das täufchende Ge⸗ 
mählde der für fie verlornen Natürlichkeit empfindfam lies 
ben. &o entfernt ift man, im Sanzen genommen , felbit 
von dem Standpunkte, von welchem man das homerifche 
Epos in künftlerifher Beziehung richtig würbigen kann. 
Das empfindfame. Lächeln einer ſchmerzlichen und fruchtlo⸗ 
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fen Sehnſucht jener in fich felbft verfunfenen Naturträu« - 
mer führe nicht dahin, den Haren Geiſt jener alten Ger 
dichte in ihrem heitern Glanz der eigenthümlichſten Wahr⸗ 
heit und Lebensfülle zu erfaſſen, fondern es enthält eine 
ganz fremdartige , trübe Beymiſchung. 

j Von ganz andrer Art ift jenes Lächeln, jene leife, 
ironifhe und beynah parodifhe Stimmung, mit ber audy 
ein Koratius, ein Ariftophanes, mander andre ſokrati⸗ 
fhe Athener, und felbft der Homeride, welder den Hym⸗ 
nus auf Hermes dichtete, bad alte Epos gelefen haben 
müſſen. Es fo zu leſen, ift vielleicht der kürzeſte Weg zu 
einer richtigen Anſicht feiner weſentlichſten und bekanntes 
ften Eigenſchaften. Nur verſuche man dabey, den Vater 
der Dichter zuweilen auch wieder in der Stimmung und 
in dem Sinne zu vernehmen und zu hören, wie ihn &o» 
phokles hörte, und Aeſchylos, oder Pindaros, und Als 
. 808 oder der alte Archilochos. 

Noch mehr Verbefierung und Berichtigung, als felbft 
das Kunſturtheil der Hellenen über die homeriſche Poeſie 
bedarf ihre allgemeine Anficht von derfelben, befonders bie 
geſchichtliche. Nicht bloß in einem Zeitalter und von einer 
einzelnen Gattung von Beurtheilern und Liebhahern, ſon⸗ 
dern von allen ohne Ausnahme, ift es verfannt worden, 
daß das homerifche Epos ein Noturgemäcs fey; alle ha: 
ben in den Keim alles hineingetragen, was ſich fpäterhin 
aus ihm entwickelte. Doch ift die in dieſem Stücke rich⸗ 
tigere Anfihe der Neuern, welchen wir in der Meynung, 
daß ſich die Anficht der Alten und die Anficht der Neuern von 
der homerifchen Poeſie gegenfeitig durcheinander berichtis 
gen und ergänzen: laſſen, durd) ben Verſuch im Abfchnite 
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von der vorhomeriſchen Periode des epiſchen Zeitalters, 
und im Eingang des gegenwärtigen, nicht blos die eigne 
Natur, fondern auch den allmähligen Wachsthum biefes 
Gewächfes darzuftellen, gefolgt find, durch ausfchweifende 
Übertreibung nicht minder in Umdeutung des Dichters ger 
rathen , wie die verirrteften unter ben Alten. Homeros, 
fo ſcheint es, war nun einmal beſtimmt, von feinen Ges 
wunderern verwandelt zu werden. Bald ward er als Tra⸗ 
giker angebethet, bald als Improvifatore; ehedem als 
Philoſoph, jetzt als reiner Wilder; wie ed beym Empes 
dokles heißt: - ' 

Züngfing war er jett, war jetzo Mädgen, dann Staude, 

Vogel darauf, und glängender Fiſch. 

Die Vieldeutigkeit der Worte, Kunft, Natur, Kun 
poefie und Naturpoefle, und bie häufige Unbeftimmtheit 
der damit verknüpften Begriffe gibt dem Hange ber Um⸗ 
deutung noch freyeres Feld. Will man alle Poefie Kunft 
nennen, welche fi durd Allgemeinheit des Geiſtes, ber 
Gattung und Geſtaltung bis zur zweckmäßigen, wenn 
gleich abfihtslofen, und nur durch Natur entflandenen ' 
Übereinftimmung mit den Forderungen ber Schönheit, 
und bis zur Urbildlichkeit erhebt ; fo ift Homeros ein Künſt⸗ 
ler. Sekt man dad Wefen der Kunft in die abgefonder- 
te Ausbildung ; fo fängt tie>hellenifhe Kunfipoefie mit 
Archilochos und Kallinos an, alß ſich verſchiedene entge⸗ 
gengeſetzte Arten und beſtimmte Nichtungen in derſelben 
entwickelten. Setzt man es in eine ſelbſtthätige Nachah⸗ 
mung anerkannter Urbilder und in die Leitung durch ein⸗ 
zelne, aus lebendiger Übung entftandne, vom Meifter 
auf den Jünger in Kunſtſchulen fortgenflanzte Vorſchrif⸗ 
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sen ; fo beginnt fie kaum vor Laſos, Pindaros und Si⸗ 
monided. Die alten Lyriker äußerten gegenwärtige Zus 
flände, ftellten wirkliche Empfindungen dar; im Epos wa« 
ren die wirklichen Begebenheiten, welche den Grundftoff 
deſſelben ausmachten,, zwar mit vielen Erdichtungen vers 
miſcht; doch hatten ſich diefe fo allmählig angebildet, wa: 
ren fo innig verwebt, und alles ward durd die Geftalt 
der Darſtellung felbft in eine fo wunderbare Entfernung 
binausgefchoben , daß die dichterifche Erfindung von der 
geſchichtlichen Wahrheit nicht einmal getrennt, gefchweige 
denn ihr entgegengefeßt erſchien. Ganz anders in ber 
dramatifchen Kunft, wo die Änderungen der gegebenen 
Mythen nicht nur auffallender und plöglicher waren, fon» 
dern wo auch die Freyheit des Dichters ſchon durch die Ges 
flalt der Darftellung, in der das entferntefte ald unmit⸗ 
telbar gegenwärtig erfcheinen follte, fih als ſolche Taut 
antünbdigte. Dadurdy ward die Poefie wie völlig losgeriſ⸗ 
fen von der wirklichen Welt, in der felbit die kunſtmaͤßig⸗ 
ſten epiſchen und lyriſchen Gedichte der alten Hellenen noch 
einen Halt und Boden fanden, an den ſie ſich anſchlie⸗ 
Ben, auf dem fie ruhen konnten. Sie mußte nun ſtreben, 
für ſich beftehen zu Eönnen , und ihre Bildungen in fi 
ſelbſt zu vollenden. Durch innere Ganzheit felbftiländiger 
Hervorbringungen aus freyem Dichtungsvermoͤgen verdient 
die dramatiſche Gattung vorzugsweiſe und im vollſten 
Sinne poetiſche Kunſt zu heißen, deren Weſen nach den 
Alten in der Vollendung bleibender Werke beſteht 52° ; im 
Gegenſatz der praßsiihen Kunft, welche ſich handelnd 
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dußert, und ſchon durch Handlungen ihren Zweck erreicht, 
wie der Tanz, die rhetoriſche Kunſt, und, nach dieſer An⸗ 
ſicht, wohl auch die lyriſche. Merkwürdig iſt es, daß So⸗ 
Ion, welder die homeriſchen Rapfodieen mit großer Sorge 
ans Licht zog, und ſelbſt Elegieen dichtete, und feine Geſetz⸗ 
gebung zuerft metriſch zu verfaffen fuchte 53), die Vorftelluns 
gen des Ihespis als fchädliche oder doch zweckloſe Taͤuſchun⸗ 
gen und Unwahrbeiten misbilligte. Nachahmung ift in 
der Platoniſchen Kunftlehre das unterfcheidende Merk⸗ 
mahl der. dramatifhen Gattung, und zugleich eine ber 
weientlihen Eigenſchaften der Poefie überhaupt. Aber 
auch die alten Dramatiker hatten meiltens, glei den 
Eunftmäßigften Lyrikern, vom Zwed ihrer Kunft vielleicht 
‚eben darum weil er ihnen als ein göttlicher galt und döls 
(ig allumfaſſend erſchien, Beinen völlig beftimmten Begriff. 
Beyde hielten fi vielmehr für Weiſe, für Richter öffents 
licher Verdienfte und Tugenden , für Aufbewahrer großer 
baten, für vortrefflihe Geſellſchafter, Freunde und. Lies 
bende, für würdige Rathgeber edler Fürften, für vers 
diente Bürger, Lehrer, Führer und Vertheidiger des 
Volks, aud wohl für Seher und Vertraute der Götter, 
als dag fie den eigentlichen Werth desjenigen erkannt häts 
gen, was die Nachwelt allein in ihren Werken fhäst. Im 
kritiſchen Zeitalter der helleniſchen Poefie griffen bie Ge⸗ 
dichte fo wenig ind Leben ein, fie barten fogar- keinen 
bürgerlichen , ja felten einigen fittlihen Werth , fie athme⸗ 
ten fo wenig aͤchte Weisheit; an die Stelle einer natür⸗ 
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lichen Daritellung mythiſcher Sagen und poetifcher Gefühle 
durch epifche und lyriſche Gedichte , als Die nothwendigen 
und fange Zeit für diefen Zweck und Stoff einzigen Dar⸗ 
fteßungsarten und Kunſtgeſtalten, trat jet bey einer durchs 


aus abſichtlichen Wahl der Mittel, nachdem es aud) fo viele‘ 


andre gab, nachdem fich die Profa , bep.den verfhiedenen 
Stämmen zu verſchiedener Zeit, Überall aber nachdem die 
Poeſie dieſes Stammes ſchon verblüht war, völlig gebildet 
hatte, fo häufig eine bloß willkuhrliche Verſetzung in den 
Glauben des alten Epikers, in die Stimmung des alten 
Lyrikers; daß ſich unter dieſen Umſtaͤnden der Zweck der 
reinen Künſtlichkeit recht beſtimmt entwickeln konnte und 
mußte. Bey den Alten wirkte das künſtleriſche Urtheil nur 
im Hervorbringen, zum Anordnen und Geſtalten des ge⸗ 
gliederten Werks; im kritiſchen Zeitalter richtete es ſich 
auch rückwirkend bis auf die feinſten Faͤden des ganzen 
Kunſtgewebes, indem es auch die zarteſten Theile immer 
wieder durcharbeitete und ausbildete. Unſtreitig iſt Apollo⸗ 
nios mehr Künſtler als Piſandros, Kallimachos und ſein 
roͤmiſcher Nachfolger mehr als Mimnermos; und in bier 
ſem Sinne zeigt ſich im Gange der alten Poeſie neben dem 
Kreislaufe auch eine gewiſſe Fortſchreitung; wie ſich denn 
auch erſt in den Werken einiger roͤmiſchen Kuͤnſtler der 
Einfluß philoſophiſcher Begriffe vom Zweck und Werth der 
Kunſt zu äußern anfängt. Doch iſt der Kreislauf in der 
Geſchichte der gefammten alten Poefie fo herrſchend, daß 
fie eben darum , wenn man fie in Maffe als ein Ganzes 
für fich betrachtet, nicht als ein Werk der Kunſt erfcheint, 
defien Bewegungen nad) der Richtung der Vernunft zweck⸗ 
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mäßig beftimmt wären , fondern als ein Erzeugniß ber 
Natur, welches fih den Sefegen aller lebendigen Kräfte 
gemäß, durch Trennung und Bereinigung bed Ungleidys 
artigen und Gleichartigen geftaltete, gliederte, wuchs, 
blühte, veifte, ſich fortpflanzte, verbärtete und endlich 
auflöfte; und in fo fern kann die alte Poeſie Überhaupt 
Naturpoeſie genannt werben, wenn ed eine Kunitpoefie 
giebt, welche ihr in diefem Sinne entgegerigefeßt iſt. 
Bildung kann man eigentlih num demjenigen beyle- 
gen, was fi) zu einer gefeßmäßigen Geftalt frey und aus 
fich ſelbſt entwichelt bat. Sie hat eben barum einen allger 
meinern und höhern Werth als Verfeinerung, ia aud als 
Euftur; denn abfihtlicher Anbau der Anlagen kann durch 
feine Willkührlichkeit ſelbſt leicht in eine falſche Richtung, 
in ausfchweifende Seftalten und widernatürliche Mißbil⸗ 
dung geraten. Der erfte beite barbariſche Naturfänger des 
Südens oder des Nordens iſt leicht feiner , geiſtiger, edler 
als der einfältige Homeros ; aber Homeros ift claflifcher , 
und eben darum gebildeter. Auch der Kunftlofe kann gebil⸗ 
det ſeyn; und gewiß war ber Dichter , welcher ſich durch 
das zarteſte Ebenmaaß, ordnende Beſonnenheit und durch 
die feinſte Schicklichkeit ſo ſehr unterſcheidet, nicht roh. 
Es würde leicht ſeyn, eine große Menge ſolcher Zü⸗ 
ge aufzuſtellen, deren wir hier einige als Belege dieſer 
Behauptung gegen das Vorurtheil von der homeriſchen 
Wildheit zur Erfriſchung für diejenigen, welche die Orgien 
der aͤchten Muſen kennen, aus einem unerſchoͤpflichen Vor⸗ 
ratb ausheben wollen. Die fein gemiſchte Eigenthümlich⸗ 
keit des Menelaos in der Ilias, dem es weder an Hel⸗ 
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denmuth noch auch eigentlich an Klugheit, aber an eignen 

Willen 5%) fehlt, nady dem Worte des Agamemnon : 
Denn oft fäumt mein Bruder, und geht ungern an die Arbeit» 
Nipt von Ttägheit’eilegt, noch Unverftande des Geiſtes, 

“ Sondern auf mid) herſchauend und mein Beginnen erwartend ; 
ift für feinen Antheil an den Begebenheiten , welthe die 
Flucht feiner nicht unedlen aber äußerft verführbaren Gattin 
nad) ſich zog, wie gefhaffen, und fo zart gehalten als 
fhlau erfonnen. Die fpäte Heimkunft des Odyſſeus, die 
werdende Entſchloſſenheit des verftändigen Telemachos wird 
durch eine an mehrern Stellen im Worüberfluge angedeus 
tete und durchſchimmernde Vergleihung mir der frühen 
aber ſchrecklichen Nücdkehr ded Agamemnon und mit der 
kühnen Rache des Oreſtes bedeutfam hervorgehoben. Diefe 
Geſtalten durften nur um ein Weniges zu laut aus dem 
Hintergrunde bervortreten , fo war die ſchöne Einheit des 
Ganzen geftört. Wie bewundrungswürdig iſt die Behand- 
fung einer fo großen Menge alter Sagen in der Nekyia? 
Nirgends findet ſich hier todte Maffe, bloß mythiſche ‚nicht 
poetifche Abfchweifungen; aber aud nirgends Überfluß ’ 
wie es doc bey diefem Stoff fo unvermeidlid‘ war, wenn 
er von einer bloß erfinderifchen , glütflihen Natur ohne 
geübtes Gefühl für Schicklichkeit, Maaß und Einheit aus- 
‚gebildet worden wäre. Die Herrſchaft diefes richtigen Kunft- 
gefühls über eine fo reiche Dichtung und Fülle der Did 





54) Darum will er au, von Leidenfchaft plößlich aufgetrichen, 
mehr ald er vermag (Ilias vii. 094. f.); er, welcher in der Nofb 
ohnmächtig verzagt , und nichts weiß , ald den Vater der Bötter 
verzweiflungsvoll zu ſchmähen (Ill, 364.). 
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terkraft, dieſes nirgends zu viel noch zu wenig, was wir 
hier bemerken, verdient beſonders betrachtet zu werden. 
uͤberhaupt ſteht der ganze mittlere Theil der Odyſſee im 
Wunderbaren und in der Füͤlle auf dem Gipfel der Reife. 
Nur etwas weiter, und die Graͤnze der Schönheit wäre 
Aberſchritten, und die Dichtung näherte fi) hefiodifcher 
Ausfhweifung. Den heitern Neftor bey ſchon ganz na 
ber und näher dringender Gefahr noch bey fröhlichen 
Schmaus und traulibem Geſpraͤch zu finden, kann in 
einem helleniſchen Dichter fo wenig befremden,-ald bie 
dadurch wohlthätig gehobene ſchöne Gleihmüthigkeit des 
wackern Alten im Sturm der darauf folgenden Schlacht. 
Doch konnte diefe Eünitlerifhe Kühnheit ihre Gränze 
ſehr leicht verfehlen. Überdem erregt ein Zug 55) , 
welder , für fih genommen , nichts ald eine ange⸗ 
nehme Umſtaͤndlichkeit zu feyn fcheint , bier das Bilb 
eines Eraftvollen und rüftigen Greiſes fo fehr an der rech⸗ 
ten Stelle, daß man ihn nicht für zufällig halten möch⸗ 
te. Die fpät geäußerte Empfinblichleit des Diomebes 
über den ungerechten Tadel des Agamemnon ſetzt einen 
‚Dichter voraus, dem daß leifefte Gefühl für das Feinere 
in fittlihen Eigenthümlichkeiten und Verbältniflen gleich 
fam angebokren war. Überdem ift die gleichmäßige Aus: 
bildung aller feiner Kräfte, das reine Ebenmaaß feines 
Gemüths, fein fo richtiges Verhältniß zum Ganzen, eine 
der ſchönſten Blüthen des vollendeten helleniſchen Epos 
und in ber ganzen Geſchichte ähnlicher Befänge einzig. 
Das war nur bey einem Molke möglich, dem Harmonie 





55) Ilias, XII, 655, 
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nechwendiges Bedürfnig, ind unwillkührliche Kußerung 
arſprünglicher Natur, bey dem die Anlage zur Vollen⸗ 
dung einheimiſch war. 

Wenn Ariſtateles 56) bie Poefie überhaupt, und alfe 
aud) das Epos, aus Improviſazionen entftehen läßt; fo 
Eönnte es ſcheinen, er habe auch in diefem Stücke, wie 
in fo vielen andern, dis Eigenthümlichkeiten ber drama⸗ 
tifhen Dichart auf alle Übrigen Übertragen. Er deutet nir⸗ 
gends auf einen allgemeinen Gattungsbegriff von denſel⸗ 
ben, fondern ſcheint Aberall nur jene beflimmtz Art im 
Auge zu haben, aus denen, wie befannt, das helleniſche 
Drama entiprungen. it. Solche rohe dithyrambiſche unb 
phalliſche Sefänge, aus welchen fi die kunſtmaͤßige ſa⸗ 
tprifche, tragifhe und komiſche Poefie der Athener entwi⸗ 
delte, waren nod zur Zeit bes Ariftoteled in vielen Staͤd⸗ 
ten gebräuchlich 57). . Die alte Muſe der Athener beftand in 
Chören von Knaben und Männern aus den Qandleuten , wel⸗ 
che nach Völkerfhaften zuſammentraten, und noch beftanbt 
von Erndte und Pflug, improviſirte Geſaͤnge fangen 58). Zu 
diefer Battung gehörten auch wohl bie fpottenden Weiber⸗ 
chöre zu Ehren ber ländlichen Gottheiten, Damia und 
Auxeſia auf Aegina, deren Spott keinen Dann, aber bie 
einheimifchen Weiber traf, und aͤhnliche Hefte bey den 
Epidauriern 59). Verwandter Natur feinen die impro⸗ 
vifirten Spotigefänge , welche Jünglinge, nad einem 
Gleichniſſe im homeridifhen Hymnus auf Hermes, an 





56) Poet.cap. 2, 67) Ibid. 68) Max. Tyr. Diss. XXXVII. 
p- 505. sep, T. II. ed, Reiske, 59) Herod. Terpsich. cap. 83. 
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Gaſtmahlen zu wechſeln pflegten 60). Aus aͤhnlichen geſen⸗ 
ſchaftlichen Improviſazionen entwickelte ſich das einheimi⸗ 
ſche Drama, und ſelbſt die Satire der Römer. Sieht 
man nur auf die Schnelligkeit des leidenſchaftlichen Her⸗ 
vorbringens, auf den gänzlichen Mangel eines künſtleri⸗ 
ſchen Entwurfs und beſonnener Ausbildung; fo kann man 
felöft den Lurilius unter die Improviſatoren zählen. Über 
haupt ift das Improviſiren kunſtloſen mimiſchen, gefells 
fhaftlihen und lyriſchen Gedichten fo angerneffen, daß es 
bier feine Stelle" autkiim Zeitalter der gebildeten Poefie 
zu behaupten pflege: Will man did -imbömetidifhen Hym⸗ 
Aus auf den datifchen. Apollon als eine berühmte Selten 
heit erwähnten Geſaͤnge der delifhen Frauen 61) für feſt⸗ 
liche Smprovifezionen halten ; fo Earin man fie wegen ih» 
res mimiſchen Anſtrichs für die älteſte Spar der jetzt bes 
fiäriebenen Gattung betrachten; denn-diefer und die un« 
fireitig ſehr örtliche und delifhe Behandlung ſtinmt nicht 
gu ber Natur des bellenifchen Epos in der homeriſchen Per 
Hode, Ländliche Improbiſazionen, wie bie altattifchen, oder 
die in den buksliſchen Bedichten der ſikeliſchen Schule des 
foäterw Zeitalters häufig nachgebildeten Wechſelge ſaͤnge do: 
tiſcher Hirten darf man in der homerifihen Welt: nicht er⸗ 
ivarten, wo der buͤrgerliche Zuſtand der Landleute einer 
freyeren Entwicklung des dichteriſchen Naturgefühls i in der 
beherrſchten Thale fo ungünſtig war. 

Noch weniger‘ darf man in ber erften Periode der 
Kunft an jene völlig verfchiedene Gattung von Improvi⸗ 
fatoren auch nur denken, die man im ©egenfaß jener na« 


60) v. 56. 67. 61) v. 156-164. 
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turlichen kuͤnſtilche nennen konnte, zu welcher Dioge: 
ned von Tarſos gehört, der Gedichte, meiſtens tragiſcher 
Art, überjeden aufgegebenen Gegenſtand ausſchaäumte 62); 
und der fivonifche Antipater, welcher berametrifhe Verſe 
und andre in andern ESylbenmaßen unvorbereitet aus zu⸗ 
ſtrömen pflegte, Und es bey einem ſtarken Gedaͤchtniß und 
einer glüdlichen Natur: durch Übung fo weis gebracht hat⸗ 
te, daß ihm, wenn er ſich entfchloflen: in-den Vers ge« 
morfen hatte, die Werte von felbft fofgten 65); und Ars 
bias, welcher oft, ohne einen Buchſtaben zu ſchreiben, 
eine große Anzahl Verſe, die, nach der Verſicherung des 
Redners, hoͤchſt vortrefflich waren, von den Begebenhei⸗ 
ten des Tages herſagte, auch auf ˖Verlangen denſelben 
Gegenſtand mit veränderten Ausdruck und Ausführung 
behandelte 62); und viele andre von gleichem Schlage kur⸗ 
vor und zu der Zeit des Quinctilianus 65). Auf der einen 
Seite bat diefe befondre Sattung der Improvifazton, bie 


vielen, welche Aber. bie Natürlichkeit ber homeriſchen Poefle 


haben reden wollen, aflein bekannt geweſen zu feyn ſcheint, 
etwas Seiltängermößiged und Knechtiſches, welches nur 
bey einer in Verwefung Übergegangenen Entartung ber 
Kunſt, wie in jenem Zeitalter der vblligen Auflöfung der 
beflenifchen Poeſie Statt inden kann ; aufder andern Seite 
liegt ihr ein fehr hohes nnd Übertriebenes Urbild von ei- 
ner vollkommnen Übermacht der Willkühr über das künſt⸗ 
ferifche Wermdgen zum Grunde; wie nicht felten bann 
die Forderungen in der Kunft am höchſten und bis ins 
62) Strab. Jibr, XV.p 992. fin. 63)Cicer. de orat. III. 50. 

64) Cic. pro Archie,cap. 8." 65) Quinct, Inst, libr, X. cap: 7- 


a 173 won 


Abgeſhmackte fleigen , wenn man ſchon ganz unfähig ges 
worden iſt, irgend etwas tüchtiges zu leiften. 

Zwar improvifirt Hermes, in dem homeridiſchen Gym⸗ 
nus auf ihn, auch ein Epos 66) von der Liebe der Maja 
und des Zeus, und von ſeiner eignen Geburth. Aber der 
Heine Gott thut in dieſem Gedicht vieles aus dem Steg. | 
reife, wozu Menſchen Vorbereitung und Übung. durchaus 
bedürfen. Auch werden die epiſchen Improvifazionen , als 
die feltnern und unbekanntern, durch Wergleihung mit 
den gefellfchaftfichen,, als den gewähnlichern und bekann⸗ 
tern, erläutert. Wie hohe Begriffe der Dichter dieſes 
geiftoollen Geſanges, welches aus dem reinften poetifhen 
Sunftfinn hervorging, und durchhin das athmet, was das 
Zieffte und Eigenfte ift in der ausgebildeten künſtleriſchen 
Matur und. Denkart, von Lehre, Kunſt und Weisheit in 
der Poeſie bat, mag eine der merkwürbigften Stellen 
dieſes Gedichts, in welchem beynahe alled merkwürdig 
iſt, bezeugen, in welcher Hermes dem Apollon die Eis 
genſchaften der open beſchreibt. Hier heißt ed unter andern: 

Wenn fie nun einer, 

Welcher gebildet ward vonber Kunſt und ber Weidheit, befraget; 

Dieſem ertönt le und lehret ihn viel, was das Herz Ihm erfreuet; 

Wilig fpielet fie dann in dem milden Reife dere Breunde, 

Stichend der Arbeit La, der ermastenden. Aber wenn einer 

Ungeftüm fie zuerſt und no unkundig Befraget; 
Ganz unnüsg dann töner ſie ihm, und mit eitlem Geraͤuſche 67). 
Wie veraͤchtlich 68) äußert ſich der vortreffliche Home⸗ 
ride hier über die luftige und bodenloſe Darſtellung des 
natürlichen Improviſatore? Zwar werden beym Ariſtopha⸗ 
66) v. 57. seq. 67) V. 4729 — 485. ũberfetzt von F. X. Eſchen. 
68) pay Aurws zsy enura pernond ra IpuAliter 
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nes 69) epifche Stellen auf gegenwärtige Begenftände ans 
gewandt, und Verſe aus dem &tegreif erdichtet; ein 
Wink des Platon 70) und manche Ausdrüde der Spätern 
von den Rhanfoden deuten darauf, daß es aud) eine epi« 
(de Improvifazion gab; welche ſich jedoch ihrem Charak⸗ 
ter nad) erit auf die fpätern Zeiten der epiſchen Kunſt bes 
ziehen läßt, fo wie dad Improviſiren auch in der rhetori⸗ 
ſchen Kunft fpät,, erft mit Aeſchines anfing. Bey Homeros 
wird es nicht nur nicht erwähnt, fondern es miberfpricht 
andy den übrigen Eigenfchaften feiner Sänger; und, was 
nody enticheidender iſt, es fireitet mit dem Welen und 
Geiſt der Dichtart ſelbſt. Eine eigentliche improviſirte mes 
trifhe Erzählung wird unfehlbar mimiſch, welches das 
helleniſche Epos nicht ift. Wie könnte man Geſchichte oder 
auch Sage improvifiren ? Wie flimmte dies zu der home⸗ 
riſchen Genauigkeit, zu der in den homerifchen Befängen 
buchhin athmenden treuen Anbänglichleit an das Alters 
thum ? Aus Geſchichte und Sage aber ift das alte Epos 
ber Hellenen entftanden. In-den fräheften Zeiten mußte 
das Geſchichtliche die beygemifchte Dichtung noch mehr 
Überwiegen ; und ed war da für die Improvifazion noch 
weniger Raum. Daß der epifhe Sänger im Vortrage 
der überlieferten und durch eigne Erfintung oder Anbils 
dung veränderten Erzählung Kleinigkeiten wegfaflen und 
binzufegen Eonnte und mußte, darf nicht bezweifelt wers 
den; wer ſich aber genau augbrüdt, wird das nicht Im⸗ 
provifiren nennen. 





69) Eıp» v. 1065. f. 70) Phaedr. T. X.p. 387. ed..Bip, 


| 





Achtes Kapitel, 


Bon der Ächtpeit und. Diafkeudfe der bomerifſchen 
Bedigte 


G, ift in dem Abfchnitt von der vorhomeriſchen Periode 
bes epifchen Zeitalter angedeutet worben, wie daß alte 
Epos aus der befondern Eigenthümlichkeit der Hellenen 
hervorgegangen ſey, und in diefen Bildungsverbältnifien bis 
zur Vollendung babe wachen können ; und im gegenwoͤr⸗ 
tigen , daß diefe eigenthümliche Dichtart, durch ihre Con⸗ 
ſequenz, die Allgemeinheit und Übereinftimmung ihrer 
Merkmahle, in der Natur des menfchlichen Geiſtes und ber 
menfchlichen Kunft felbft gegründet, daß ihre Gränzen 
demnach nicht zufällig und fie eine nothwendige Gattung 
der Poefie überhaupt fey. Wer den Winken der Natur gern 
nachforſcht, vonder es hier vornehmlich gilt, was Hera⸗ 
kleitos vom Apollon behauptete: „Er verbirgt nicht, und 
er ſagt nicht, ſondern er deutet an ;” wird ſich leicht den⸗ 
ken können, wie das helleniſche Epos aus dieſen Gründen 
und Veranlaſſungen nach allgemeinen Bildungsgeſetzen 
aller lebendigen Kräfte zu jener Conſequenz und Weſent⸗ 
lichkeit gelangt fey, und wie die einzelnen Eigenfcaften 
beffelben aus der äußern Geſtalt, welche aber nur hier 
ganz confequent durchgeführt iſt, fi allmählig entwickelt 
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haben „ oder vielmehr an dieſelbe allmaͤhlig angewachfen- 
fepn mögen. Doch würde auch dadurch bie Entfiehungder 
homeriſchen Poefie nur im Allgenteinen und Ganzen ers 
Hört werden. Die Entſtehungsgeſchichte der einzelnen 
Theile und Rhapfodieen aber wäre ſchon zur nähern Be⸗ 
flimmung und weitern Ausführung jener allgemeinen Um⸗ 
riffe von der äußerten Wichtigkeit. Überdem ruht die alle 
gemeine Anfiht von der bomerifhen Poeſie, wenn fie, 
wie ed oft der Fall war und noch iſt, auf die Veraͤnde⸗ 
rungen, welche die einzelnen Theile und die Ordnung des 
Ganzen betroffen haben mögen, Eeine Rüdfiht nimmt, 
auf ſchwachem, oder vielmehr auf gar keinem Grunde. 
Mir diefer Unterfuhung fteht und faͤllt alles. Es ift die 
Grage vom Senn oder Nichtſeyn. Wer fie ernitlich beant⸗ 
worten will, muß gefinnt feyn, wie ber Held, welcher 
bittet: | 

Bater Zeus, befrey der Achaier Söhne von diefer 

Rat! Laß Heitre Fommen, gewähr dem Auge den Anblick. 

und am Tage den Tod! 

Wenn hier von der homerifhen Poefie, als von ei» 
nem untheilbaren Ganzen, geredet worden ift; fo iſt dies 
Beinesweges im herkömmlichen Glauben an Einen Homes 
ros, alleinigen und improvifirenden Schöpfer der Jlias 
und Odyſſee, gefhehen. Vielmehr hat die bisherige lin: 
terfuchung über das bomerifhe Epos flete Rückſicht auf 
diefes ihr Ziel genommen, und es nie aus den Augen 
verloren. Doc mußte in der diefer Geſchichte angemeßnen 
Drdnung der Gegenftände, der Begrifftes Ganzen vorzüg⸗ 
ih in diefem all, der Unterſuchung über die einzelnen 
Theile vorangehn, weil die Meynungen der Alten vom 
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Ganzen der homeriſchen Poeſie, ihre abſichtlichen Veran⸗ 
derungen, und ihre Urtheile über die Aqhtheit einzelner 
Stellen oder Theile derfelben begründet und beſtimmt das 
ben. Diefe nothwendige Anordnung kann uns nit bins 
dern, was in dem bisher Behaupteten grundlos befunden 
werben follte, wieber zurüdzunehmen 71). 





71) Als Brundiege und Verantaffung des Bolgenden find Boſfs 
Protegom en aqu betrachten, welche und mittelbarer Weiſe ſchon 
über mehreres in der Afteften helleniſchen Poeſie Licht gegeben ha⸗ 
den. In der That Hat faſt jeder Thell der geſammten Alterthums⸗ 
Funde von den Entdeckungen dieſes Kritikers über die homeriſche 
Poefie die wichtigften Bortpeite gewonnen, Im Ganzen aber ſcheint 
es, ift jenes Meiſterſtück des Scharffinns und der Gelehrſamkeit, 
welches Dur den Geiſt der Wißbegierde und Wahrheitsliebe, Den 
es athınet , durch die ſtrenge Beſtimmung und fefle Berfettung 
einer fo langen Reihe von Gedanken und Beobachtungen ditfer 
Art und diefes Stoffe, am meiften aber durch die eigne , eben fo 
feltne als unſchägbare Gewandheit und Biegſamkeit des Gedan⸗ 
Senganges , bey dieler Bülle des Inhalts, für ein Urbild geſchicht⸗ 
licher Sorfchung Über einen einzelnen Gegenſtand des Alterthums 
gelten fann, von den Anhängern faft noch weniger verfianden , 
gefchweige denn benugt worden , aldvon den Zweiflern. Der rund 
Davon liegt wohl zum Theil in der Anordnung der Schrift ; indem 
was darin für das Ganze das wichtigfte ft, die Grundfinien nähıks 
lich zu einer wo nicht chronologifch beſtimmten doch genetifch ber 
friedigenden Entſtehungsgeſchichte der homeriſchen Poefle , Hier nur 
als Epiſode indie , zur Rechtfertigung der gegenwärtigen Aus gabe 
beſtimmte und ausführlihere Geſchichte der Überlieferung und 
Behandlung des homerifchen Tertes , eingeflochten und in zerftreue 
ten Winten angedentet werden konnte. Daber denn auch manchen 

Gegenftande einer bloßen Nebenunterfuhung, wie 3. B. über bie 
Schrift und die frühere oder fpätere Anwendung derfelben , ein viel 
zu großes Gewicht für das Ganze gegeben worden. Die vor; 
nehmfle Urfache aber , warum jene ganze Unterſuchung der alten und 
neuen Ehorizonten bloß im Dem fleptiichen Zuſtande ſtecken geblie⸗ 
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Jahrhunderte‘ lang lebten die homeriſchen Rhapſo⸗ 
dieen einzeln nur durch die Überlieferung epiſcher Kunſt⸗ 
ſchulen, im Geiſt und.auf den Lippen wandernder Saͤn⸗ 
ger, bis fie durch die Diaſteuaſten geſammelt, zur Ilias 
und Odyſſee geordnet, und fehriftlic) aufgezeichnet wur: 
den. Die Annahme einer Ilias und Odyſſee vor den 
Diafteuaften ift alfo nur blinder Giauben oder gewagte 
Voransfekung. Auch bey der treueiten mündlichen uͤber⸗ 
lieferung durch einen fo langen Zeitraum ſcheinen allmaͤh⸗ 
lige Abweichungen von ber urſprünglichen Geſtalt faſt une, 





ben iſt, ohne gu einem gan; klaren Ziel und geſchichtlich begründe⸗ 
ccm und genügendem Schluß gedeihen zu Fönnen, liegt außer den 
vielen in der Alterthumetkunde noch herrſchenden Vorurtheilen und 
falſchen Meynungen, über die alte Sage und älteſte Poeſie, und 
wie man ſich ihre Entſtehung denkt, überhaupt aber über die Spra⸗ 
che, Kunſt⸗ und Geiftesentivicklung der Vorzeit und Urwelt, beſon⸗ 
ders auch in der hier wohl genugſam eroͤrterten vielfachen und gänzs 
lichen Unbekanntſchaft mit der eigenthümlichen Natur "des helleni⸗ 

ſchen Epos, Es fehlt an dent hinreichend entwidelten dDichterifchen 
Kunſtgefühl, daher auch an dem reihten Verſtändniß felbft fürden 
Beik der Sage und Mythologie, an Ginn für die poctifche Ent⸗ 
faltung der alten Heldenfage durch den epilhen Sefang und für 
die eigenthämtliche poetifche Geſtaltung und Funftfinnige Form in 
Diefen homerifchen Liedern und eben daher auch an einer richtigen 
Würdigung der wahrhaft künſtleriſchen Diaftenafe derſelden. Erf 
ieht, nachdem wir eine tiefere, wiflenfchaftlichere AUnficht der My⸗ 
thologie und des alten Sagengeiſtes gewonnen haben , kann eine For⸗ 
fung, weite das zanze Gewebe und Wundergedifde des Alters 
thums und der Urmwels mit poetiſchem Kunſtgefühl auffaßt, durch 
den Scarffinn der Chorizonten inder Scheidung der Einzelnen ges 
leitet, über Die ſteptiſche Stufe hinaus zu einer vollfftändig genetifchen 
Natur und Entflehungs » oder Kunſt⸗ und Entwidiungsgefchichte der 
alten Bage und Poeſie überhaupt und ber homerifchen Lieder insbe; 
fondere gelangen. 


ir. Schlegel's Werte, II. 13 
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vermeidlich, und bie Neigung des Epos fetbft, ſich in epi⸗ 
ſodiſcher Fülle auszubreiten, konnte den Rhapſoden zu 
Erweiterungen und Zuſaͤtzen locken. Die Schule des bes 
rühmten Kynaethos 72) wird der Verfäaͤlfchung ausdrück⸗ 
lich beſchuldigt. Die Kühnheit der Grammatiker in Be⸗ 
richtigung der Lesart, welche, wie leicht zu erachten, in 
den verſchiedenen Handſchriften verſchieden lautete, ging 
ſo weit, daß der bittre Timon dem Aratos auf die Frage, 
wie er ſicher zur aͤchten homeriſchen Poeſie gelangen Eönne, 
antwortete: „Wenn e: fih an bie alten Handſchriften 
bielte, nicht an die neulich berichtigten 73). Das Verwer⸗ 
fen einzelner Stellen war fo häufig und allgemein, daß 
auch wohl Bücher dagegen gefchrieben wurden 74). Selbſt 
der befcheidnere Ariſtarchos ſprach, wie fih Cicero aus⸗ 
drüdt, die Verſe, welche er nicht Billigte, dem Home: 
ros ·ab 75). Nicht bloß größere und Eleinere Stellen, auch 
ganze Nhapfodieen hielten die Kritiber für unächt. „Es 
ſey eine Krankheit der Hellenen ‚” fagt Seneca 6), „zu 
unterſuchen, wie viel Ruderer Odyſſeus gehabt, ob die 
Ilias früher geſchrieben ſey, oder die Odyſſee; ferner, 
ob ſie von demſelben Verfaſſer waͤren.“ Die Grammatiker 
welche die letzte Frage verneinten, bildeten eine eigne 
GSecte der Chorizonten. 

Und in der That findet ſich auch Beranfaflung zum 
Sheiden und Sondern genug, wenn man die Nhapfor 
dieen der Ilias und Odyſſee nicht im Zufammenhange ber 
— — — —— — 

72) Schol, ad Pind. Nem. I. 73) Diog. Laert. IX. 12. 6. 


74) Schol, Ven. ad. I, 424. 75) Wolßi Proleg. p. CCXXXII. 
76) De brev.vit. eap, 13. 
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ganzen bellenifchen Poeſie und in Vergleihung mit den 
homeridifhen Hymnen, mit den heſiodiſchen Gefängen , 
und mit dem, was wir von den Werken der epifchen Claſ⸗ 
ſiker des Iprifhen und dramatifdhen Zeitalters wilfen oder 
vermuthen, oder gar im Gegenſatz ganz andrer Gattun⸗ 
gen der Kunft betrachtet, wo fie freylich ald Eine Maffe 
‚und Ein Ganzes erfcheinen,, fondern fie bloß an und für 
fi beobachtet , und nur mit fi felbit, ohne alle Vor: 
ausfegung , ob fie von Einem oder mehreren berrühren, 
vergleidyet. Da fondert ſich nicht etwa bloß das jedermann 
verbäcdtige Ende ber Odyfſee 77) weir ab; auch manche 
der immer noch fehr alterthümlichen, und Eunftreich ge⸗ 
diegenen , an ſich betrachtet, größten und fließendſten Maf- 
fen , verrathen durch eine feinere einem empfänglichem Ge⸗ 
fühl und offnem Auge aber fehr wohl merklihe Verſchie⸗ 
denheit ‚in der Farbe des Ausdrucks und in ben Umriflen 
und Zügen der Erzählung und Dichtung, einen verſchiede⸗ 
nen Urfprung. Eine Verfchiebenheit, die gleichfam in bie 
Sinne fällt, ohne noch die gefhichtlihen Widerfprühe im 
Einzelnen, die ftreitenden oder abweichenden Anfichten 
derfelben Gegenſtaͤnde oder Geiftesgegenden im Ganzen 
zu unterfuchen, oder auf Schwierigkeiten aus einer muth⸗ 
maßlichen Chronologie der Gebräuche und Sitten zu feben. 
Bon der Patrofleia an wechfeln und kaͤmpfen in den letz⸗ 
tern Rhapfodieen der Ilias größere Geſtalten, dad Leben 
ift gedrängter, und rafher der Schwung. Gegen die ers ‘ 
ten Rhapfodieen, mo man nach der dichterifchen Erhaben⸗ 





77) Bon XXIII, 297- an. 
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beit des erſten Anfangs auch wieder manches rein Hiſto⸗ 
riſche, oder was dem ähnlich if, findet, hürfte man fie 
deshalb poetilirter nennen. Da nun das Eigenthümliche 
der Ilias im Gegenfag der Odyſſee eben darin beitebt, daß 
die epifche Kraft fi) darin mehr zufammendrängt, als 
auseinanderbreitet, mehr in die Höhe fteigt, als in die 
Weite ſtrömt, fo find fie in diefer Hinſicht gleihfam der 
Gipfel der Ilias. Dagegen iſt aber freylich die Bile 
dung, Bewegung und Farbe des Wunderbaren hier uns 
gleich Üüppiger, ja ausichweifender, und nicht felten an- 
ftößiger. Hierin gleicht ihnen bie Diomedeia nicht wenig , 
welche auch darum, weil nichts im Zufammenbange ber 
Geſchichte weientliches darın vorgeht oder vollbracht wird, 
außer daß der Tod des bundbrüdigen Pandaros den For⸗ 
derungen der gerechten und firafenden Adraftein Genüge 
leiſtet, ein fpäterer Nachwuchs der vorhergehenden Rhap⸗ 
fodieen feinen könnte. Wie nachdem fi die Größe 
und Sülle der Kraft der erften Gefinge wieder in man« 
cherley Epifoden und Einzelnheiten zerfplittert und verloh⸗ 
ven bat, dann inden legten Gefängen der Ilias wieder im 
poetifhen Sinn am meiften Ilias ift, fo ift inden mittle⸗ 
ven, vom fünften bis zum funfzehnten der Odyſſee am 
‚meiften Odyſſee und am meiſten bomerifhe Dichterfülle, 
An leichter Lebendigkeit, bezaubernder Süßigkeir, an 
‚völliger Ausbildung, Anmuth aud im Scherz und zarter 
. Angemeifenpeit ift dieſe Maffe die volle Blüche der home⸗ 
riſchen Schönheit, und enthält verhaͤltnißmaͤßig am meiiten 
Dichtung. Der achtzehnte Gefang der Odyſſee fticht merk» 
lich ab , und in dem funfzehnten , ſechszehnten und fiebzehn- 
ten Geſange ift ein befremdendes Umberfpringen, bier und 
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da unnatärliche Kürze und anftößige Stellen genug; viele 
andre Wahrnehmungen ähnlicher Art nicht zu erwähnen. 
Aber audy die volkommenite Ahnlichteit der Geſtal⸗ 
tung und Gleichheit der Farbe bey gänzlihem Mangel an 
Widerſprüchen, Lücken und Sprüngen , wäre noch kein hin: 
teichenter Grund, einen Kranz oder eine Maffe diefer al« 
ten Gefänge ganz; beftimmt Einem Urheber: anzueignen, 
da fie mehr entſtanden und gewachſen, als 'entworfen und. 
ausgeführt, da fie Früchte eines fo- einfach gebildeten und 
bildenden Zeitaiters, einer höchſt gleicharrigen, durch die 
Natur felbft geftifteten Kunſtſchule find. Die alte Sage 
von Einem Homeros, "und die mancherley Mährchen, wel: 
che fi an he angebildet haben, können bey allen diefen 
Unterfuchungen mn fo weniger etwas gelten , ba fie außer 
demjenigen, was offenbar aus den Lebensverbältniffen ber 
fpätern Rhapſoden zur "Zeit, da der noch neue Nepublika- 
nismus die heraifche Berfaflung, mit allem was ihr anbing, 
und affe auch die heroifchen Sänger, verdrängte und ernies 
drigte , entlohnt- und auf den ältern Urbeber von Gedich⸗ 
ten übertragen ift, in denen das Leben der Saͤnger ganz 
anders dargeftellt wird , garnidyts enthalten als die gröb⸗ 
ſten und fchneidendfien Widerfprüche über das Vaterland, 
und was noch ſchlimmer ift , auch Über das Zeitalter des Ho⸗ 
meros. Wenn man'erwaͤgt, wie viel Hülfsmittel die hei: 
leniſchen Gelehrten, welche das Zeitalter ded Homeros zu 
beftimmen verſuchten, noch hatten und haben Eonnten , 
die nun verlohren find; daß fie bey Beantröortung der 
greßen Frage, ans homeriſchen Anfpielungen auf Gebräuche 
ober Begebenheiten , deren Alter entweder geſchichtlich ber 
Kanne war, oder nach wahrfcheinlichen Gründen beftimmt 


vor ı 82 vr... 


und angenommen wurde, nach ihrer ‚Art ziemlich ſorgfaͤl⸗ 
tig und fehr feharffinnig zu Werbe gingen, und daß bie 
verfhiedenen Angaben und Beſtimmungen fo außeror: 
dentlich weit von einander abfteben ; fo bringt ſich ber Ger 
danke auf, daß wenn auch nicht. alle, doc fehr viele 
diefer abweichenden Mieynungen gleich" wahr‘, und das Al⸗ 
ter der einzelnen Theile und Malen ber homeriſchen Poefie 
wohl auch fehr verfchieden feyn möchte ; da es ohnehin nichts 
als ein ganz misgluckter Einfall iſt, aus den verfhiebenen 
Zeiten eine mittlere Durchſchnittäzahl ziehen: zu wollen, 
und der Vorzug, den man einem-ober. bem andern ho⸗ 
merifchen Chronologen nach dem Anfehn feiner Gelehrſam⸗ 
keit, Urtheilskraft und YZuverläffigkeit geben mag , bey 
dem ungefähr gleichem Gewicht der Gegner dog nur will⸗ 
kührlich iſt. 

Bey allen dieſen unliugdaven Thatſachen, Wahr⸗ 
nehmungen und daraus folgenden Sägen kann es alſo 
wohl gar nicht mehr die Frage ſeyn: was iſt homeriſch in 
dieſen alten Geſͤngen, und was nicht? Denn unter dem 
Gedränge diefer Zweifel verfhwindet Homeros unfrer Nach⸗ 
forfhung , wie des Vaters Schatten der Umarmung bes 
Aeneas. Mau darf nur noch fragen, mie. bie Ilias und 
Odyſſee entftanden fey. Wir haben fie nicht mehr in ihrer 
urfprünglichen Geftalt, fondern vielfach bearbeitet und 
überarbeiter, und vielleicht dur Nhapfoden, Diaſkena⸗ 
fien und Grammatiker ganz umgebildet. Und fo fcheint die 
bomerifche Poefie ſelbſt, die einzige fihere Grundlage der 
frübeften Alterthumskunde, und mit ihr. das ganze Ber 
bäude zu ſchwanken, und dem Kunftfreunde wie unterben _ 
Händen wegzugleiten und gleichfam zu zerfließen. Die er- 
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ſten Urheber haben, alſo mohl vielleicht nur allerley rohen 
Stoff von ſich gegeben, der durch die Zunft der ſpaͤtern hin⸗ 
tendrein vervoſlkommnet, und in welchen die liebliche Schoͤn⸗ 
heit, die völlige Ausbildung, beſonders aber die reizende 
Harmonie, das unterſcheidendſte Merkmahl des homeri⸗ 
ſchen Epos erf lange nachher und ſehr ſpaͤt hineingemacht 
ward. oo: . 2. 

Gegen dieſe Vorftellung indeſſen, die. bey Gelehr⸗ 
ten, welche das hellenifihe Altertbuum ‚nicht kennen, nad 
dem exiten flüchtigen Überblick aller. der. erwähnten und an⸗ 
bern ähnlichen bedenkfichen Machrichten und. Winke, die ih 
in den Alten ſelbſt über die Entſtehung, Erhaltung und Bes 
handlung der homerifhen Poeſie finden, fehr leicht aufe 
fteigen Eönnte , dürfte wohl fehr viele$ von dem fnrechen, 
was bey einer Unterſuchung der Art am meiften Gewicht 
haben muß. Auch die allgemeine poetiſche Diebarmanie 
ſelbſt dor Claſſiker der epiſchen Kunſt nach der bomerifchen 
Periode könnte ſchon Zweifel erregen. Die Unerdnung und 
Disharmonie der heflodifhen Poeſie fällt jedem Kunſtfreun⸗ 
de in die Sinne. Antimachos war nad) ſchlechter geordnet 
als Heſiodos 79) ; Panyaſis nur etwas beifer ; ſo auch wahr 
fheinlih Piſandros, ba Ariftoteles die Herakleia -unter 
den wegen Mangel an bichterifcher Einheit getadelten epi⸗ 
ſchen Werken neunt 29). Konnten unbefaunte. Verfälider 
den homeriſchen Gefangen gene: Angrdnung anbilden und 
gleihfam einumpfen „weile das Masß des menſchlichen 
Beiftes zu Überfchreiten ſchien 99), während die Epiker, R 


—E J 


— Su — —— —— — —— — —— — — 





48) Ouinet. X, 1. 79) Poet. 8. 80) Quinct. X, 2 « 





nn 


Arses bi 8 A rBuw. 


welche, jeder in feinem Zeitalter‘, die gebiiwetiien waren , 
gleichſam die Haͤupter der epiſchen Kunſt, auch den ge⸗ 
woͤhnlichen Forderungen der Rhetoriker in dieſem Stücke 
fo wenig Genüge leiſten? Die ſcheinbare Möglichkeit, 
daß die Homeriden, während aller Beränderungen der 
ehäfihen Kun, unbekümmert unr daſs, was in bdiefem 
oder jenem Zeitalter grade galt oder nicht galt, dem ab 
ten Style dd Epot treu, die Bildung und Geftaltung 
dor homeriſchen Porſie wenigitens in einer ftetigen Reibe 
fortſetzen und vielleicht erſt im den fpäteften Zeiten vollen« 
den konnten > wird vernichtet durch die gänzlicde Verſchie⸗ 
denheis-derienigen Nhapfodieen , welche die Ilias und die 
Odyſſee bilden, und der homeridiſcher Hymnen, deren 
verhäftnißsmäßige Spätheit wie faft ohne Ausnahme wife 
fen. kbanen. Eine Verſchiedenheit, die nicht bloß in dem 
Stoff liegt , oder auch fi nur auf die Farbe und äußere 


Geſtaltang erſtreckt, fondern ſich noch in dem inherften 


Bau bes Ganzen offenbart. Waren e6 aber die Diaſkeua⸗ 
ften ; denen ‘die hemerifche Poefie ihre opiſche Harmonie 
verdankt, fo ift ed unbegreiflich, warum fie gegen andre 
alte Gedichte, die fie doch auch diaſkeuafirten, minder 
freggebig wären. Auch läßt fi) nicht wohl einfehn , wie 
alle Diaſteuaſten aus.ganz Hellas zufammengenommen das 
heſiodiſche Schild Bes Heraliles zum Beyſpiel in eine ſchoͤn⸗ 
geordnete Rhapfedie bitten verwandeln können; fie müß- 
sen denn ein ganz meied Gedicht daraus gemadt haben. 
Dann waren aber fie die Dichten, und das.ift ſicher, die, 
von denen die epifhe Harmonie der homeriſchen Rhapſo⸗ 
dieen herrührt, find die eigentlihen Autoren berfelben ; 


‚mögen auch noch fo viele Vorgänger ihnen Stoff zugebil⸗ 
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det und Sagen poetifirt, ober Nachfolger ihre einzelnen 
Gefänge , die für fichbeftehenve Ganze waren , ihrer Ab⸗ 
ſicht gemäß ober entgegen‘, durch Kitt und Klammern zu⸗ 
fammengefügt, ja ſogar Stellen eingeſchoben oder weg⸗ 
gelaſſen haber, ſo lange nur nicht alles umgebildet And 
neu geſtaltet wurde.“ So wie die ſichtbare Hinneigung der 
domeriſchen Poeſie zii” jener ſitilichen uͤbereinſtimmung 
die ans der Oicafẽ deß Boſen und beim Falle des Über 
müthigen entſpringt, ‘deren Gefühl, "mit manchein andern 
feiner eigenthümlichen Gedaͤnken verſchwiſtert, fo oft aus 
dem alten Liede herporfchimmert , und die ſich nicht bloß 
in der granfamen Züchtigung des Melanthios, fondern 
aud in der Daritellung des Agamemnon, bes Achilles und 
des Patroffus "offenbart, in das ganze Gebilde innigft 
vetivebt iſt, und nicht von außen jugethan werden konnte 
fo au die epiſche Harmonie, deren Wefen in ver fließen⸗ 
den Stetigkeit der Darftellung » in derklaren Anſchaulich⸗ 
keit des Dargeftellten‘, nicht bloß im Einzelnen, ſondern 
auch noch in den größern, immer wieder gefällig und deut · 
lid geründeten Maſſen beſteht. — 

Diaſkeuaſirt aber iſt die bemerifäe Poeſie nun’ Wil 
‚mal; das wiflen wir, und daran mäflen wir uns halten. 
Genau zu beflimmen , was die Diafteuaften mit ihr und 
an ihr thun konnten oder nicht Eonnten, und was fie wirk⸗ 
lich gethan haben , daß ift die Hauptſache und das Eine, 
worauf es eigentlich ankommt. 

Wenn wir auch annehmen wollen die alten Geſaͤnge 
bitten ſich, nicht bloß aus derfelben Sage, gleihfam Kin⸗ 
der einer Mutter, aufgewachſen, ſondern auch in einer 
Kunſtſchule ſchweſterlich gebildet und vollendet, aus ur⸗ 
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forünglicher gegenfeitiges Befreundung - aufs. gutwilligfte 
in einander fügen. (affen ; fa kann bies doch nicht ganz ohne 
Vereinigungsmittel. und Bindungsftellen .zu Stande ges 
bracht worden fegn. Diefe darf, ja foll.man in der Ilias 
und Odyſſee aufſuchen, und wenn es, wie billig, nad) dem 
Grundſatze gefchieht, Stellen d1), welche durch einen bare 
ten-Übergang oder bedenkliche Einzigkeit der Worte ober 
ber Sachen auffallend , aus epifhen Semeinpfägen und aus 
unverdädhtigen andern homerifhen Stellen mühfam zuſam⸗ 
mengeflickt, der HÄRkonomie des Ganzen abſichtlich dienen, 
nichts enthalten, was ein Diafkeuaft, der bloß Diaſkeuaſt 
und garnicht Poet wäre, nicht füglich hätte machen kön⸗ 
nen ‚und ohne Schaden des Zufammenhanges weggenom: 
men werden mögen, fürd erſte als des diaſkeuaſtiſchen Ur. 
fprungs verbädsig zu. bezeichnen ; fo wird, man vielleicht 
Stellen ber, Art genug finden, und ſich zuvorderſt von der 
ängſtlichen Beſcheidenheit ber Diaſkeugſten überzeugen kön⸗ 
nen, welche es beynahe überflüſſig iſt, in Worten zu loben, 
da die in der homeriſchen Poeſie übriggebliebenen Wider⸗ 
ſprüche es durch die That thun, und ein bleibendes Denk⸗ 
mahl ihrer diaſteuaſtiſchen Voutommendeit. (ind welche 


'0 Die Stelle Dias IT, 430 — - 492 mag bier nur als ein Benfpiel 
der Anwendung jenes Srtendſatzes ſtehn, ohne Yadury auf allge⸗ 

meine Überzeugung von ihrer Unächtheit Anſpruch zu machen. Denn 
Hier muß doch ieder die Wahrheit felbß finden, und fo nützlich es 
feyn könnte, wenn mehrere dem Geſchäft gewachfene, jeder für fi, 
alle von den Diafkeuaſten Herrührenden Stellen in der Homerifchen 
PVorfie aufzufinden verfudhtens fo dürfte es doch nicht rathſam feyn , 
Vermuthungen, die nur durch ihre übereinſtimmung und Verbin⸗ 
dung in Maffe unwiderſtehlich far feyn Fönnen , Durch woreilende 
Mittheilung zu vereingeln und zu entträften. 
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darin beſteht, daß ein Diafkeuaft nur. Diaſteuaſt iſt, und 
nichts anders ſeyn will. Auch dürfte die Vermuthung auf 
dieſem Wege, durch die hoͤchſte Strenge in jedem einzelnen 
Fall und durch immer wiederholte Vergleichung der aͤhnlichen 
und uͤberſicht aller ſchadhaften Stellen, wohl endlich mit 
wiſſenſchaftlicher Sicherheit zu einer Zerlegung ber Ilias 
und Odyſſee in die urfprünglichen Maſſen gelangen können, 
welche dann gefäubert von Kist und entfeilelt von Klam⸗ 
mern, in reinerer Alterthuͤmlichkeit und erhöhter Schönheit 
ũberraſchend da ſtehn, das immer ein gutes Maaß von Vers 
blendung heiſchende Andichten einer ſyſtematiſchen odet 
irgend einer andern ihnen fremdartigen Einheit faſt um 
moͤglich machen, und in ihrer eigenchümlichen Geſtalt und 
Harmonie 82) dem durch die Vorausſetzungen des Verſtan⸗ 
des nicht mehr irre geleiteten Kunſtfinn einlenchtender ent 
gegenlommen würden. Mit Räckſicht auf die merkiiche 
Störung, welche fo mande harte) verworrne und leere 
Übergänge und Einfdyisbfel ; die nuach aufgelöfter Diafdews 
afe wegfallen dinften, einem leiſen Kunſtgefühl verurſachen 
fönnen und ſollen, und vielleicht , al& bie erfie Weranlapı 
fang und der tiefere unter herkbmmlichen Redensarten und 
Begriffen der Schute, wie unter einem mangelhaften Aus⸗ 
drucke verftedte Grund, eine Stelle verdäditig zu finden‘, 





82) Ein merkwürdiges Beufpiel, wie fremd iene dem alten hellenis 
ſchen Epos eigenthümliche Harmonie manchen Zeitaltern ſeyn mag, 
iſt es, daß Voltaire und Home, zwey fo verfchiedene Naturen, deren 
ieder für eine ganze Gattung gelten kann, im Tadel der won den 
Alten allgemein gepriefenen, und oft genug auch mit Einſicht ges 
fobten und mit Geſchicklichkeit nadgebildeten homeriſchen Anord⸗ 

‚mung fo völlig Eins find. 
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ben Kritikern bes alerandriniſchen Zeitalters auch nicht gen; 
felten wirklich verurfacht haben, möchte man wohl fagen , 
daß nicht die Orbnung fondern die Unordnung, die poetiſche 
nehmlich, welche etwa noch in ber homeriſchen Poeſie gefun« 
den wird , das Werk der Diafkteuaiten fey. Aus einem ans 
dern Geſichtspunkte aber kann man fagen, daß die Dias 
fEeuaften nur eine urfprüngliche Ordnung wieder hergeftellt 
haben. Theils weil die üchten Maffen nach der Trennung 
immer noch durch die ungeachtet der feinern Unterſchiede 
im Allgemeinen ſehr geoße Ähnlichkeit der Darftellung, bey 
dem gefchichtlichen Zufammenhange des Dargeftellten, auf 
gewiſſe Art ein Ganzes bilden ‚ und mehr oder minder deut⸗ 
liche Spuren einer.urfprünglichen Kortfegung und abſicht⸗ 
lihen Beziehung verrathen würden. Vornaͤhmlich aber, weil 
die Diafbenaften:bie homerifche Poeſie nicht in eine neue, 
wißtührliche Seftalt umgegoflen‘, fondera.bey der Verkit⸗ 
tung ber ſich übrigens von ſelbſt dazu fllgenden und. ord: 
nenden Rhapſodieen, zu wen beyden großen Maflen ber Ilias 
und Odyſſee, offenbar zwey Formen beabſichtigt haben, 
wolche den alten Gefangen fo wenig vnbekannt find, daß ſie 
vielmehr als bie auedrücklichen und natärlichen Unterarten 
des, homeriſchen : Spot erfcheinen. Die Sftäs -foll eine Art: 
ſteia feyn , und die Odyſſee ift ein Noſtos; und dieſes find 
die zwey Ideen von der Form und Geſtaltung, innern poe⸗ 
tifhen Einheit, und nicht erft erfünftelten, fondern aller: 
dings urſprünglich Fünftlerifch darin eingewebten, obwohl 
ſehr ofen dichteriſchen Ordnung und Verknüpfung, welde 
wir ald den Hauptbegriff und zufammenhaltenden Lebens⸗ 
faden für beyde ©ebichte feit zu faflen haben. Wenn auch 
mehrere Rhapfodieen und ganze Maffen der Ilias gar nicht 
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darauf. angelegt feinen , den Achilles am meiften hervor⸗ 
zubeben , und nach Auflöfung der Diafkeuafe vielleicht noch 
weniger feinen mwiürbden, wie denn zum Beyfpiel manche 
Heine Stellen im zweyten, dritten und vierten Gefange, 
weiche an den Achilles und an feine Wichtigkeit erinnern 
ſollen, nad) dem erwähnten Grundſatze als Einfchiebfel ver⸗ 
daͤchtig find ; fo iſt doc die Rückſicht und Beziehung auf 
ein Höchftes und Wortrefflichfte® , verfteht fi) nach der 
Denkart der alten Heldenwelt , den Dichtern der Ilias ganz 
natürlich und ſichtbar bey ihnen herwortretend, und mehrere 
Rhapſodieen und Maſſen zeigen einen abſichtlichen Hang, 
Einen Helden vor allen zu verherrlichen und uͤber alle andern 
Geſtalten beſtimmt emporragen zu laſſen. In der Odyſſee 
werben ohnehin Geſaͤnge von der endlichen Heimkehr der 
achaeiſchen Fürſten von Troja und ihren wundervollen 
Schickſalen und Wanderſchaften ald eine damahls gewöhn⸗ 
liche und beliebte Liedesart in unverdaͤchtigen Stellen er⸗ 
wähnt; und die einzelnen Rhapſodieen erhalten hier auch 
durch ihre Stelle im Ganzen keine Beziehung, welche ſie 
nicht ſchon an ſich haben. Wohl iſt in ben erſten vier Geſaͤn⸗ 
gen der Odyſſee eine zuſammenfügende Hand beſonders 
merklich und ſichtbar, in der wiederholten und hin und 
herſpringenden Anknuͤpfung und Hinweiſung/ we die vers 
fnäpfenben Stellen oft nur aus wiederholten Werfen eines 
andern Geſanges, mit geringer Veränderung und mit 
Heinen Ausfüllungen verwebt, bloß für diefen Zweck 
abſichtlich an einandergefeßt zu feyn ſcheinen. 

Übrigens darf man auch dem bomerifhen Epos nicht 
mebr als nur einen entfhiednen Hang beulegen ‚fi in jene 
beyden Arten und Beflalten zu trennen und zu bilden, und 
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muß fie nicht. als eigentliche, das ganze Gebiet erſchoͤpfende 
Bacher betrachten, weil ſich vieleicht unter den urfprünglis 
hen Maſſen welde finden Eönnten ‚auf welche diefe Eins 
tbeilung nicht anwendbar wäre. Auch iſt in dieſer Hinſicht 
zwifchen beyben Hauptgebichten ein merElicher Unterfchieb. 
In der Jliade tritt vieleicht das bem Ganzen vorfchwebende 
Ziel einer Ariſteia in ben mittleren Gefangen einis 
gemal mehr zurüd ; in den legten neun oder zehn Öefan: 
gen aber entfaltet ſich erſt das Ganze recht zu einem 
großen, alumfailenden, wundervollen Kampfgemaͤhlde. Und 
gefeßt auch, daß ihm einige etwas fremdartige Theile 
ergänzend fpäter hinzugefügt feyn Fünnten; es iftim We: 
ſentlichen Ein Erguß, überall angelegt auf diefen großen 
Eindrud: des Einen Heldenbildes. In der Odyſſee aber 
ift die befeelende Idee der Wunderfarib oder bed No⸗ 
ftoß in der erſten glänzenden Hälfte des Ganzen vorherr: 
fhend ; in den fpäteren Sefängen nad) der Rückkehr bes 
Odyſſeus entſchwindet fie wieder und das Gedicht gebt über 
in ein befchränkteres haͤusliches Rampfgemählde und in die 
Scenen der Wiedererfennung. Überhaupt ift es noth⸗ 
wendig, ſich dieſe alten Formen ganz; im homeriſchen Sinn 
zu denken, und alle Einmifchung frembartiger Merkmahle 
forgfältigft zu vermeiden. Doc kann man ben Unterfchieb 
nicht bloß auf eine Verſchiedenheit des Inhalts herabſetzen, 
da das Eigenthümliche der homeriſchen Daritellungsart vor» 
züglid eben mit darin befteht, daß der darftellende Geiſt, 
oder der Dichter nie für fih laut wird und bervortritt, 
fondern ſich innigſt an das Dargeftellte anſchmiegt, 
ganz in baffelbe verliert und Eins mir ihm wird, fo daß 
fi der Stoff und die Geftaltung deſſelben bier noch gar 
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nicht abfondern Taflen. Jene Trennung in zwey Hauptar⸗ 
ten und verfchiedenen Formen des epifchen Gefanges der 
homeriſchen Zeit oder Schule ift auch fo menig zufällig 
als willkuͤhrlich, fordern eine natürliche und nothwendige 
Folge jener unbegränzten Beweglichkeit und freyen Lebens . 
digkeit bes, alles ſchöne Sinnliche ergreifenden und bis 
zur finnlihen Schönheit in ſich bildenden und rein außer 
fih darftellenden, Kunftgeiftes , welche die weſentlichſten 
Eigenfhaften des homeriſchen Epos find. Die rege Fülle 
der unbefchräntten Einbildungsfraft wird ſich entweder mehr 
zufammenbrängen oder ausbreiten, mehr in die Höhe fteis 
gen oder in die Weite dehnen müffen, und nur in einem 
höchſten Gipfel , in einer aͤußerſten Umgraͤnzung, Rube und 
einen felten Anhalt finden können. Die einfache Aunft des 
erzählenden Geſanges, mo das Dichtungsvermögen noch 
ganz im Stoff gebunden, und in der Sage verlohren iſt, 
wird entweder auf eine höchſte Steigerung gerichtet ſeyn, 
in der Arifteia, dem Kampfgemählde Eines vor allen an⸗ 
dern im hellſten Glanz bed Ruhms hervorgehobenen Hels 
den; oder es wird in der Wunderfarth, dem Noſtos, bie 
weitefte Ausbreitung ſuchen, und fi in die reichſte Füͤlle 
ergießen. Es änßert ſich aber nicht bloß im Ganzen, fon: 
dern auch noch in den feinften Nebenzweigen des göttlis 
den Gewaͤchſes die gleiche Neigung, ein jegliches zu einer 
vollen Welt im Kleinen zu entfalten, oder an der Spitze 
der untergeorbneten Seftalten Eine vorftrahlend zu erhe⸗ 
ben. Überhaupt ſcheint es die innerfte Eigenthuͤmlichkeit 
und eigentliche Weſenheit des homeriſchen Epos, daß das 
Heinere Glied eben fo gebaut und gebildet iſt, wie das 
"größere, daß der Theil dem verkfeinerten Ganzen und das 
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Ganze dem vergrößerten Theile gleicht; und eben darin 
liegt eine neue Rechtfertigung für das Verfahren der 
Diaffeuaften. Das iſt es, was die ſchöne uͤbereinſtimmung 
erzeugt, die in der homeriſchen Poeſie wirklich da iſt; 
denn daß die Geſtalten ſo klar und bedeutend neben und 
gegen einander ſtehn, und ſich ſo leicht und groß bewe⸗ 
gen, daß bie Fülle der Bilder und Worte nie Verwir⸗ 
rung wird, baß der mächtige Strom des erzählenden Ge⸗ 
fanges feine Wogen nie in Schaum bricht und nie über 
feine Bahn ſchweift, ift mehr nur eine Abwefenbeit von 
Unordnung. Wir müren dem Quinctilianus beyſtimmen, 
daß jene Harmonie, welde nur die Frucht einer voll: 
Eommenen Natur war, und vieleicht auch nur das Werk 
einer durchaus vollendeten Kunft fepn Eönnte, das Ver: 
mögen auch bes größeften Kunfterfinders zu überſchreiten 
fpeine. Nur liegt felbft in den, bloß abfiptlih und will⸗ 
kührlich entworfenen und ausgeführten Gebäuden der Did: 
sung oder Geſchichte, angemeßnen Kunftworten, womit 
die alten Rhetoriker die homerifhe Harmonie bezeichnes 
ten, der Keim zu allen jenen Mißverftändniflen, die den 
Sagenkranz rhapſodiſcher Gefänge um das Haupt Eines 
Helden für ein poetifches Kunitgebäude fpftematifher Dar- 
ſtellung nehmen. . 

Es ift eine gleich leichte und gleich große Verirrung, 
die homeriſche Harmonie zu wunderbar, als fie zu begreife 
lich zu finden. Sie ift nit wunderbarer als alles andre, 
was im poetifhen Sinne homerifch genannt werden darf. 
Achilles und Odyſſeus, Agamemnon und Neftor find nicht 
minder ewige Gebilde, wie die Geſtalt des alten Epos; 
das Dargeftellte ift fo claſſiſch als die Darſtellung. Doc 
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it die Harmenie det homerifhen Epos nicht begreiflicher 
wie die wunderbare Harmonie der ganzen ‚Selenifen‘ 
ja der gefammten alten Poeſie übethaupt. 

Wenn aber auch die homeriſche Poefte keine eigenes 
liche Umgeftaltung erlitten hat, durch keine fpätere: liber- 
arbeitung verwandelt worden ift; fo konnten fi dennoch 
wohl, ſchon nachdem fie bis zur Reife ausgewachſen 
ftiälftand, einzelne fremdartige neuere Stücke anſotzen, mit 
der alten Maſſe zufammenmwarhfen,, und: wie Unfraut an 
fie feſtſchlingen. Weniges ift in ter ganzen Unterfuchung 
über die Achtheit der homerifihen Poeſie fa klar, als daß 
dieſes geſchah, und in welcher Periode’es vorzüglich, ges 
fhab, und welches die Stellen find. Wenn der forſchende 
Sreund der helleniſchen Poeſie, deſſen Geift die gehörigen 
Sinne beſitzt, um jede, auch bie feinite Verfchiedenheit 
dev homeriſchen, - hefiodifhen. md homeridiſchen Poeſie 
fiher wahrzunehmen; und diefelben durch Wiederholung 
und Vergleichung der Eindrüde hinlaͤnglich gefchärft hat, 
den Grund lieſet, warum Zenedotos, der herbe, ſtrenge 
Kritiker, und nach ihm auch die mildere Ariſtarchos, das 
überflüßige und trockne Nahmenverzeichniß der Nereiden 
im ſiebzehnten Geſange der Ilias 85) als unacht verwar⸗ 
fen, weil die Stelle nähmlich heſiodiſchen Charakter da⸗ 
be 86) ; fo Öffner fih-ihm wie eine Ausfiht in eine neue 
Welt, und eine plöglihe Klarheit leuchtet in die Nacht 
des homeriſchen Altetthums. Es treten alle die vielen Stel⸗ 
len befonders in der Ilias vor das Auge feines Gedaͤcht⸗ 
niffe6 , die unter denen, welde die Kritiker, wie wir wiſ⸗ 





85) v. 39 — 49. 86) Wolf. Proleg. p. CCVIII. 
FIr. Schleget's Werke. III. 13 
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ſen, für unaͤcht hielten, ohne daß uns geſagt wärbe wa⸗ 
cum, einen ganz unverkennbar heſiodiſchen Charakter haben. 
Ohne Zweifel werken.fie.von ben helleniſchen Gelehrten 
ans eben dieſem Grunde mit dem größten Rechte verwor- 
fen fepn. Denn ed war recht in ihrem Geiſte, bey der Brage 
von.der Ächtheit oder Unächtheit eines Werks vor allem auf. 
den. poetifhen Charakter zu fehn, nach dieſem zu entſchei⸗ 
den, und. darüber fagax andre Hülfsmistel ber Unterfu⸗ 
dung. und Beurtheilung zu verabfäumen. So fagt Dionys 
fios 37) zum Beyſpiel, ‚nachdem er den Styl des Lyſias 
geſchildert hat; an dem Mangel ber diefem Redner ganz 
eignen Anmuth habe er viele von ihm feynfollende Werke 
für unächt erkannt; erzählt dann, wie ihm diefed Merk⸗ 
mahl zuerft Verdacht genen eine Rede einflößte, beren 
Falſchheit ihm nachher au ein erit bey weiterm Forſchen 
entbeefter großer: Anachronismus bewies, und behaupe 
tet 88), wenn der Kenner in angeblichen Neben ded Dis 
narchos Anmuth wahrnehme, fo folle er dreiſt ſagen, fie 
ſeyen vom, Lyſias. Desgleichen jener fo gelehrte Servius 
beym Cicero 99), deſſen Sinn durch bie ſchaͤrfſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Styl der Dichter und durch ein beſtaͤndi⸗ 
ges Studium ihrer Schriften ſo zart geworden war, daß 
er leicht und ſicher ſagen konnte: dieſer Vers iſt nicht vom 
Plautus, aber dieſer. Wer die Anlage und die Vorberei⸗ 
tung dazu haͤtte, dürfte wohl auch dahin gelangen kon⸗ 
nen, eben fo von jeder. zweifelhaften Stelle der Ilias, 
obne eine andre Magie als die des Scharfſinns fagen zu 





87) Orat.Gr. Reiske,-VIII,p. 165. 88) kbid. 235. 89) Libr. 
IX. ad famil, ep. 16. 
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Ennen; diefe ift heſiodiſch, dieſe aber ächt und homerifch. 
Sa, die unverſchmolzene Verſchiedenartigkeit dieſer roh 
angeſetzten heſiodiſchen Stücke würde es, wenn es einer 
Beſtätigung bedürfte, beftätigen können; tie homeriſche 
Poeſie ſey wo nicht das Werk Eines Künſtlers, doch un⸗ 
ſtreitig das Erzeugniß Einer Periode der epiſchen Kunſt. 
Man darf und muß fortfahren, dieſe ganze Periode der 
ſinnlichſten Schönheit und der ſchoͤnſten Sinnlichkeit und 
ihren poetifhen Charakter mit dem zu einem unentbehrli⸗ 
den Kunſtworte der Poefie gewordnem Nahmen homeriſch 
zu nennen, ohne dadurch die Hindeutung läugnen oder 
verdrängen zu wollen, welche bie allgemeine und dauernde 
Sage auf das giebt, was fih ohnehin erwarten ließ, daß 
wohl auch Einer unter den Sängern der Ilias und Odpffee der 
vornebmfte, wie das Haupt und der Führer der andern, 
der Water und Meiiter dee Schule feyn mochte; vielleicht 
der Vortrefflichfte von allen, wahrſcheinlicher der ältefte 
der beynah gleich vortrefflihen. Nur darf, man fid biefen 
nit wie einen großen Kunfterfinder ohne Vorgänger den⸗ 
ten, der die Grundlage des Gdttergewebes eigentlich ges 
macht habe, mit Einemmahle, fondern auch nur als den 
uralten doch Iegten Vollender der vom erſten Keim an ftü« 
tigen Ausbildung einer langen Reihe die epifhe Kunft ims 
mer mebr verfeinernder Sänger. Die Frage, zu welder 
uns die alten Ehorizonten veranfaffen, ob wir für jedes 
der beyden homerifhen Werke oder epifhen Gebilde Eis 
nen Eriten Dichter annehmen follen , alfo Zwey ftatt des 
Einen Homeros nad der gewöhnfihen Meynung , 
die aber die Chorizonten nicht hinreichend begründet fan: 
den; würte doch nur in dronofogifher Hinſicht von Wich⸗ 
13 * 
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tigkeit fepn, und binen Werth haben; wenn ſich naͤmlich 
geſchichtliche Gründe fänden, aus den "in der Darſtellung 
felbft enthaltenen Beziehungen und Anfpielungen , einen 
bedeutenden Zwiſchenraum verfchiedener Zeit unter ihnen 
anzunehmen. Bloß künftlerifh genommen, würde es ſchwer 
ſeyn, über den Vorzug bes Einen oder des andern zu 
entſcheiden. 

Die biographiſchen Nachrichten vom | Sorfleros ‚nad der 
gewöhnlichen Annahme, daß ed nur Einen’ gegeben, würden 
babey nur fehr wenig Gewicht haben können. „Eine Sage, 
die viele Völker verkünden,” meynt zwar Heſiodos 90), 
„gehe nie ganz unter, und fey wobhl auch. ein goͤttlich We⸗ 
fen.” Gewiß kann eine allgemeine Sage noch weniger 

aus Nichts entftehen, als in Nichts verſchwinden. Auch 
fol fie dem Alterthumsforſcher ehrwürdig, ja heilig fepn. 
Doch Eönnen ihre Hindeutungen nie ftrenge Gewißheit 
geben. Alle die Gefchichthen, welhe auf den Nahmen 
des Homeros gehäuft find, tragen inbeffen das Gepraͤge 
ber Erdidhtung und Übertragung aus fpätern Zeiten zu 
fihtbar an fih, um irgend etwas gelten zu dürfen; und 
an dem Water oder den Nätern der helleniſchen Poeſie be- 
währt fi recht bie Wahrheit des Pindarifchen Autſpruchs: 
„daß das Wert, welches die Zunge mit der Mufen Bunft 
aus tiefer Seele ſchoͤpft, langer lebe als Thaten“ 91), Ja, 
fo ausgemacht ſchien es den Hellenen nad ihrer eigens 
thümlichen Erfahrung , alles, was ewigen Werth und 
ewige Schönheit babe, müſſe fi erhalten, daß fie auch 
umgekehrt ſchloſſen, und es eın Sovhisma gegen die Ber 





90) Oper. v, 708.709. ga) Nem. III, 10. 
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redſamkeit bes Perikfed abgeben konnte 92), dag fie nicht | 
mehr vorhanden fey, und alfo offenbar nichts über den 
augenblidlichen Eindruck bleibendes in ſi fi ch gehabt habe, 
und, ‚nit im Stande gewefen ſey/ die Prötung der Zeit 
auszuhalten. 

Noch ſcheint i in der Sage vom Homeros eine alte 
and beſtimmte Hindeutung auf das Vaterland des home⸗ 
rifhen Epos zu liegen. Simonides, Pindaros und Thu⸗ 
kydides nennen den Homerqs geradezu den Mann von 
Chios, wo der angebliche Stamm der Homeriden einheis 
mifh ſeyn wollte. Bon Jonien aus verbreiteten fi die 
einzelnen Rhapfodieen in das Übrige Mellas. Die leichte 
Fülle und die reine Klarheit der homeriſchen Sprache hat am 
meiiten von der jonifhen Mundart. Nicht bloß der Stand: 
ort it in vielen diefer Geſaͤnge jonifh ; auch die Luft und 
der Himmel find ed; und nad dem Platon 9) ift es nicht 
ein lakoniſches, fondern mehr ein joniſches Leben, wel 
ches der Dichter darftellt. Doch darf dies alles die Anſicht 
nicht beſchraͤnken, und es Eann die Wahrheit, daß Home: 
ros nicht, wie mancher Lyriker, bloß dereinfeitige Guͤnſt⸗ 
ling eined Stamms, fondern der Dichter aller Hellenen 
war, nicht aufheben. Noc weniger darf man jenen wähs 
rend der Blüthe der giten helleniſchen Republiken reifer 
ausgebildeten und ſchärfer beflimmten, und in feiner frü- 
heften Geftalt fo unhomerifch herben und heftigen joni⸗ 
fhen Charakter, der fih nur im Gegenfag bes doriſchen 





92) Lacian, ed. Bip. IX. 149. 93) De legg. WII. p 115. 
ed. Bip. 
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denken läßt, hier; uchen wollen, oder gar mit dem natür⸗ 
lichen Jonismus der homeriſchen Poeſie vermengen. 

Im Ganzen führt uns nun dieſe Unterſuchung zu 
folgendem Schluß. Von der biographiſchen Sage uͤber den 
Homeros, bleibt und nur „der blinde Mann,’ aus dem 
älteiten homeridifhen Hymnus auf den Apollon, „der auf 
ber hohen Chios wohnt und deſſen Geſaͤnge forthin alle 
andern fiberftrahlen” ; 9%) als die einzige fihre Spur, 
welche für eine geſchichtliche Hindeutung auf Einen Erften 
Meifter der ganzen Homeriden « Schule gelten und erklärt 
werden Eönnte. Nehmen wir aber nach Anleitung der 
Chorizonten und der homerifhen Gedichte ſelbſt, für ig» 
des der beyden epifhen Werke Einen Hauptdichter an; fo 
find diefe Zwey , an dichterifher Größe wenig verfchieden , 
auch in der Zeit einander wohl ziemlid nah geftanden. 
Jeder von ihnen aber mag bann einen Fortfeger feiner 
epifhen Anlage gefunden haben, da in ber Ilias ſowohl 
als in der Odyſſee zwifchen der größern Hälfte der Gefän« 
ge, welche den wefentlihften Theil und die Grundlage 
des Ganzen bilden, und ben übrigen Geſaͤngen, welde 
jenen Anfang oder das erſte Grundgewebe weiter fortführ 
ren und voller entwickeln, allerdings ein merkficher Unter 
fchied wahrgenommen wird ; aud in Hinficht auf die Poefie 
und den ganzen Ton berfelben, obwohl auch diefe ſich hier 
nod in großer Kraft und ganz homerifher Fülle zeigt, 
und die Diptung im Ganzen genommen harmonifch ger 
nug mit dem Anfang. und dererften Hälfte fortgeführt iſt. 








‚95) Hymn, ia Apoll, v. 173. 173. 
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Den durch drey oder vier Saͤnger von verwandten dich⸗ 
terifhen Geiſte alfo hervorgebrachten und geitalteten bey⸗ 
den epifhen Gebilden konnte fi fpaterhin wohl nod bie 
und da irgendeine einzelne , ſchon mehr frembdartige Rhap⸗ 
fodie , zur gefhichtlihen Ergänzung und Abrunbung ars 
fließen , oder eingefhoben werben, was am ſichtbarſten 
von bem lebten Sefange der Odyſſee gilt. Außerdem aber 
haben meder die Rhapſoden noch die Diaſkeuaſten die home⸗ 
riſchen Geſaͤnge umwandeln, oder gar eine andre Orbd⸗ 
nung und Harmonie hineintragen können, als die, welche 
urfprünglich darinnen war. 

- Se deutlicher und gewiſſer man die Mehrheit ber 
Verfaſſer der Ilias und Odyſſee und die Verſchiedenheit 
ihres Alters einſehen, je weiter man in ber Geſchichte des 
alten Epos fortſchreiten wird, je mehr wird man vielleicht 
dahin kommen, der bomerifchen Poeſie, nicht aus blin⸗ 
den Glauben fondern mit Kenntniß und nah Abwägung 
allee Gründe, die äußerfte Ächtheit zuzutrauen, die füh 
nur immer von uralten, durch mündliche Überlieferung ers 
haltenen Gefängen erwarten läßt. Die ganze Beſchaffen⸗ 
heit biefer Gedichte beurkundet ed, daß fie Beine durchge⸗ 
hende Überarbeitung erlitten haben; man müßte benn dem , 
was Terpander als Muſiker den homerifchen Sefängen ans 
gefügt , einen fo weit ausgedehnten Einfluß aud auf den 
Tert einräumen wollen. Dieb würde fi aber doch wohl 
nur auf die Vermuthung einer metriihen Berichtigung 
oder gleichförmigen rhythmiſchen Beſtimmung beichränten , 
und alfo nur einen Beweis mehr für das hohe Alter und 
die Ächtheit diefer alten Rieder, fo wie für bie forgfame Auf: 
bewahrung und Behandlung berfelben abgeben. Gegen 
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‚ eine eigentlihe Verfälſchung von Umfang kann außer der 
Einfalt und faft aberglaubifhen Zreue der Rhapſoden, 
deren Gedäachtniß noch niche durch ein Chaos von flüchtigen 
Eindrüden und todten Buchſtaben überfhwenmt und abe 
geitumpft, feine ganze friſche, durch Eunftmäßige Übung 
überdem erhöhte Stärke befaß, auch der Umſtand bürgen, 
daf die homeriſche Poeſie doch gar nicht bloß ausſchließli⸗ 
ches Eigentum einer Kunftfhule war. Dies beweilt bie 
Bekanntfchaft der älteften Lyriker und fpateren Epiker, die 
nicht Homeriden waren, mit ıbr; und für eine verhaͤlt⸗ 
nißmäßig frühe Verbreitung, felbft im Peloponnefos , 
ſpricht fon die Sage vom Lykurgos, und die Geſchichte 
vom Klifthened, dem Tyrannen von Sikyon, weldyer den 
Wertgefängen der Rhapſoden in bomerifhen Gedichten, 
aus Eiferſucht gegen das feiner Meynung nad) darin vor⸗ 
züglich verberrlihte Argos, ein Ende machte 95). 

Mit Recht verbanden die Diafkeuaften die homeriſche 
Poefie, welche ald eine Maſſe der helleniſchen Bildung , 
und eben fo rei) an Eenntlihen und verwandten Eigens 
beiten, als irgend eine andre lebendige Erfiheinung , der 
wir, ihren felbftitändigen Geiſt ahndend, innere Einheit 
zutrauen, für die Kunſtgeſchichte, die mehr auf das Alle 
gemeine als auf das Befondre fehn fol, und wohl auch 
ganze Zeitalier für einfache Größen zählt, ein untheilbas 
res Ganzes ift, und ewig bleiben wird. Groß und gleich 
zum Ziel, wie die Philofophie der Hellenen mit kühnen 
Behauptungen von der Natur aller Dinge und vom Bau 





95) Herod, IV, 67, 
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des Weltganzen, wie die Poefie mit einer vollendeten 
Darftellung ber fhönen Heldenwelt, begann ardy die alte 
Kritik damit, die älteften Sefänge ihrem Geiſte gemäß 
ergänzend zu ordnen. 

Ehen ſo. richtig war es aber auch, daß die Chorizons 
ten, was die Diaffeuniten verbunden hatten, wieder zu 
trennen firebten ; denn ‚die Kritik fol unterfcheiden und 
auflöfen fo weit fie kann, und darf Feine Disharmonie 
verfhweigen wollen. Man darf nur die beyden entgegens 
gelegten Anfihten vereinigen, und die homerifche Poefie 
zugleich in dem Sinne ber Diaſleuaſten und in dem der 
berigonten. betrachten. 

Auch zu dieſer Unterſuchung (gen alſo die Veran⸗ 
lſun „Mittel und Bruchſtücke, bis dahin ungenutzt, 
ja unbemerkt, deutlich und klar in den Alten ſelbſt; uud 
es brauchte nur ein Auge, welches in einigen zerſtreuten 
Theilen das Ganze zu erbliden vermag. 
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Neuntes Kapitel, 
Son der Heſiodiſchen Periode desſs epiſchen Zeitaltert 
und vonder Schule ver Gomeriden. 


Suht man auf die ganze Anſicht bed Lebens der Men⸗ 
ſchen und der Götter, auf den dürftigen und verworrnen 
Beift der immer ernſten, oft trocknen und oft wilden bes 
fiodifchen Darfielungsart, melde nie bloß darftellen, ſich 
ſelbſt genießen und genießen laſſen, fondern bald auch ohne 
alle Erzöplung nur lehren, und ohne Entwicelung und 
Ausführung fammeln will; fo erfheint die heſiodiſche Per 
riode der epifchen Poefie gegen die bomerifche wie eine neue 
Welt. Aber die Weife der Überlieferung und Sammlung 
war auch bey biefen alten Geſaͤngen eben biefelbe, wie 
bey den bomerifhen. Die fogenannten Werke und Tage 
find ganz fo künſtlich verkittend zuſammengefügt und dia: 
ſkeuaſirt, wie irgend» ein Theil der Ilias oder der Odyſſee. 
Die einzelnen Stüde, denen man es nicht abfprechen 
kann, daß fie feldftftändige Ganze find, hatten als zer: 
fleeute Rhapfodieen , befondre Nahmen und ein eignes 
Dafepn für fih, bis fie mit manchen kürzern metrifchen 
Lehriprüchen von ähnlichem Geiſt, von gleichem After und 
von verwandten Urfprunge zu diefee Sammlung zwar 
nicht gegen ihre Natur und Beflimmung geordiiet wur: 
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ben, aber doch ohne dag ſich aud nur eine Spur von urs 
fprünglicher Abficht diefer Einheit und Verbindung in eis 
nem deralten für fich beftehenden Stücke offenbarte. Daß 
auch bie Tängften derfelben nad dem Maaße homerifcer 
Rhapſodieen fehr Eur; find, darf nicht befremden , da die 
Sedrängtheit der fonft ziemlich homeriſchen Sprache, welche 
die nachdrückliche Wiederhohlung des Hauptbegriffd und 
Hauptworts in einem Lehrſpruch liebt, der Eigenthüms 
lichkeit lehrender Geſaͤnge fo angemeffen ift; wie denn and) 
im Ganzen, das beynahe nur dadurd zum Ganzen wird, 
die bald befehlende bald warnende Ermahnung des hier re⸗ 
denden Hausvaters, man folle arbeiten, Überall vorfchallt 
und immer wiederkehrt. Andie Theogonie hingegen haben 
fih nicht wenig fremdartige Stücke angeſetzt, und die Ein« 
feitungen, mit denen fie fo reichlich geſchmuͤckt ift, haben 
bis auf ein merkwürdiges altes Bruchſtück 96) mehr die 
fröhliche Farbe homeridifher Hymnen. Die Ungemwißpeit 
der Zeit des Heſiodos ift fogroß, daß fie nicht mehr Uns 
gewißheit tft, fondern Gewißheit der großen Verſchieden⸗ 
heit des‘ Alters der beyden Hauptarten des heſiodiſchen 
Epos, welche wir als die öfonomifche und Die genealogiſche 
bezeichnen und entgegenfegen können. Diefe Periode der epis 
fhen Kunft, welche im Gegenſatz der homerifchen Eine 
Stufe und Maffe der Kunfigefhichte bildet, die nach dem 
Beyſpiel und Vorgange des Alterthums heſiodiſch zu des 
nennen ift, theilt fi augenſcheinlich in zwey Abſchnitte, 
von denen ber legte wiederum zwey noc deutlich zu 


de 





96) v. 24 — 368. 
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unterfdeidende Vildungeſtufen der evifhen, Kunſt umfaſ⸗ 
ſen duͤrfte. 

Bey den am Helikon wohnenden Böotern fand Paus 
faniad 97) die Sage, die Werke und Tage ſeyen das eine 
jige ächte Gedicht vom Mefiodos. Auch Bann es gar kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen feyn, daß diefer ehrwürdigen 
Urkunde der früheften Bildung, unter allen Erzeugniffen der 
heſiodiſchen Periode, der Zeit nach bey weitem die erſte 
Stelle gebührt. Aber nicht bloß das Urtheil erkennt ihr 
hohes Alterthum, ſelbſt der Sinn fühlt eg gewiſſermaßen. 
Es iſt, als ſähe man den noch kindlichen Geiſt der Menſch⸗ 
heit in der engen Befchrankung feiner Arbeit und feines 
Eigenthums am Eleinen Heerde mit häuslicher Gefchäftig- 
Eeit in der Stille wirken, ſich regen und fid entwideln. 
Rühmend beneidet Plinius 98) den leihtern Fleiß der Al 
ten in nüglicher Naturkunde , ba taufend Jahre vor ihm 
Heſiodos unter den. Anfängen der geiftigen Künfte ben 
Zandleuten Lehren zu fingen begonnen, worin ihm nicht 
wenige nadfolgend , der Nachwelt dadurch eine größere Laſt 
bes Willens zugewälzt hätten. Bis in die fpäteften Zeiten- 
blieb er das verehrte Haupt und der gepriefene Vater als 
fer natürlichen oder auch künftlichen ländlichen Lehrgefänge, 
und nod) Virgilius 99) ſagt in feinem gefeilten Kunſtge⸗ 
dichte vom Landbau , die faturnifhe Eide anredend, bag 
er für fie Sachen von alter Würde und Kunſt heginne, 
und die heiligen Quellen zu Öffnen wagend, finge er durch 
römiſche Städte ein aſkräiſches Lied. Heſiodos, fagt Vel⸗ 





97) Lib, IX,cap. 31. g8) XIV, 1. 99) Georg. 11,176, seq. 
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lejus 100), ein Mann von fehr feinem Geift und durch die 

weichfte Süfiigkeit der Gefänge merkwürdig, liebte. die 

Muße und Ruhe Über alles; und in feiner Ländlichkeit 
und Schen vor Reifen fucht Paufanias 1) die Urfache feis ' 
ner Entfernung von Rönigen. Anmuth war nad dem 

Dionpfies 2) fein Ziel; inder Wahl der Worte fuchte er 

Weichbeit, in der beyfallswürdigen Wortſtellung aber 

Flüfigkeit. Selten ſchwingt fi Heſiodos emper, fagt 

Quinctilianus, und ein großer Theil feiner Poefie iſt nur 

mit Nahmen, deren Abftammung und Entftehung er gern 

iu erzählen pflegt, beſchaͤftigt; doch enthalte er nützliche 

Vorſchriften, und ihm gebe man den Kranz in der mitt⸗ 
lern Gattung des Ausdrucks. 

Zwar iſt die Anſicht und Farbe Aberail trübe. So en⸗ 
digt die ſeltſame Dichtung 3), wie der zlirnende Zeus, 
nachdem er den Prometheus ſchadenfroh ausgelacht, dem 
unvorſichtigen Epimetheus die aus Erde und Waſſer weib⸗ 
lich gebildete und von allen Göttern begabte Pandora fen« 
bet, wie diefe nun ben Dedel des Faſſes öffnet, zabllofe . 
Übel berausfliegen läßt, und nur die Hoffnung zurüdhält, 
mit dem finftern Schlußgedanken : „Die Erde fey vollvon 
Unheil, und vol aud das Meer; bey Tage und bey Nacht 
wandeln die. Krankheiten unter den Menfchen umher, uns - 
glücbringend und fhweigend, denn der EHuge Zeus nahm 
ihnen die Stimme ; fo ganz gebt ed nicht an, dem Willen 
ded Zeus zu entfliehen.” Wir wilfen mit folden finftern 
und ſchrecklichen Vorftellungen den Gedanken der Anmuth 
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nicht zu vereinigen, melde die Alten dem Heſiodos bey- 
legen , die dabey freylich nur auf den Ausdrud und den 
Styl desfelben zu fehen gewohnt waren. Wann darin eine 
Anmuth ſeyn joll, fo kann es wohl nur bie ſchreckliche ſeyn. 
Auch jene durch ihre tieffinnige Einfalt und den fchönen 
Ernſt anziehende Darftelung der verfhiedenen Zeitalter 
fließt mit der ausführlichften Weilfagung der unglück⸗ 
lichſten Zukunft 4). Sie rührt gewaltiger und iſt wahrhaft 
erhabener, als die gepriefene Titanomadie, wo dod nur 
Blitz, Sturm und Erdbeben verworren durd einander kra⸗ 
Sen, ohne große Geſtaltung und ohne eigentliche leben⸗ 
dige Kraft. Aber diefes Erhabne Tiegt in den alten Ges 
danken, gar nicht in der Darftellung. Die eigenthümlich⸗ 
- ften Vorzüge biefer find dod nur gebildetere Feinheit und 
ein befcheidner Neiz, und jene nad dem Sinne der Alten 
dem Hefiodos beygelegte Anmuth des Styls. Die heſiodi⸗ 
{he Darftelung und Sprade ift Eälter und matter, aber 
fefter und dichter, als die der homerifhen Poefie, und 
der Gedanke überwiegt darin weit mehr die Dichtung , 
obgleich bbyde ſich, wenn auch nicht eigentlich verſchmol⸗ 
zen, doch zuſammengewachſen, freundlich umſchlingen. 
Grade dieſes Verhaͤltniß der Begriffe und der Bilder ſtimmt 
recht eigentlich zu jener Gattung ſinnbildlicher Erzaͤhlun⸗ 
gen von menſchenaͤhnlich handelnden und tebenden Thie⸗ 
ren, welche nur zur Hälfte der Poeſie angehört, und mehr 
eine der alten Vorzeit und dem roheren Wolke, befonders 
dem Fandmanne, angemeßne Art von natürlicher Rheto⸗ 





4) v. 165 — 18% 
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rik iſt. Auch ſchien Heſtodos, deffen Werke -und Rage ein 
merkwuͤrdiges Bepfpiel der Gattung enthalten 5), dem 
Quincetilianus der erfte Urheber und Bildner diefer Fabel, . 
welche bey den Hellenen Ainos hieß 6) zu ſeyn; obgleich 
fie meiſtens nach dem Aeſopos genannt wurde, weil ſie 
durch dieſen, dem die Athener ein vergrößertes Bildniß 
fetzten und „ihn, den Knecht, auf eine ewige Baſe ftells 
ten 7),” ihre völligere Ausbildung erreichte. So Eönnte 
man ihn auch den Vater der Sprüchwörter nennen, die 
er liebt, abſichtlich braucht und wohl auch feiner gebildet 
und veredelt haben mag. Seine Gedanken ftreben faft übers 
all nach einer ſolchen, dennatürlihen Sittengeſetzen und alts 
väterlihen Klugheitsvorſchriften des haͤuslichen Herkom⸗ 
wens eigenthümlichen Geſtalt und Farbe; und Iſokrates 8) 
nennt ihn vor Phokylides und Theognis unter den alten 
Meiſtern der gnomiſchen Poefie. 

Jene heſiodiſche Geſchichte der Menſchheit, wie ſie in 
ber merkwürdigen Dichtung von den vier oder eigentlich 
fünf Weltaltern enthalten ift, und als Eine ber vorzüge 





5) v. 185— 193. edit. Brunkü in Gnomicis ejusd, Hier wird 
jene finnbitdlihe Dichtung and mit ihrem eigentlihen Nah⸗ 
men Ainos genannt, wobey wir uns an Ainigma, Räthſel ers 
innern müflen , welches Wort fichtbar von der gleichen Wurzel 
herſtammend, und mit jenem verwandt, auch auf die urfprüngs 
lihe Bedeutung deffelben ein Licht wirft, in welcher dad Sym⸗ 
botifhe , Räthielartige ſchon mit umfaßt it. Was aber die Fa⸗ 
bei von andern bloß mytbiſchen, und epifchen oder kosmogoni⸗ 
fen finnbildlihen Dichtungen unterſcheidet, das iſt die vors 
waltende anomifche Abficht , welche fi meiftens auch in dem 
Endfprud fund gibt. 6) V, 2. 7) Phaedr.II, 1. 8) Or. 
ad Nicoch. pag. 74. I. I. ed. Battie. 
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kihften Varianten von einer Überall verbreiteten Urdichtuag 
ber älteften liberlieferäng zu fehr fruchtbaren Vergleichum 
gen Anlaß geben würde, fehließt ſich, fo verfhleden auch 
das Ganze dem erften Blick erfcheinen mag ; in ihrer bes 
fondern Ausführung und helleniſchen Lokalfarbe noch ganz 
nah an die homeriſche Weltanfiht, nur als vollftändigen 
biftorifcher Begriff derfelben in genealogiſcher Schilderung 
durchgeführt ; da auf in der homerifhen Wels und zwus 
fhon in der trojanifchen Zeit das damahls lebende Herden⸗ 
geſchlecht dem ältern der Vorzeit als dab meit ſchwaͤchere 
und geringere fo oft entgegengeftelt wird. Dod deuten 
die immer wiederfornmenden Klagen über die geſchenke⸗ 
freffenden Könige und ihre Erummen Richterſprüche, nebſt 
den bittern Ausfällen gegen das weibliche Geſchlecht 9), 
auf einen nachhomeriſchen Zuftand der bürgerlihen Bere 
faffung und der Sitten, wie er etwa nurin dem gähren- 
den Übergange und Mittelzuftande zwiſchen der entarteten 
Herrſchaft heroifcher Könige und den ausgebildeteren res 
publikanifihen Einrichtungen Statt finden konnte, von 
dem ſich in einem und dem andern ber alten Stücke 10) 
ſchon beftimmtere Spuren zeigen. 


* * 
* 


Ueber die heſiodiſchen Weltalter und die home⸗ 
riſche Heldenzeit. 


Die vier Weltalter des Heſiodos, nebſt dem fünften 
eifernen find wenigfiend von einer Seite ganz hiſtoriſch 





9) 3. 8. 317 — 374. 10) 3. B. 196 — 230. 
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zu nehmen, und bilden in großen Zügen die wefentliche 


Grundlage der älteften heilenifhen Geſchichte, fo weitfie ' 


ſich mit Sicherheit erforfchen läßt. Bey dem vierten Zeit« 
alter der Heroen und Halbgötter ift dieß ohnehin unverkenn⸗ 
bar, da fogar die Beziehung auf einzelne geſchichtliche 
Begebenheiten, wie der Krieg gegen Thebä und der tro» 
janiſche, mit in die bezeichnenpe Darftellung aufgenom- 
men find. Nur das erſte Weltalter ift mehr bloß dee, 
von einem im Anbeginn der Zeit durchaus ſchuldlos ſeeli⸗ 
gen, nody mit den Ödttern vereinten und friedlihen Mens 
ſchengeſchlecht. Schon im zweyten und noch mehr im drit« 
ten Weltalter aber ift die bifterifche Farbe in einzelnen 
Zügen nidt zu verdennen. Daß zweyte, filberne Geſchlecht 
ift das der dDumpffinnigen Giganten, welche frevelnd ge: 
gen die Götter, diefelben im empörten Übermuth nicht 
mehr verebren wollen. In ungebeurer Kraft, und inlans 
ger Riefen s Kindheit dumpf hinbrütend, erreichen fie, fo 
wie biefelbe vorüber iſt, nur noch ein ſchon fehr abgekürze 


tes Lebensziel. Dod find auch diefe ungefügen NMaturen 


ein den Böttern noch nah verwandtes Geflecht. Noch 
weit mehr aber tritt der gefdhichtliche Charakter hervor in 
dem britten ebernen Weltalter. Es iftein hartes, herbes, 
finſtres, ehernes Kriegergeſchlecht, noch vor der eigents 


(ich berühmten und dichterifch glänzenden Heldenzeit; und 


darum heißen fie mit Recht unb fehr bedeutend die nah⸗ 


menloſen, oder audy die gelang « und ruhmlofen (»urupvor 
». 158.). Vorzüglich bezeichnenb aber ift es, daß fie Eein 
Getreide effen und des ſchwarzen Eifens ermangeln. Der 
Gebrauch des Kupfers ftatt des Eifens ift eben fo wie die 
cyklopiſchen Mauren ein ſichres Hauptkennzeichen dieſer 
Br. Schlegel's Werte III. 14 


J 
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rauben Urvolker der ehernen Zeit, unterbenen wir, in ger 
ſchichtlicher Beziehung auf die helleniſche Vorzeit, vorzüg- 
lich die Pelasgifhen Stämme zu veriteben haben. Wo wir 
immer auf den ausfchließenden oder vorwaltenden Gebrauch 


des Kupfers 11) zu Eriegerifhen, häuslichen, gottesdienſt⸗ 


lichen oder magifhen Endzweden und Werkzeugen ftopen , 
da ift diefes ald eine Hinweiſung zu betrachten auf bie 
ältere Grundſchicht der erften Voͤlkerſtämme, bey denen 
mebrentheild noch ein dunkler, fiderifcher Naturdienft wal⸗ 
tet, obne eigentliche dichterifche Mythologie, deffen Ernft 
und Strenge der in vollem poetifhen Glanze firahlenden 
Heroenzoeit voranging. Diefe entfaltet ſich für die helleni⸗ 
fhe Vorzeit vorzüglich in dem weitverbreiteten Helden⸗ 
ftamme ber Aeoliden', und ift das vierte Weltalter des 
Heſiodos. Das fünfte eiſerne bezeichnet den uͤbergang von 
dem ganz entarteten heroiſchen Leben zu dem ſich erſt ent⸗ 
wickelnden geſetzlichen Zuſtand der neuen republikaniſchen 
Ditten⸗ und Lebenseinrichtung. Leicht konnte wohl einige 
uͤbertreibung ‚ im bittern Gefühl der nähern Gegenwart, 
wie fie herabgeſunken war gegen die glänzende Heldenzeit, 
an weldyer der epſſche Dichter mit feiner Liebe Bing und in ihre 
daheim war ‚einfließen aufdas Semählde deffelben , wie die⸗ 
fes in der befiobifhen Darftellung bemerklich ift ; fo wie 
die gleiche Vorliebe für dem dichteriſchen Nuhmesglanz ber 
Ueoliden und aller von dem Peladgerfeinde Denkalion abs 
flammenden Melden, aud die eherne Vorzeit der Altern 





11) In Ritters BorbaflleundErdFu nde find vielfättige , vor⸗ 
treffliche Hinmweifungen darüber enthaften.:- . 
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pelasgifchen Völker, viel ſtrenger und dunkler in dieſen 
Liedern hat auffaffen laſſen, als fie in der Wahrheit ge« 
weien feyn mochte. 

Vergleichen wir nun mis diefem befiodifchen Gemaͤhlde 
ber Weltalter , die Anficht in den homeriſchen Gedichten ; 
fo bemerken wir die meifte Gleichheit mit derfelden und 
eine ganz ahnlihe Herabfegung der Gegenwart,“ da wo 
der Sänger feine eigne Zeit eines ſchon mehr bürgerlich 
geftalteren Lebens ber berrlihen Vergangenheit des Hels 
denaltars entgegenftellt, wenn bieß auch minder ſchnei⸗ 
dend und bitter geſchieht als beym Heſiodos. Wo bie ho⸗ 
merifchen Helden. aber, felbit die frühere Heroenzeit als. 
die größere umd befiere preifen,, da ſind doch nur die Väter 
und Ahnen deſſelben ruhmſtrahlenden Aeolide nſtammes 12) 
gemeynt, in deſſen Kreiſe, mithin im dritten Weltalter 
des Heſiodos, alles dieſes umſchloſſen und mit darin bes 
faßt bleibt. Überhaupt aber iſt die gleiche Neigung inden 
bomerifhen Gedichten wie ın ber hefiodifhen Darftel- 
lung ſichtbar, ſich das Ältere in der Zeit überhaupt als 
Gottverwandter und Miefenkräftiger vorzuftellen. Von 
den frühern heftodifchen Weltaltern aber enthalten die ho⸗ 
merifchen Gedichte nur einzelne verlorene Spuren ; wie von 
bem erfien goldnen-, in der Erwähnung hoͤchſt gerechter , 
friedlich feeliger Menſchengeſchlechter unter den Völker⸗ 
flämmen des ferniten Nordens oder im Außeriten Diten. 
Auf das zweyte Weltalter find zu beziehen die hie und da 





12) Zur Geſchichte der Aeoliden enthält Ottfried Müllers Wear 
uber die Minger eine reichhaltige Grundlage. 
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erwähnten hundertarmigen Rieſen, "und titanifchen Frevler 
gegen die Ödtter, obwohl felbft den Göttern noch näher 
verwandt, als das fpätere, ſchwächere Erdengeſchlecht. 
Einiges vielleicht von ſolchen, der Gottheit noch näher ver« 
wandten Riefenitammen und Helbennaturen und fehr vie⸗ 
les, was in dem ganzen homerifchen Weltgemaͤhlde von 
Böttern oder Helden überhaupt mit -Ungunft in den Hin⸗ 
tergrumd geftellt wird. ift auf dad britte pelasgifche Welt- 
alter in der heſiodiſchen Reihe zu deuten. 

Sefhihtlih genommen aber folgen in ber helleniſchen 
Heldenſage, auf ähnliche Weile wie nad) der dreyfachen 
Eintheilung ihrer Göttermythologie, auf die alten pe- 
Tasgifhen Helden und ehernen Kriegerftämme , die noch 
ruhmlos die dunkle Urzeit erfüllen, und ben alten Goͤt⸗ 
tern entfprechen , die neuen Heroen der im jugendlichen 
Dichterglanze hellſtrahlenden Aeolidenzeit, welche mit den 
neuen Göttern innigſt verwebt find. Die fpätere Entare 
tung bed Heroengeſchlechts, als uͤbergangsſtufe zu der re⸗ 
publikaniſchen Zeit bat Heſiodos wohl erfaßt und oft be⸗ 
rührt. Im Allgemeinen ftellt uns die Sage diefe Entar⸗ 
tung befonders in ben Frevelthaten und‘ ‚grauenvollen 
Schickſalen einiger fremden Herrſcherſtämme dar, die mit 
dem Geſchlechte der Aeoliden nur entfernter verwandt wa⸗ 
ren, wie die Atriden und das Haus des Lajos. Andre wie 
Theſeus bilden den Übergang zur biftorifchen Zeit als Ahn⸗ 
. herren der fpäteren gefbichtlichen Königsttämme. Vorzüglich 
aber bilden die Herakliden die lebte Epoche der Heldenzeit, 
wo alles ſchon einen andern mehr geſchichtlichen oder gei- 
ftig bedeutfamen Charakter annimmt. ‚Viele der ältern 
Heoliden e Reihe und Heldenftämme treten nun in ben 
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Hintergrund zurück und finden durch den Herakles felbft als 
Wiederherfteller uud Räder der heroiſchen Gerechtigkeit ih⸗ 
ven Untergang; deſſen Leben überdem im finnbildlichen Kreis 
feiner Heldenkämpfe aus der ganzen Heroenſage dem 
geheimen Dienft der verborgenen Gotter in ben Myſterien 
am naͤchſten ſteht, und alfo bie dritte und legte Periode 
derfelben bildet, da es hier in der mythiſchen Welt nicht 
auf eine ſtreng chronologiſche Reihenfolge und Abfondes 
rung, fondern vorzuglich auch die das Ganze befeelende 
Idee ankömmt; wiewohl unſtreitig auch in geſchichtlicher 
Hinſicht die Herakliben den uͤbergang aus dem Helden⸗ 
alter in die hiſtoriſche Zeit bilden. 





Die heſiodiſche Theogonie, welche die Anwendung 
jener hiſtoriſchen Poeſie Über die Zeitalter auf die Göt⸗ 
terfage, obwohl in andrer Richtung enthält, und die alt 
helleniſche Belebung aller ſinnlichen und geiftigen Dinge , 
mit einem unmaßigen Hange, alle göhrenden Gedanken 
und vermiſchten Bilder gefetlos hichtend zu übertreiben , 
vereinigt, ftellt uns vor allem zum Anfang das Chaos auf, 
aus welchem fie die durd ihre gemeinfame Abftanımung 
verwandten ewigen Naturen urfprünglich ableitet, und dieſes 
Chaos ift auch der poetifhe Geiſt und Quell berfelben ; 
und ungeheuer, wie der Dichter diefer Seugungsgefihichte 
und Kriegsgeſchichte aller Götter, der alten und der neuen, 
jedes fo gern nennt, find aud bie unzufammenhängene 
den Geftalten feiner wilden Einbildung. Die übermüthis 
gen Kinder ber Erde, von deren Schultern hundert furcht⸗ 
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bare Arme fih aufheben, und fünfzig Haͤupter fish em⸗ 
porſtrecken, angewachlen auf ben kräftigen @liedern ; Ty⸗ 
phoeus , der jüngfte Sohn der Erde aus der Umarmung 
des Tartares, der aus hundert Schlangenköpfen mit 
fhmwarzen Zungen keckt, aus ben blizenden Augen Flam⸗ 
men funtelt, und in allen ben ſchrecklichen Haͤuptern 
Stimmen von mannichfaltigem unbefchreiblihen Klange 
tönt, bald den Göttern verſtaͤndlich, bald wie eines bräls 
lenden Stierd oder eines zornigen Lowen, bald wieber 
Hunden ähnlich, bald aber braufend ‚mit dem Wieberhalle 
der großen Gebirge; diefe und ähnliche find hier gar beine 
ungewöhnliche oder auffallende Erfheinungen. Daß ein 
Beherrſcher der Bötrer feine Kinder, fo wie fie aus ber 
großen Muster heiligen Schooß die Knie erreihen , ver 
fhlingt, aus Furcht, es möchte ein andrer die königliche 
Würde unter den Göttern erlangen ; daß der Gewaltige 
über feinen Frevel hohnlacht, ift bier gleichſam Sitte. 
Das einzelne Gemählde, worin fi bie Natur des Gan⸗ 
zen am auffallendften offenbart, ift jened, wie die Nacht 
den großen Ehegemahl der Erde , ben Himmel berbepführt, 
‘wie er, brünftig von Liebe, die Erde umfängt, ſich über: 
al dehnend, und wie nun der haflende Sohn aus dem 
Hinterhalt, wo ihn die Mutter verbarg , beleidigt, daß 
der Alte die Kinder in ihre Tiefe verftieß, und ihnen bas 
Licht nicht gönnte, ſich feiner Übelchat freuend , worüber 
fie innerlich erfeufzte , die ungeheuere, mitderlinten Hand 
vorgreift, mit der rechten aber die ungeheuere Sichel faſ⸗ 
fend, die breite, zackichte, des Vaters Glied gewaltfam 
abmäht und rückwärts ſchleudert, mo denn aus den herab» 
fallenden Blutötropfen ſich im Schooße der empfangenben 
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Erbe die tapfern @rinnyen erzeugen, und die großen Gi⸗ 
ganten, glänzend. gewoffnet. Eben darin, baß die nichts 
fhonende noch ſcheuende doch ernfte Wildheit, der Dich⸗ 
tung , die auch das Sräßlicyfte nicht vermeidet, fo vol 
gebacht und wie dem Tieffteri entquollen, fo ganz und 


roh ausgeführt if, liegt eine gewiffe Größe; und in der 


heſiodiſchen Theogonie fheinen ſich die Riefengeftalten zus 
erſt zu regen, die fich fpäterhin zu der furchtbaren Schön« 
beit des alten Styls der tragifchen.Kunft. ausbilben follten. 
Roh und übertrieben ift der Schild des Herakles auch, 
aber leer, flach und ohne Eigenchümtiches , bis auf einige 
sfelhafte Bilder. von den Karen und der Achlys 15). Das 
ganze Gedicht, welches der Grammatiker Ariſtophanes 
nicht für heftodifch hielt, ift nur ein Beyſpiel des bürfti- 
gen überfluſſes in der epiſchen Darſtellungſart, welche 
der Sänger nicht geſchickter zu handhdaben und zu lenken 
verſteht, wie Phaethon den Sonnenwagen. Durch die: 
fes Epes, wenn man es fo nennen darf, wo die rohen 
Stüde, eine Hochzeit, die nahahmende Beſchreibung 
eines Schildes , und ein Kampf fo ganz grob wie anein⸗ 
der genäht find, ohne alle Spur von einem Beſtreben, 
fie zueinem Ganzen zuründen und zu verarbeiten, ſcheint 
die merkwürdige Sage, Heſiodos fey der erfte Rhapſode 
oder Liederflider gewefen 1%) , erft ihren vollen Sinn zu 
erhalten. | 
Doch ift der Schild des Herakles in ber weſentlich⸗ 
ſten Eigenfchaft der heſiodiſchen Theogonie ähnlich gebaut 
und gebildet. Er beginnt mit der ausführlichen Erzählung 





13) v. 249— 370. ı4) Schol. ad, Pind, Nem, II, a. 
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von ber feltfamen Zeugung des Herakles, und eilt dann 
über alles andre weg zur Befchreibung eines wilden Kampfs 
göttliher und. gottaͤhnlicher Streiter. So zerfällt auch das 
größere Gedicht in Theogonie und Titanomachie; und 
da das eigenthünilichfte Merkmahl ber fpätern zweyten 
Maſſe der hefiodifhen Poeſie, bad Streben nad) dem Un⸗ 
geheuern, vorzüglich in Zeugungsgefhichten und Kampf⸗ 
fbilderungen von Göttern , freyeren und größeren Spiels 
raum finden kann, als in denen ber Helden; fo dürfte 
man wohl Theogenie und Titanomachie ald die beyden 
Seftalten und Arten betrachten , zu denen das heſiodiſche 
Epos ſich neigt, und in die es fi trennt, wie dad ho⸗ 
merifhe in Arifteia und Noſtos. 

So ſchnell verſchwand die homerifhe Harmonie; fe 
war ſchon in ber Hefiodifhen Periode die epifhe Kunſt 
nicht ſo wohl gefunfen als zerrüttet, und in Rückſicht auf 
den Styl ſeiner Poeſie verdient Heſiodos nicht einmahl 
den Nahmen des epifchen Euripides. Denn der Gang der 
alten Poeſie war nicht, wie der unbelehrte Geiſt ſich bie 
Geſchichte zu wünfchen pflege, alles nad dem, was ihm 
gewöhnlich iſt und natürlich ſcheint, beurtheilend und 
erwartend, daß die Natur feinen Dichtungen entſprechen 
ſolle. So ward auch in fpätern Zeiten die vollendete Schoͤn⸗ 
beit der lyriſchen Kunſt durch die abfichtliche Ausſchweifung 
des Timotheos, Philorenos, Kineſias und andrer Dithy⸗ 
rambendichter zerſtoͤrt. So zerrüttete Euripides die voll 
kommne Harmonie ber ſophokleiſchen Tragddie. So fans 
fen die Athener überhaupt, nicht bloß in diefer oder jener 
Kunftart, fondern in ihrem ganzen Dafeyn, in allen 
Künften, in Verfaffung und Gefegen, in häuslihen und 
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ffentlühen Sitten und Handlungen und. mit dem Karften 
und ſchmerzlichſten Bewußtſeyn ihres Falls, von ſchoͤner 
Vellendung in Üppigkeis, deren noch: ibrige Kraft and 
bald gährend ermättete, Im Einzelnen ihre! Bildung wie 
im Banzen führte die Gunſt der Natur die Hellenen auf 
jene Höhe der vollfändigen Entwicklung, melden die Mit⸗ 
weit nur beneiden und bie Nachwelt nur bewundern Eonnte: 
Dann ergriff -fie aber der eherne Arm des unerbittlichen 
Sehickſals, nachdem der Bipfel der Reife erreicht war, und 
zwaͤng fie, wieder abwärts zu gehn auf der vorgezeichneten 
Bahn, nach den ewigen Befegen eines großen Kreislaufb. 
Von den: befiobifchen Gefangen, welche ernit Ichren 
oder ungeheuer dichten , unterſcheiden fi), die homeridi⸗ 
(hen Hymnen und Volkslieder durch eine fröhfichere Farbe, 
are Beftaltung und den raſcheren Bang. Vorzüuglich aber 
auch durch das ſchoͤne ˖ Maaß der Vorſtellungsweiſe und 
der Darftellungsart, dem fie immer treu bleiben, auch 
wenn Inhalt und Bage heſtodiſch oder gar myſtiſch Ift. 
Site find menſchlicher, natürlicher , gebildeter, poetiſcher, 
epifcher und hemerifcher. Während fo mander Umwand⸗ 
fungen ber epiſchen Kunſt erhielt ſich in dieſer Maſſe vonSaͤn⸗ 
gern, welche durch ihre Beharrlichkeit bey der alten Weife, 
duch ihren hohen Urfprung und durch ihre ſtaͤtige Fortſetung 
vor allen den Rahmen einer Schule verdient, der aͤchte 
Geift und Laut der homerifchen Poefie noch am reinften. 
Aber auch von den homeriſchen Befüngen unterſcheiden ſich 
die homeridifchen eben ſo deutlich, wie von den heſiodi⸗ 
ſchen; nicht bloß durch mindere Schönheit und Kraft, 
fondern vorzüglich auch durch das Enge und Einfeitige der 
ganzen Darftellungen. 
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. . . Der homeridiſche Hymnos iſt freylich auch eine Ari 
ſteia; nur mit dem Unterſchiede, daß der, deſſen Herr⸗ 
lichkeit hier erzaͤhlend beſungen wird, nicht ein Held ſon⸗ 
dern ein Gott iſt. Aber auch die Beſchraͤnkung auf Einen 
iſt viek ausfchließlicher. Selbft wo fid) die Darſtellung am 
meiften auspreiter, wird doch nur die Eigenthümlichbeit 
Diefes Einen entwidelt, meiftens in bloß allgemeinen Züs 
gen entworfen, welche die erzählse Goſchichte nur als aus⸗ 
füprlicheres Beyſpiel begleitet und erläutern fol. Die Nez 
bengeitalten ſtehn bedeutungsſos da, oder können ſich doch im 
dem engen Raume nicht regen und zeigen, und dienen höch⸗ 
tens, die Hauptgeſtalt, urch einen Gegenfag zu ethellen. 
Nicht zu erwähnen, baf-fich überall unpoetifge Nebenab⸗ 
ſichten und oft oͤrtliche Beziehungen affenbaren. 

ft es die eigentlihe Beflimmung und Natur des 
homeridiſchen Hymnos, ben befungenen Gott und fein 
vorgezagenes Lamb, feine Verehrer und Diener aufs herr⸗ 
lichſte zu Toben und zu vreifen ; fo verdient der Hymnos auf 
den: deliſchen Apollpn'vor alfen den Kranz, deſſen höhe: 
zes Alterthum, ungeachtet er von ber homeriſchen Poefie 
an Geſtalt, Farbe und Art immer noch durch eine merk: 
liche Kluft geſchieden iſt, duch ihn. ſelbſt offenbar, bie 
Betätigung, daß Thukpdides ſich auf ihn beruft, und ihn 
für ächt bälk,. kaum bedarf. Alles wird darin verberrlicht ; 
bie göttlihen Mutterfreuden und Mutterleiden der heh⸗ 
ven.teto ;; die Furchtbarkeit des überall ſchön befungenen 
Apollon unter den Göttern und feine weitverbreitete Herr⸗ 
ſchaft auf der. Erbe; ber verdiente Verzug der lebend ge- 
dichteten und redenb eingeführten Delos; die Jonier, die 
fi da mit ihren Kindern und ehrfamen Frauen verſam⸗ 


. 
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meln, Kampfſpiele im Tanzen und: Singen zu halten; 
die deliſchen Frauen, die durch Geſang von alten ˖Helden 
und: Frauen der Vorzeit, nachdem fie zuvor den Apollon/ 
die Leto und die Artemis beſungen⸗haben / "alle Sıhmm? 
ber Menſchen bozaubern, und die Stimme eines jeben aufb 
täufchendfte nachzuahtlurn willen ; und des. Alte blinde En» 
ger von Chios feld‘; Ben’ jene Frauen dem fragenden . 
Fremden als ben herrlichſten aller Dichter nennen follen, 
wofür er ihren Ruhm fo weit zu verbreiten gelobt , als 
er auf der Erbe nach vollreihen Städten wandern wird. 
Der zweyte Hymnos auf den pythiſchen Apollon 15) 
will nur den Urfprung heiliger Stiftungen, Gebäude, Nah⸗ 
men und Bewehnheiten , deren Merkwürdigkeit ihn fogar 
zu Epifeden veranfaflen ann 16), erzäblend erklaͤren. Auf⸗ 
fallend iſt es, wie die Behandlung/ du: doch nicht bloß 
dieſer Zweck, ſondern auch Inhalt und Sage, heſiodiſch 
it, dennoch fo ganz homeriſch bleibt, und ſich nie, ſogar 
bey der Erlegung des Drachen und der Geburt des Toh⸗ 
phaon nicht, ins Ungehenre und. Ausſchweifende verliert. 
. Der reizende Hymnos auf ‚die Aphrodite ſucht deu 
Stamm des Aeneas zu verberrlihen, warnt die Lieblinge 
der Söstinnen vor Übermuch uud Unvorſicht bey ihrem ges 
fährfichen Gluͤck, und lehrt gelegentlich, nicht eben an den 
ſchicklichſten Stellen, wie viele Arten ver. Nymphen ed gehe, 
wie ihr Geſchick ſey und ihre Lebensart. 
Dem Hymnes auf. Demeter gibt: die Mifchung von 
beiligem Schwung und peiefterlichem Ernſt mit ber home: 





15) Er ſchließt ſich als der zweyte Theil an dem erſten von v. 119 
— usqg. ad fin. ı6) v. 251 — 337. 
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rischen Bedeutſamkeit, ſchoͤn gemäßigten Haltung und 
hirhen., leichten Sinnlichkeit, eine geheimnißvolle Ans 
wush,. welche einer. Dichtung vom Urſprunge ber -alten 
cleuſiniſchen Myſterien wohl anſteht. Der. ganze Hymnos 
iſt beſeelt: vom Geiſte der fchönften Muͤtterlichkeit. So be⸗ 
handelt iſt die: Sage van der Perfepbone, wie ſie dem Ha⸗ 
des zugeſprochen ˖ wird, wie die weite Erde ſich Öffnet, und 
die junge Böttin eben in der Blüthe ihres fpielenden Les 
ken! raubt, wie das Suchen und Sorgen ber göttlichen 
Muster nichts fruchtet; wie fie fihen nahe daran,. den 
Yemen: der Nothwendigkeit zu entfliehen, durch einen Zu⸗ 
fol von neuem gefeffelt bleiben muß, und ber Knoten zus 
fest durch den Herrſcherſpruch entſchieden wird, fie folle 
in ewigem Wechſel ihr Dafeyn zwiſchen der büftern Untere 
Welt und dem freundlichen Tageslichte theilen; ſelbſt nichts 
aiders als der göttlichfte Ausdruck und verſchoͤnerte Wie⸗ 
derſchein ber. allgemeinſten und unbegreiflihiten aller Um⸗ 
wandlungen, durch welche der dürre Keim aus dem un⸗ 
fihtharen Schooße der mütserlichen Erbe lebendig entfproßt. 
Und fo ift auch der ſtumme hohe Schmerz der göttlidyen 
Mutter mit der. Angft und dem Geſchrey der ſterblichen 
Mutter. neben ber gunnüchigen Gefchäftigkeit und den er: 
heiternden Scherzen ber Jambe und ˖ ihrer Schweſtern ſehr 
ſchoͤn entgegengeſetzt. 

Der geiſtvolle Mutkwillen bed neugeboßenen Gottes in 
bem eben fo zarten als tiefen Hymnos auf Hermes, dem 
keckſten und eigenthümlichſten aller homerkdiſchen Befänge, 
bas Laden des. Bater Zeus Über bie geſchickten Lügen des 
wunderbaren Kindes, und Apollons faft begeiftertes Be— 
wundern feiner liftigen Künfte fönnen an bie geheiligten 
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Ausfchweifungen der attifchen Feſte des Dionyfos erinnern, 
wo eine anfdeinende Zügellofigkeit gleichſam geſetzlich war. 
Auch bier ſchimmert das Gefühl durch, daß die erſinderi— 
ſche Kunſt, die fi) ſelbſt in bieſem Hymnos mit Freude 
und Laͤcheln in ihrem Innern zu beſpiegeln ſcheint, alles 
bürfe,, und ihre hohe Würbe und Heiligkeit dennod nie 
verlieren Eönne; aber der Scherz ift hier ohne jambiſchen 
Stachel, ohne myſtiſche Bedentung und ohne dithyram⸗ 
biſche Trunkenheit. Er ift befonnener,, glei ber Begei⸗ 
ſterung des epiſchen Sängers, und die Schalkheit ſelbſt 
blickt wie mit kindlichen Augen offen und unſchuldig um ſich. 

In beyden zuleßt erwähnten Hymnen offenbart fi 
ein Dang, alles befriedigend aufzulbſen, voll zu (ließen 
und dad Gedicht dadurch zu einem Ganzen zu ründen. 

Ehen diefer die homeridiſche Poeſie von "ber homeris 
fhen ebenfalls unterſcheidende Hang verführte ‘einen ber 
ungeſchickteren und geiftlofen Homeriden, der Odyſſee das 
entſtellende Ende anzufügen , und barin ſogar ben letzten 
Rhapfodieen der Ilias eine Art von Hintergrund geben zu 
wollen. 

Und außer dem Bebürfniß, durch einen herkoͤmmli⸗ 
hen Anfang und in feiner Kürze manniqhfach wechſelnden 
Vorgefang, Geiſt und Ohr der Hörer erſt anzuregen und 
zum Genuß des laͤngern Hauptgefanges zu ſtimmen, Eonnte 
auch diefer Bang, ber Unbeftimmtheit des Epos abzuhel⸗ 
fen und die Rhapfodie ſchaͤrfer zu begräͤnzen, dazu beptra⸗ 
gen, daß fi ans der frommer Meynung, man müfle ale 
led von den Bättern anfangen, die homeridiſche Künſtler⸗ 
fitte bildete, Eleine Hymnen zu epiſchen Vorreden zu ges 
brauchen, welche bald nur eine allgemeine Anrufung oder 
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ein ſchmeichelndes Lob, bald aud eine beſtimmtere Bitte 
enthalten, oft ſogar dad Herkommen .diefer oder jener 
Gottheit furz-erzählen, den Segen, welden fie vorzug⸗ 
lich ihren Günftlingen verleiht, verherrlichen, ihre Eiz 
genthümlichkeit und Lebensart, in wenigen, bedeutenden Zü⸗ 
gen mit Sinn und Geift darftellen, wie in dem auf den 
Pan, oder auch durch ein einzelnes ansgeführses Bepſpiel 
erläutern, wie in dem längern auf den Dionyſos. 

Aber nicht bloß die Odtterfage war Stoff für die Ge⸗ 
fänge der Homeriden. Auch auf die Erfheinungen, Eis 
genthümficpkeiten und DBerhältniffe des gemeinen bürger- 
Siben Lebens wandten fie die Darftellungsart bed alten 
bomeridifchen Epos an; und eben biefe abfihtlige und 
willkührliche Verfchiedenartigkeit des Inhalte und bes Aus⸗ 
drucks gibt mancher homeridifchen Kleinigkeit, welche nichts 
enthält, als ein gelegentlihes Wort, einen. eignen Reiz 
und Laung, befien felbit das luſtige Heine Bettlerbild, Ei⸗ 
refione, nicht ermangelt. Eben dahin gebt.auch die mehr 
kindiſche als Eindlihe Batrachomyomachie, und obgleich 
das Sal; darin fehr dünne geftreut ift, fo enthält doch das 
Epüllion einige recht drollige Stellen, Züge und Einfälle: 
wie der ausgemahlte Übermuth der Maus, weiche ben 
Krieg veranlaßt; die Klagen der Athene vor dem Vater 
der Götter, dad die Mäufe-ihr den Mantel gefreſſen, ben 
fie auf Borg gewebt, und nun komme der Schneider und 
fordre die Zinfen; und wie die Mäufe, nachdem ber flam- 
mende Donner bed Kroniben, mit welchem er den gro» 
Gen Enkelados und der Giganten wilde Stämme getöbtet, 
fie nicht gehindert hat, plögli die Flucht ergreifen, ba 
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die vielnahmigen Krebfe anrüden und Mei in ' die Shwänze 
beißen. 

Das fünfte, eeichhaftigfte und ältefte, demeridiſche 
Gedicht dieſer Gattung war wohl der Margites, worin 
der Held, welcher dem Werke den Nahmen gegeben, ſe 
bezeichnet ward: 

Nicht zum Graber machten die Gotter ihn, auch nicht zum Pflüger; 

Richt zu etwas verſtändig, in ieglichem war er ein Stümper 17). 
Ariſtophanes, Platon und Ariſtoteles offenbaren durch ihre 
bedeutenden Anführungen und - Anſpielungen ihr Gefuͤhl 
von dem hohen dichterifchen Werth und Alter des Margis 
tes. Zeno erläuterte ihn wie die Ilias und Odyſſee, und 
Kallimachos, der Sinn hatte füt epifchen Scherz und Wie, 
und felbft den des homeridifhen Hymnbs an Hermes in 
feinem an die Artemis für feine Kraft und fein Zeitalter 
nicht unglücklich nachgebilbet hat, bewunderte und liebte 
den Margites ganz vorzüglich. 

Ariftoteles findet im Margites ben früheften Keim 
der komiſchen Kunft 18). Dit mehr Recht als in der Odyſſee; 
und in der bomeridifhen Poeſie kann man eine leife An- 
näherung zu der ſyſtematiſchen Ganzheit der dramatifchen 
Kunft und zu ihrer Trennung bes Tragifhen und Komi⸗ 
fhen, welche man in die bomerifhe Poefie fo gewaltſam 
bineingetragen bat, wenn man fie fucht, wohl finden, oder 
vielmehr ahnden. Dod wird die Verwandtſchaft nice viel. 
weniger erttfernt gewefen feyn, als bie des Hymnos auf den 
Hermes mit den alten attifhen Satyren, und bie bes Hym⸗ 
no8 an Demeter mit der Tragödie. 

— — — —— — — — 

17) Arist. Nicom. VI, 7. 18) Poet. 4. 
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Der Verluſt des. Margites ift ber erfte ın der Ge⸗ 
ſchichte der helleniſchen Poeſie, defien Größe man mit ei« 
niger Beſtimmtheit [hägen kann. Dies zu verſuchen, und 
den Andeutungen und Winken von den untergegangenen 
Werken der alten Kunft mit Andacht nachzugehn wie eis 
ner Gottheit Spur; das allein ift der Geſchichte würdig, 
nicht aber, wie man es pflegt, Über den unabänderlihen 
Merluft des Einzelnen träge und felbftgefällig zu klagen, 
während fie es gar nicht gewahr zu werden ſcheinen, daß 
auch die Werke, welche gerettet wurden, eigentlich, vers 
fohren find, indem ber Sinn für fie im Ganzen ver⸗ 
ſchwunden ift, und daß das geſammte Altertbum in diefem 
Merftande auf ewig untergegangen ift, und nur in dem, 
Innern auserwählter Geiſter ſchwaͤcher wieder aufleben kann. 


Zehntes Kapitei 
Hittieres Eye 
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Wenn man bie homeriſche, die heflobifche, die Aftere 
und mehr auf die Act der Dariielläng-als auf die Folge 
der Zeit fehend, auch die fpätere homeridiſche Poefle im 
Gegenfaß des neuen Epos ber Alerandriner das alte Epos 
nennen darf; fo läßt fidh die Poeſie der nachbefiodifhen , 
genealogifchen und cyElifchen Dichter, bie der fpäteren 
Elafjiker der epifchen Dichtart, des Pifandros, Panyaſis 
und Antimachos, die ber myſtiſchen Epiker und bie Schule 
ber in berametrifchen Gedichten von ber befchreibenden Art 
lehrenden Phyſiologen vieleicht am ſchicklichſten unter dem 
Namen des mittleren Epos zuſammenfaſſen. Selbſt das 
myſtiſche und phoſiſche Epos hat wenigſtens das mit dem 
cykliſchen gemein, daß es, fo wie dieſes den Übergang 
zur Hiſtorie ber jonifhen Mythographen bildet, fo auch 
zwifhen Peefle und Philoſophie, der letzten naͤher, in 
der Mitte ſteht. 

Jene unter dem Nahmen des wpiſchen Kreiſes ſo be⸗ 
rühmte Sammlung aus mehreren alten Dichtern ward nicht 
wegen der poetifhen Schönheit, fondern wegen der his 
ſtoriſchen Folge der darin erzählten Begebenheiten von der 
Umarmung des Himmels und der Erbe bis zur Ermor⸗ 

Br. Schlegel's Werte, III. 1 
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bung bes Odyſſeus durch den Telegonos gefhäßt 19) ; und 
diejenigen auch unter den cykliſchen mir genannten Gedichte, 
welche ſich, wie das cnprifhe Epos vom Staſinos oder 
Dikaeogenes 20), die Aethiopis von Arkrinos und die Heine 
Ilias von Leſches4 au ie homeriſche Ilias, deren Rhap⸗ 
ſodieen ihnen alſo mehr oder weniger bekannt geweſen ſeyn 
müſſen, im Zufanımenhange der Geſchichte und nad der 
Zeitfolge der Sage anſchloſſen, feinen ben ähnlihen 
Zweck gehabt zu haben, die Ilias hiftoriih zu ergänzen 
und. 'gleihfom: cpällfh: zu erweitern. — 

Schon Heſiodos iſt freylich auch im der Heldenſage 
nur genealogiſcher Sammler. Doch könnte vielleicht der 
ſelbſt im. hefiodifhen Schilde des Herakles fühtbare, dem 
Geiſt der Theogonis folgende Hang. zur Darftellung bes 
wildeften Lebens in ‚ungeheuern ‘Kämpfen und kraͤftigen 
Zeugungen, ein Merkmahl ſeyn, das heſiodiſche und das 
eykliſche Epos zu fondern, welche obwohl fie dem flüch⸗ 
tigeren Blick, bis alle Spuren und Bruchſtücke vollſtaͤn⸗ 
dig gefammelt unb geordnet werben, von gleicher Art zus 
feyn und ohne Unterfheidung aneinander zu hängen ſchei⸗ 
nen mögen, wohl eben-fo deutlich und. Hat. getrennt find, wie 
das bomerifche und bomeridiſche Epos, undımie Die erſte und 
die zweyte Maſſe der befiodifchen Perinde der epiſchen Kunft. 
Nach dem Schilde, als dem längiten und wichtigſten Bruch⸗ 
ſtücke, zu urtheilen, bildet die heroiſche Poeſie der heſio⸗ 
diſchen Periode eine dritte und letzte Maſſe derſelben, welche 
zwiſchen ber. Theogenie und dem cykliſchen Epos in ber 





19) P. 341. Eleot, Pbot. e Prool,; Chrest. gramm. ad Calc, 
Apollon. deSyataxi ed, Sylburg. 20) Arist. Puet, cap. 16- 
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Mitte flieht, und ben Übergang macht. An Gelegenheit 
zu Zeugungsgefchicdhten jener Art Eonnte ed den Eden des 
Hefiodos fo wenig fehlen, ald ander zu heroiſchen Kampf« 
fhilderungen nach Art ‚der Titanomachie. 

Je mehr die Sänger dieſer hiftorifchen Periode des 
cyElifhen Epos aud in der Heldenfage nur Genealogen 
waren, wie Afios 21), je örtlicher ihr Inhalt ‚je näher 
der hellern Geſchichte, oder. je verwebter mit mährcen» 
bafter Erdkunde fpäterer Zeit, wie die dem Arifteas bey⸗ 
gelegten arimafpifhen Gefänge ; je mehr naͤherten fie fich 
den jonifchen Mythographen, unter denen aud) noch Mero« 
dotos, ein Rhapſode in Profa, feinen Gegenſtand mit eis 
ner epifodifhen Fülle von Mythen cuElifch erweitert. 

Doch darf man nicht denken, daß der in diefem Zeitz 
alter überwiegende hiſtoriſche Geift und Zweck ber epifchen 
Poeſie, ihren dichterifchen Werth und ihre Eünftlerifche Aus⸗ 
bildung völlig verdrängt habe. Ein Epos dieſer Art und 
Diefes Zeitalters Eonnte ein Kenner für homeriſch halten, » 
und Paufanias nad der Ilias und Odyſſee am meiiten ſchä⸗ 
Gen 22). Piſandros aber, welder ber erfte unter den als 
ten Dicptkünftlern den Sohn des Zeus, den rüftigen Lö⸗ 
wenbändiger,, vollftändig befungen, und die Arbeiten, bie 
er durchkämpfte, befchrieben hatte 23), verdiente und ers 





21) Pausan, IV, a. 232) Pausan. IX,g. Dem Zufammenhange 
nach zu urthellen, bezieht fich dieſe Stelle, in welche man die Thes 
bais eben fo überflüffig als Hart hinein vermuthet bat, auf das 
unter dem Nahmen Epigonoi fo berühmte alte Epos, welches 
für homeriſch gehalten ward, und deſſen Achtheit Herodotos, der 
ältefte Chorijont, nur bezweifelt. 23) Theoer. Epigr. XIX. 
Brunk, Anal, I. 38ı. 
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bielt durch die Aufnahme unter die Claſſiker den Vorzug 
vor feinen Zeitgenoffen. Es läßt fi) begreifen, daß unter 
allen chBlifhen Geſaͤngen grabe ein biographifches Epos das 
wichtigſte und würdigfte Kunſtwerk, und daß unter allen 
Lebensgefhichten von Helden, die des Herakles für die 
Poefie im günftigften war. Aus ber oft bedeutend vors 
tommenden Bemerkung, daß Pifandros zuerſt den He⸗ 
rakles mit der Lömenhaut bekleidet, und mit der Keule be= 
waffnet dargeftellt habe, darf man folgern, daß er bie 
Heldenzeit und die Heldenwelt wilder und ungeheurer ges 
dichter habe. Der Geift des Zeitalters und der geringere 
Umfang des Gedichts dürften vermuthen laflen, Pifens 
dros babe den Faden der Geſchichte, ohne homerifche Fülle 
von Epifoden, ftreng verfolgt, der Held und beflen Leben 
fey der ganze Inhalt und Zweck feines Werks geweſen. 
Panyaps, der zweyte nachheſiodiſche Claſſiker der epi⸗ 
ſchen Kunſt, ward von einigen Kritikern gleich nach Ho⸗ 
meros geſtellt, von andern erſt nach Heſiodos und Anti⸗ 
machos 24). Bey ihm dürfen wir uns vielleicht nicht bloß 
mit Spuren und Vermuthungen begnügen. In der Samm⸗ 
lung der theofritiichen und der dem Theokritos und ans 
bern Bukolibern beygelegten Gedichte , wo fo manches ganz 
- fremde flehe, finden ſich drey überraſchend gleichartige 
Bruchſtücke eined epiſchen Gedihts vom Heralied. Der. : 
erfte unterſuchende Blick lehrt, daß fie dem Theokritos , 
der fielifhen Schule, ja überhaupt dem Eritifhen Zeits _ 
alter durhaus nicht angehören können, fondern” Theile 





24) Suid. voc. Panyasis, | 
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einer ältern voralerandrinifchen aber nachheſiodiſchen He⸗ 
rakleia ſeyn müſſen. Es kann faſt nur die Frage ſeyn, ob 
Piſandros oder Panyaſis der Verfaſſer ſey; denn die hohe 
Vortrefflichkeit der Bruchſtücke deutet auf einen berühmten 
Urheber, und fhon dadurch, daß fie erhalten find ‚ wird 
es wahrfcheinlicher , daß fie von einen ber Claſſiker ber» 
rühren mögen , welcde fo ungleich häufiger, ja in fpätern 
Zeiten faft ausſchließlich gelefen and abgefchrieben wurden. 
Es ift aber aus manden Spuren 25) ungleich wahrfcheins 
licher , daß es Panyaſis fey. Der elegifche uͤberfluß in den 
überfirömenden und ſich antwortenden Klagen der Mutter 
und Grau des Herakles zeigt, daß die epifche Kunft in 
dieſem Zeitalter von den Einflüffen der herrſchenden Iyris 
fhen Poefie nicht frey blieb, und daß Panyafis, Worgans 
ger wie Stefihores , nicht ohne Nachbildung nutzte. Nach 
diefen Bruchſtücken zu urtheilen, war ber Gang der Er⸗ 
zählung verflochten genug; die Gleichniſſe find gefpart, bie 
Darftellung ift reicher an jenen bedeutfamen Kleinigkeiten, 
welche zu dem Heiz der homeriſchen Poefle fo viel beptras 
gen, als die heſiodiſche. Doc ift die Darftelung oder 
Andeutung von Eigenthümlichkeiten, felbft des ausſchließ⸗ 
lich einzigen Helpen , fo wie alles andre, nur Nebenſache; 
und das Herrſchende, woran ſich alles Übrige anſchließt, 
find die genau und. vollftändig mit Liebe dargeftellten Ar⸗ 


⸗ 





% 
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25) 3. B. Paus. IX. 11. werden Steſichoros und Panyaſis als 
Die Autoren der in einem der Bruchftüde erwähnten Gage, wie 
Herafles in Der Raferey feine Kinder von ber Diegara ermordet 
habe, genannt. 
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heiten des Helden. Das Schwere der. Aufgabe iſt darin 
eben fo fehr hervorgehoben, als die Kraft des Überwins 
bers. Selbſt in den Jugendgefchichten des Herafled geht er 
über vieles flüchtig weg, nachdem er eine wunderbare That 
des Heldenkindes ganz umflandlich erzählt hat, die in eben 
dem Geifte und Sinne gedacht und außgebilbet ıft, wie 
ein Athlos der fpätern eigentlich fogenannten herkuliſchen 
Kämpfe von beftimmter Anzahl. Ein Seber folher Athlos 
ſcheint eine Maffe des Oedichts gebildet zu haben, wohin 
fih alles ungleich) gewaltfanter und entfchiedener zu einem 
Gipfel zufammendrängte , wie in der homerifhen Arifteia 
Ein Held als der höchſte und vortrefflichite vor ben andern 
bervorsritt. DieNaturen, welde Herakles bezwang, und 
die Geſtalten der umgebenden Welt erfcheinen rober und 
wilder, als in den Thaten homerifcher Heroen; aber felbft 
in der Eräftigen, gedrängten aber genauen und ausführ⸗ 
tihen Befchreibung des Kampfes mit dem Löwen ift auch 
nicht Eine Spur von Ähnlichkeit mit dem bürftigen Über: 
fluffe befiodifher Schlachtſtücke. Da die Bruchſtücke der 
alten Herakleia eine innige Vorliebe für den Athlos vers 
tathen , und da ber dichterifche Begriff davon und die Fünfte 
Terifche Behandlung beſtimmt genug gewefen zu ſeyn foheint ; 
fo dürfte es, bey der durchgängig verwebten und wechſel⸗ 
feitigen Ausbildung ber heilenifhen Sage, Dichtung und 
Kunft, nicht zu kühn feyn, wenn man vermuthen wollte, 
der Athlos ſey nicht bloß eine Maffe und ein Theil der 
Heldengeſchichte, fondern zugleich auch eine befondre Ges 
ſtalt und beftimmte Art des vielgeftalteten und wandelba- 
ren Epos der Hellenen geweſen, wie die hamerifche Arifteia 
oder die befiodifche Zitanomadhie ; zu der erſteren am mei- 
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ften ſich hinneigend, die Werfchiedenheit bes bichterifchen 
Style , und bie beitimmtere ſymboliſche Bedeutung , die 
wir bier vermurben dürfen, bey Seite geſetzt. 
Antimachos, ber fpätefte unten den epifchen Claſſi⸗ 
fern, ein Schüler des Panyafis und älterer Zeitgenoſſe 
bed Platon, verdrängte den zu feiner ‚Zeit berühmsern- 
Choerilos, welcher die perfifchen Keiege beſang, aus ber 
Zahl der auserwählten Dichter , und die Kritiker flinemten 
meiſtens überein, ihm den zweyten Platz auzuweiſen 26). 
Wer ein gebildetes Ohr erhielt, fagt der Dichter Antipa⸗ 
ter 27), wer eine ernſte Rede vorzieht, und neue, von 
dem Haufen nicht betretene Wege liebt, ,. müſſe den rüſti⸗ 
gen Vers des ausgearbeiteten Antimachos loben, welcher 
der Hoheit der alten Halbgoͤtter würdig, und auf dem Am⸗ 
bog der Prerinnen geſchmiedet fey, Wenn Hometos der 
König der Sänger , und Zeus erhabner ſey als Enofichthon ; 
fo ſey Enoſichthon dad nach ihm der höchſte der Götter. 
So fey auch der Bürger von Kofophon dem Homeros zwar 
untergeordnet‘, fiehe aber an der Spitze der übrigen Saͤn⸗ 
ger. Habrianus 28)., welder das Gelehrte, Dunkle und 
Schwere liebte, zog ihn ſogar dem Homeros vor. Kraft 
und Würde, und eine nichts weniger ald gemeine Art bes 
Ansdruds waren, nah dem Quinctilianus 29), feine 
eigenshümlichen Vorzüge; Cicero 30) ; nennt fein großes 
Werk ein gelehrtes Gedicht, und Proklos 51) führt ihn 





26) Quinet. X, 2. 27) Brank. Anal. II, 115. 28) Fragm 
Antim. cur, Schellen®. p: 49. 29) Quinet. X, ı. 3o)Brut. . 
ce. 51. 31) Fragm. Anti. P. 44. - 


als ein Beyſpiel des Fünftlihen und dem aus göftlidher 
Eingebung und Begeifterung entfpringenden entgegenges 
festen Erhabenen an, welches viele Mittel und Vorkeh⸗ 
rungen brauche, einen großen Anlauf nehme, und fid 
meiftens uneigentlicher Bilder bediene. Er war aud ein 
©eledrter, Schüler des Stefimbrotod , und einer der er- 
fien Kritiker der homeriſchen Poefie, und firebte,, die 
Menge verachtend,, nur nad dem Beyfall ber Kenner. 
Da einft alle Zuhörer, außer dem Platon, feine Vorles 
fung ‚verließen, fagte er: „Ich will dennoch lefen ; denn 
der einzige Platon gilt mir fo viel, als alle dieſe Tauſen⸗ 
de 32).” Auf Anrathen des Platon behauptet auch Herakli« 
bes 55), feine Bebichte zu Kolophon gefammelt zu haben. 
Dionyſios 3%) nennt ben Antimachos als Boyſpiel und Urbild 
der bis zur Härte erhabenen Wortſtellung; und nach den 
Plutarchos 35) fehlte feiner Poefte, wie den Gemaͤhlden des 

Dionyfios und den Briegerifchen Thaten des Epaminondas 
und Ageſilaos, jener Schein der Leichtigkeit, welcer bie 
Gemaͤhlde des Nikomachos, die Verfe ded Homeros, und 
den Feldzug bes Timoleon auszeichnete. Auch gab es Kris 
tiker , welche weniger ginflig von ihm urtheilten; wie der 
wegen feiner Bewunderung des Choerilos in einem fehr 
zweydeutigen Epigramm 36) vom Krates verſpottete Eu⸗ 
phorion; und Kallimachot 37), welcher die lange, nad 
feiner geliebten Lyde benannte Elegie des Antimachos eim 


— —————⏑ 





88) Cio. loc. cit. 33) Fragm, p.36, 34) Decomp, verh. p. 
a2. 1. 45. 35) Vit. Timol, p. 263. C. -36) Anthol. ed. 
Jacobs. II, 3. 37) Frage. Autim, p. 37. 
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breites und nicht gebilbetes Werk nannte. Der anerkannte 
Schwulſt 38) des Antimachss Eönnte die Vermuthung er⸗ 
regen, er fey in der Thebais, deren Inhalt ein Lieblings- 
gegenfiand der Tragiker war, feinen Vorbildern über die - 
Sränzen der epifhen Dichtart gefolgt. Es fehle ihm an. 
dem Hinreißenden und Anziehenden, fagt Aninctilianus , 
aud an Anordnung, ja überhaupt an Schicklichkeit, fo 
daß fih hier recht Har zeige, wie ganz etwas andres «6 
heiße, der nächſte oder der zweyte zu ſeyn. Durch bie Art. 
der Anordnung übertraf ihn Panyaſis, der ihm aber im 
Ausdrud nachſtand 39); und die oft erwähnte Weitläuf- 
tigeit und Ausbreitung bes Antimachos fcheint bem in den 
Bruchftüden der Herakleia ſichtbaren Hange, fih in we⸗ 
nige, mehr hohe ald weite Maſſen dicht und feft zuſam⸗ 
menzudraͤngen, gerade entgegengefebt zu ſeyn. 

Wenn glei) die drey fpätern Clafſiker der epifhen 
Kunk fi Über die zum Sprüchwort gewordene Gemein- 
beit 40) der cyllifhen Poeſie erhoben, nicht bey dem Unge⸗ 
heuern des heſiodiſchen Styls ſtehen blieben, fondern fi 
der Schönheit der homerifhen Poeſie wieder zu nähern 
fuchten ; fo zeigen doch alle Bruchſtücke, Nachrichten und 
©puren zur Senüge, in wie geringem Maaße ihnen dies 
fe$ gelungen feyn mag. Aud die -Kindheit hat ihre Blü⸗ 
the, welche der Mann, wenn die Zeit einmal vorüber ift, 
nicht wieber erfünfteln Bann. Wenn gleich die Vermuthung, 
daß felhft die Bellen unter diefen Spätern, durch Auf⸗ 
nahme und Beymiſchung Iyeifcher ober tragifher Beſtand⸗ 





36) Catuli. XCV, 39) Quinct.loo, eit, 40) Callim. Epigr. 
Brauck, Anal. J. 461. 
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theile, die Reinheit der epiſchen Dichtart entftellt und vers 
unſtaltet haben⸗ noch zweifelhaft ſcheinen könnte; fo iſt doch 
die Wahl eines Stoffs aus‘ der Zeitgeſchichte, wie die, 
wodurch Choerilos Beyfall fand, und weldye der urfprüngr 
lihen Natur’ des beilenifhen Epos, wie es von Anfang 
den mit Dichtung vermählten Sagen ber Vorzeit ger 
weiht gewefen, fo ganz wiberfpriht, ein eben fo une 
zweydeutiges Zeichen vom gänzlihen Verfall der epifchen 
Kunft, als Chaeremons Kentauros, eine aus allen me- 
teifchen Weifen äußerft unſchicklich 44) gemifchte profaifche 
Rhapſodie 42), oder der Mangel an beroifher Hoheit der 
dargeftellten Mienfhennaturen , welche im Kleophon nur 
gemein und den gewöhnlichen gleich, in der Delias bes 
Nikochares aber noch unter dem Maaß des wirklichen Les 
bend waren #5). War die Behandlung eines niedrigen 
Stoffs in dem legten Dichter auch abſichtlich und zweck⸗ 
mäßig, indem fein Werk zu der parodifhen Gattung der 
epifhen Poefie gehörte, deren Vater Hegemon war 4); 
fo war doch die Ausbildung diefer Abart felbit Eein gün- 
flige6 Zeichen für den Zuftand der Kunft. Denn wenn es 
nicht etwa zugleich didaktiſch ift,. wie die philofopbifchen 
Sillen des. Skeptikers Timon, oder wie die Küchenlehre 
des Archeftratos , welcher ſcherzweiſe ein Eßkuͤnſtler, ein 
Heſiodos oder Theognis ber Schwelger genannt wird 45) ; 
fo bleibt das rein parodiſche Epos eine dürftige Spiele 
rey, auf welde die Kunſt nur, nachdem fie ſich ſchon er= 
ſchöpft und überlebt Hatte, verfallen Eonnte, und wodurch 





44z2) Aristof, Rhet. IH. ıs. 42) Poet, cap. 1.24. 45) ibid. 
cap. IV. 44) Ibid, 45) Athen, NIT, 22, VII, 6. VII, 17. 
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fie nicht fowohl ihr Gebiet erweiterte, ar ihre Eigen- 
thümlichkeit verfcherzte. " 

An die Denkart und Dichtart der hefiodifchen Theo⸗ 
gonie Eonnte fich leicht die mpftifche Poefie der Priefter und 
Orphiker anfhließen , in weldyer die Lehre von der Wuͤr⸗ 
de und Heiligkeit des Lebens, und von der Einheit der 
in unendlicd vielen Geftalten geheimnißvoll erfcheinenden 
Urkraft, die alles zeuge und alles nähre, eben fo fehr 
ausgebildet: wurde , wie in Der gnomifchen Poefte die von 
der Nothwendigkeit der VBefchränfung und dem Werth 
einer weifen Mäßigung, melde mit jener zufanımenges 
nommen, bie Orundlage ber älteren, nod gan; Eunfte 
ofen helleniſchen Philofopbie bildet. Auch die in der bes 
fiodifhen Periode entftandene Lehre von den verſchiedenen 
Zeitaltern feinen die Anhänger und Verkündiger der My⸗ 
fterien,, auch Hier Mittler der Poeſie und der Philofophie, 
umgebifvet zu haben 46); und vielleiht waren fie eb, 
welche die Sage oder Dichtung von einer grängenfofen vols 
Iendeten Wildheit der älteften Menſchen etfanden 47). Der 
Enthufiasmus in einigen der längern orphifhen Bruch⸗ 
ſtücke 48) aus myſtiſchen Lehrgedichten, vereinigt dichteri- 
fhe Kraft und Kühnheit mit priefterliher Salbung und 
Würde. Auch in den Hymnen außert fi ein begeiftertes 
Ahnden ber Unendlichkeit der angebeteten Götter und ber 
lebendigen Einheit der Natur; aber dargeftellt wird dies 


® 





46) Orph, ed. Gesn, pag- 397. 47) Ibid. p.378. #9) Vor⸗ 
süglich dad vite der Grin. Ausgabe. 
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fes Gefühl eben fo wenig, ald die Beynahmen, welche 
bar) ihre Menge alle Bedeutſamkeit verlieren , die beſun⸗ 
gene Gottheit und die Eigenthümlichkeit berfelben leben» 
dig vor die Einbilbung fielen können. Die orphiſchen Ars 
gonautika fcheinen die Abficht gehabt zu haben, eine gan⸗ 
je Reihe von Verfälfhungen durd eine neue Verfälfhung 
zu beglaubigen 9), und zeigen, wie fid denken läßt, 
eine große Vorliebe für gottesdienſtliche Gegenftände. Von 
dichteriſchem Geiſt und künſtleriſchem Werth aber find fie 
fo leer, daß alle Anftrengung vergeblich feyn dürfte, ir⸗ 
gend eine Eigenthümlichkeit, die poetifch wäre, an ihnen 
erforſchen zu wollen. Welcher fhönen Behandlung ein my⸗ 
ſtiſcher Stoff fähig fey, können außer dem. homeridiſchen 
Hymnos auf Demeter au der aud dem Hellenifchen ei⸗ 
gentlich überſetzte, nicht bloß nachgebildete Atys des Ca⸗ 
tulfus, und fo manche Stellen und Züge des Kallima- 
chos, Apollonios und anbrer alerandrinifcher und römifcher 
Dichter , beweifen , welche das Myſtiſche, wegen feines 
Scheins von Alterthümtlichkeit und ald Gelegenheit, ihr 
Willen zu zeigen, ober aus Hang zum Öeltfamen und 
ganz Alterthiimlihen , was bie ſchon erſchlafften Gemüther 
von neuem reizen kann, oft auch wohl mit echter, from« 
mer Begeiſterung, vorzüglich liebten, oder doc wenig» 
ſtens als einen Beſtandtheil in ihr, aus allen Arten und 
Geſtalten des alten, gemiſchtes Epos aufnahmen. An dich⸗ 
teriſcher Schönheit, meynt Pauſanias 50), dürften die 
j © 





49) Cie... 9 — 46. 50) Lib. IX, cap, 30. 
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orphiſchen Hymnen wohl die zweyte Stelle nad) den ho⸗ 
meriſchen erhalten ; und nach einer Stelle bes Plutarchos 51) 
waren die Weiffagungen des Bakis und der Sibylle nicht 
ohne poetiſches Verdienft. In diefen und äbnlihen Ges 
ſaͤngen, wie in den metrifhen Antworten der Orakel, konn» 
te ſich der prophetifhe Styl für den künftigen Gebrauch 
bed Iehrenden Epos vorläufig entwideln. 

Die erften foftematifhen Werbe der didaktiſchen Poeſie 
bee Hellenen wären die Gedichte der Phyfiologen , vorzug⸗ 
fih die großen von der Natur aller Dinge. Das auch für 
bie Geſchichte der Poefie merkwürdige Epos dieſer Schule 
erreichte durch Empedokles, welcher nach Theophraftos ein 
Nachahmer des Parmenides, nad Dermippos aber des Xe⸗ 
nopbanes war 52), die höchſte Bluͤthe feiner Ausbildung. 
Maaß und Ausdruck ihrer Gefänge war epifh, und befons 


ders Empedokles war, wie Ariftoteles urtheilte, homeriſch 


in feiner kraftvollen Bilderſprache 53). Daher wurden fie 
auch von allen ungelehrten Hellenen 54), ja felbft von Kris 
tikern 55), zu ben epifhen Dichtern gezählt. In Gefängen 
pflegten die Pythagoraͤer 56) ihre geheimeren Lehren zu übers 
fiefern ; und Thales 57), welcher jedoch nach der Meynung 
einiger Alten keine Schrift hinterlaflen hat, trug nach andern 
feine Wiffenfhaft in Gedichten vor. Tenophanes, der 





61) De fem. virt. pag. 433. ed, Steph. 53) Diog. Laert, 


VIII. 2, ı. 53) Ivid. VII. 2,3. .64) Arist, Poet. I, 
4X. 55) Dionys. de comp. pag. 23. C. ed. Sylb, 56) 
Cic. Tusc, IV, 3. 57) Diog. I, 1, 2. Plute sıpı vov pn 


xp- spp. p. 716. Steph, Die Äqtheit der dem Thales zuge⸗ 


ſchriebe nen Aftrofogie war zweifelhaft. 
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alteſte Vielſchreiber 5%), Breygeift59) und gelehrte Strei⸗ 
tex 60) unter ben helleniſchen Philofophen, verfapte epiſche 
und, elegifhe Werke didaktifhen Inhalts, auch jambiſche 
gegen Homeros und Heſiodos. Auch Parmenides, ein 
Schüler aber nicht Nachfolger des Xenophanes 61), phi⸗ 
loſophirte in Gedichten , welche fi durch Eurhythmie eben 
nicht auszeichneten 62), und verfaßte ein Epos von der 
Natur der Dinge. Sie waren ſchlechtere Dichter 63) als 
Empedokles, der höchſte Stolz und die ſchoͤnſte Zierde der 
an großen Erzeugniſſen fo reichen Sikelja 9). Diefer vers 
einigte die Naturwiflenfhaft des Anaragoras mit der 
Mürde des ppthagorifchen Lebens 05). Den hinreißenden 
Schwung, die Hoheit feines ſtrömenden Sefanged fin⸗ 
det Cicero der Größe feines Stoffs angemefien 66). „Laut 
verkündigen feine Lieder die ‚herrlichen Erfindungen feines 
göttlichen Geiſtes, fo daß er faum von ſterblichem Geblür 
erzeugt zu ſeyn fyeint” ; fagt mit feurigem Ausdruck ſein 
wirdiger Schüler, der erhabene Lucretius. Die Vostreffligpe 
Beit der Nachbildung kann ung lehren , wie vie) wir am Ur⸗ 
bilde verlopren haben , und das Werk des, Romers muß 
die Züge, welche ſich aus den Bruchſtücken, Nachrichten 
und Urtheilen der Alten ergeben, zu einem vollſtaͤndigen 
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'68), Diog. Prooem, XI. 59) Cic. de div. T, 3. Er war der 
einzige unter den Altern Philofophen, welcher obne dic Sötter 
zu fäugnen, die Divination ganz wegräumte. 60) Er flritt gegen 
Thales, Pythagoras und Epimenides. 61) Diog. IX 3, . 
62) Pint. p. 77. De aud. poet. cd, Steph, 63) Cic. Aca- 
dem. IV, 23. ° 63) Luor. I, 717— 738. 65) Diog. VII. 
s, ı. 66) Academ, IV, 33. 
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Bilde vom Epos ber aften helleniſchen Phyfiologen , bes 
fonderd des Empedokles, ergänzen. "Es war des Lueretius 
Abſicht, die Philoſophie des Epikuros, deſſen hoͤckrige und 
zerbrochene Schreibart, wie die der römiſchen Epikuraͤer, 
eines Rabirius und Amafanius 67), viele abſchrecken moch⸗ 
te, mit dem Zauber und ber Anmuth' der Poeſie zu ſchmü⸗ 
den 68) ; und ſollte er nicht geſtrebt haben, ſich die Schoͤn⸗ 
beiten eines allgemein bewunderten Vorgängers , melden 
er ſelbſt fo binreißend preifet, mit Freyheit anzueignen $ 
Zwar konnte auch Ennius als Lehrbichter 60) fein Vorbild 
ſeyn. . Lucretius bat eine eigne und einheimiſche Majeſtaͤt; 
feine bewundrungswärbige Darftellung von’ der Unmögliche 
beit, ‚die raftlofe.Begier zu füttigen, ift im Stoff und 
Geiſt ächt römifh; und die Fräftige Sprache und der fröh⸗ 
liche Witz in feinem Gemaͤhlde von den Verirrungen der 
Liebe bat etwas von dem rauhen Styl der alten , noch nicht 
durch die Zeile der helleniſchen Kunft umgebildeten umb 
verfeinerten Satire. Es konnte demungendhtet die Geſtalt 
und Eigentbümfichkeit feines Werks mit: dem des Empes 
dokles im Banzen übereinſtimmend ſeyn; und der auffals 
lende Umftand ; daß Lucretius die Sittenlehre, über weis 
he die Philofophie des Epikuros ſich fo weitläuftig verbreis 
tete, nur in ſchoͤnen Epifoden beyläufig berührt, fcheint 
dafür zu ſprechen, daß er feinem Vorbilde mit Ehrfurcht 
folgte, und ſich die Bränzen feiner durch vortreffliche Künſt⸗ 
ler des Alterthums nun einmahl feſt geftellten und geſetz⸗ 





67) Cic. Academ, I, 1. Tusc. IV, 3,.. 68) T, 920 — 460. 
69) Lucret. 1. 218. 
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lich beſtimmten Dichtart zu übertreten ſcheute. Die Ein« 
fachheit, leichte Beweglichkeit und Bedeutfame. Umitänd« 
lichkeit des homeriſchen Ausdrucks mochte Empedokles ha⸗ 
ben, auch wie Lucretius, die homeriſche Sitte, lange 
Stellen wörtlich zu wiederholen, eher lieben als verſchmaͤ⸗ 
ben ; nur von der gleichguͤltig ſcheinenden Ruhe und reis 
nen Äußerlichkeit ber homerifhen Darftellung darf man 
auch Eeine Spur in ſeinen leidenſchaftlichen Gedichten er⸗ 
warten. Seine Klagen über die engen Schranken des 
menſchlichen Verſtandes gränzten an Wuth 70) ; feine Wort⸗ 
ftellung war von ber bis zur Haͤrte erhabenen Art 11); und 
wie das Epos des Lueretius mochte wohl auch das feinige 
von der Vegeifterung eines würdigen Hohenprieſters ber 
Natur durchgängig befeelt feyn. Wie der Enthuſiasmus 
der myſtiſchen Poefle durch bie Phyſiologen noch erhöht 
and von einem größeren Geiſte belebt warb ; fo geſchah es 
wohl auch mit der Allegorie, melde nicht felten in ihren 
Dichtungen bie zarteften Geheimniſſe der denkenden und 
abndenden Vernunft in finnreihe Bilder hüllte. Dod 
war Poefle und Philofophie in ihren Werken eher vers 
miſcht als verfchmolzen ; im Lucretins fteht das Dunkelſte 
und Trodenfte, was der Verſtand denken und die Wie 
fenfchaft Iehren kann, dicht neben den kühnſten Ergie⸗ 
Bungen Teidenfchaftlicher Begeifterung. Man kann fie 


wohl nit ganz aus dem Gebiete ber Kunſtgeſchichte 


verbannen, obgleich,, wie Ariftoteles 72) gegen ein alls 





20) Cio. Acad, IV, 6. 71) Dion, de comp.p. 22. cd. Sylb. 
72) Poet. ı. 
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gemeines Voruetheil ber Hellenen richtig bemerkt, das ” 
Maaß allein den Empedokles nicht zum Dichter macht: 
denn wenn man das Werk des Herodotos auch in Verfe 
brächte , fo würbe es dennoch eine Hiſtorie und nicht Poefie 
ſeyn 73). Die Dichtung war diefen Stiftern der didaktifchen 
Poejie nur Mittel, Stoff und Werkzeug der Mittheilung; 
fie entlehnten nach Plutarchos 74) Maaß und Austrudl von 
der Poefie nur wie einen Wagen, um nicht zu Fuße eins 
herſchleichen zu dürfen. Ihr Zweck war Wiſſenſchaft und 
Wahrheit ganz unqaͤhnlich den alerandrinifhen Dichtkünfts 
(een , welche nur „um auch den trodeniten und ſprödeſten 
Stoff durd ihre feine und zierliche Behandlung zu befiegen 
und zu bilden ‚ witfenfchaftliche Gegenſtaͤnde dichteriſch dar⸗ 
ſtellten; oft ohne gründliche Einfiht, wie Nikander die 
Landwirthſchaft, und Aratos die Sternkunde 75), 

Unter den mannichfachen Geſtalten, in welden das 
alte Epod der Hellenen, verſchieden und doch baffelbe, 
erſcheint, ift die zuletzt dargeſtellte Gattung nicht die uns 
würdigfte. Die Angemeflenheit der epifhen Dichtart für 
die lehrende Poeſie und die Verwandtſchaft beyder wird 
noch einleuchtender durch die Betrachtung, daß nur im 
Epos ein Syitem dargeftellter Wiflenfchaft möglich ſey, 
und daß einige Theile und Arten des Epos erft im philos 
ſophiſchen Gedicht ihre ganze Bellimmung zu erreichen, 
ihren vollen Zinn zu erhalten ſcheinen. &o gelangt die 
Epifode erft hier zu einem felbititändigen Dafenn, ba im 
bomerifchen Eros eigentlich alles oder nichts Epifode iſt, 


73) Post. cap IX. 74) De aud. poet. pag.27. 28. ed. Steph. 
75) Cic. de Orat. J, 16. 
Gr. Ochlegels Werte. III. ı6 
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und der kürzere einleitende Hymnos, weldyer ın ber beften 
heroiſchen Poefie weniger bedeutend oder doch einzeln’ zu 
fepn pflegt, kann bier durch eine große Behandlung zu 
dem wichtigften und glänzendften Theile der Schönheit bes 
Ganzen werden ; der Eingang bes Lucretius ift eines folchen 
Tempels der Natur und der Mufen wohl ‚würdig. 

Der Geift und die Eigenthümlichkeit diefer älteften 
Runftart der Poeſie, des ehrwürbigen Epo$> ift fo uners 
fhöpflich reich und nimmt fo mannichfache. Seftalten an 
auf den verfhiedenen Stufen ihrer dichterifhen Bil: 
bung , und nach der verfjiebenen Richtung ver künſtleri⸗ 
{hen Abſicht, daß jede Unterfuhung über: diefen Gegen⸗ 
ſtand mit dem Gefühle endigen muß: 


Wenn das Haupt nicht erreichen ſich laße an Goͤttergebilden, 
Wird der geweihte Kranz ihnen zu Füßen gelegt. 


II. 
Bruchſtuͤcke 
su et 


Geſchichte der lyriſchen Dichtkunſt. 
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> 1. 
Joniſcher Styl der inriſchan Kunſt. 





Hormonie iſt nicht bloß die äußere Blüthe der helleni⸗ 
ſchen Bildung, ſondern ihre innerſte Natur. Die ſchoͤnen 
Glieder des großen Gewaͤchſes find entſchieden geſondert; 
aber als verwandte Theile Eines vollendeten Ganzen ſtehn 
fie in ber innigſten Berührung, fie athmen und wachſen 
mit einander, und find befeelt von Einem gemeinſchaftli⸗ 
hen Lebenshauch. Jede Schwingung ift überall fühlbar, 
und jede Regung, jede Veränderung, jede Umgeſtaltung 
it, mehr oder weniger, allgemein. Natürlich mußte da- 
her jene große politifhe Veränderung , durch welche an die 
Stelle der nad vaterlihem Herkommen herrſchenden Fürs 
ffen eine genauere Gefeßgebung trat, die Gewohnheit 
der Erbfolge den Wahlen der verfammelten Bürger wid), 
das Königehum aus den helleniſchen Staaten ploͤtzlich ver⸗ 
ſchwand, und mir bemerkenswerther Übereinftimmung die 
republilanifche Freyheit faft Überall zur gleichen Epoche auf: 
blühte, eine ähnliche , eben fo wichtige Ummwälzung in ber 
Kunft zur Begleiterin haben. Schon die äußern Folgen dje: 
fer Veränderung für die Poefie waren unüberſehlich, und 
ihr Wirkungskreis wurde durchaus neu, da Freyheit und 
kiebe, Ruhm und Gefelligkeit fie mehr in die fhönere 








"Gegenwart lockte und verwebte, wo bie Leidenſchaft nun 
erhabner glühte, die Eigenthuͤmlichkeit ſich ſelbſtſtaͤndiger 
beſtimmte, und die Freude gebildeter ſpielte; da die Wei⸗ 
ſen und Maͤchtigen unter den Blüthen der Kunſt in edler 
Muße lebten, da Poeſie die Geſetze überlieferte, die Feſte 
verherrlichte und die Seele der oͤffentlichen Erziehung war. 
Mit der kußern Lahe verwandelte fi) ſelbſt das Innere der 
Poefle, in welder nun auch wie im Leben, Eigenthüm- 
lichkeit und Leidenſchaft herrſchend wurden, wie der Geiſt 
der Geſetzlichkait, und ber Gefelligkeit. Die Zeis- der ju⸗ 
gendlichen Begeiſterung war für die helleniſche Poeſie ge⸗ 
kommen; e&.brpuchte nur einen warmen Sonnenblick, 
um die ſchwollende Knospe zur, vollen Blume zu entfals 
ten, und es war nicht die Wirkung des Zufalls, fondern 
eine natürliche ‚und nothwendige Stufe ihrer innen Ent- 
widelung , nachdem fie, während ihrer Kindheit, die fris 
fhe Kraft ganz nad außen gerichtet, ſich im dargeftellten 
Stoff gleihfam verlohren hatte, nun auch in ſich ſelbſt 
zurückzukehren, ſich ſelbſt zu beſchraͤnken und liebevoll zu 
betrachten , und die darftellende Natur felbft zum Gegen 

ſtande der Darſtellung zu machen. Wiedie Entftehung der 
bellenifchen Republiken, fo war auch der Urfprung der lyri⸗ 
ſchen Kunft eine Revoluzion, aber eine lange im Stillen 
vorbereitete und ohne gewaltfamen Kampf vollendete ; beybe 
find -mit allen fie. begleitenden Erfoheinungen fo innig in 
‘einander verwebt, daß man im Einzelnen. oft zweifeln 

kann, was Urfache und was Folge fey. Dieß darf umfo 
weniger beftemden, da beyde doch nur zwey verfchiedene 

Seiten und Außerungen einer und berielben großen Um⸗ 

geſtaltung waren, deren eigentlihe Natur darin beftand, 





baß die helleniſche Bildung, welche zuvor mehr einer all 
gemeinen und einfachen Maſſe glich ‚ nun anfing ‚, fi aufs 
fhärfie zu trennen ‚. alle Graͤnzen gefetzlich zu beftimmen , 
und die Eigenthüämlichleit durch Selbſtbeſchraͤnkung zu bes 
flösigen und zu gerdeppein. Diefes Streben erfcheins überall 
els.der Beift und das, Goſetz eined Zeitalters, von befien 
Werten und ven deſſen Geſchichte der Nachwelt nicht viel 
mehr. geblieben ifl als Bruchſtuͤcke von Bruchſtücken, vers 
lohrne Winke zu fernen Spuren, und abgebrochene Worte 
aus Dunkeln Rächfelrt: Wie ſich die- innern und außern 
Verhaͤltniſſe der: Stanten ordneten, entwidelte fih auch 
die. Seſetzgebung des Rhythmus nach allen feinen entge⸗ 
gengeſetzten und beygeorbneten Richtungen und Weifen ; 
und wie fi) die Volker vereinigten und fonderten , fo theifte 
ſich nun aud die Poefie in ſcharf begränzte und gefeglich 
beftiäemte Arten, bie nicht mehr in einander verfchmelgen 
und überfließen. Aber es war nur, damit das Gleicharti⸗ 
ge ſich defto feiter vereinigen könnte, daß das Ungleicyars 
tige fich fo fehr ald möglich zu trennen flrebte, und die 
Gattungen der Bildung , deren Arten und Theile fich im⸗ 
mer von neuem zu fpalten fuchten ‚. itanden felbit in der 
innigſten Gemeinſchaft. Die Runit und das Leben griffen 
überall in einander ein, Poeſie und Muſik waren unzer- 
trennliche Gefährten, und Harmonie, bie allgemeine Ei⸗ 
genſchaft der gefommten helleniſchen Bildung, offenbart 
fi hier fihtbarer , ift vorzugsweife dad Eigenthum dieſes 
Zeitalters, in welchem die Muſik und Gymnaſtik blühte, 
Freundſchaft und Liebe ſich in den größeften Handlungen 
auf das wunderbarfte äußerten, wie das Auszeichnende des 

in diefem Zeitalter herrſchenden dorifhen Stammes, wel 
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der jene Harmonie unb die helleniſche Eigenchamiiqhteie 
überhaupt bis zur Seltſamkeit trieb. 

In Vergleichung mit der heroiſchen und möthifhen 
Beſchaffenheit des alten Epos könnte man die Iprifche Kunſt 
der Hellenen, weiche mit Kallinos und Archilochos zur 
Bit begann, da die epifche Kunſt lange vollkommen aus⸗ 
gebildet, ja ſchon wieder in Mißbildung verfunten war , 
und im Pindaroß , bey weitem bem Erſten aller Lyriker 
nach dem Urtheile der Alten, den®ipfel ihrer Vollenbung 
erreichte, als die Tragddie noch auf der frühsften Stufe 
ihrer Entwiclung ftand, eine republifanifihe und mufifa- 
Sifhe Poefie nennen, deren Stoff fo neu und verfchleden 
von der vorhergehenden epifhen war, als ihr Zweck und 
‚ihre Geſtalt. Selten nur miſchte ſchon Archilochos alte 
Sagen, welche des Epos erſter Quell waren, und fein 
einziger Inhalt blieben, wie zur Würze in feine Gedichte. 

- Die alte jonifche Elegie athmet bie tapfre Begeites 
zung der Eriegerifchen Bürgertugend , 

Und mit Gefängen ſpornte Tyrtaeus männliche Seelen 

An zu des Mavors Kampf. 

In ernſten Rhythmen wurden die Geſetze freyer Staaten 
geſungen, üÜberliefert und erhalten. Eine Sitte, die fo 
allgemein war, daß. Ariſtoteles die Urſache, warum eine 
Gattung der gottesdienftlichen Feftgefänge der Hellenen 
Nomoi genannt wurde , darin zu finden glaubt 76). So 
war es wohl mit den fpartanifhen Satzungen, ba ber kre⸗ 

tifche Thaletas, ein Geſetzgebet und melifcher Dichter , wel⸗ 


36). Probl, XIX, 28, nn N 
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chem viele Gebraͤuche und vaterlandifche Gedichte in den 
mannlichſten Rhythmon beygelegs wurden 72), als Lehter und 
Gehülfe des Lykurgos genannt wird. So audy die ältern 
joniſchen Sefege, va ned; Solon bie feinigen zuerſt rhhth⸗ 
wiſch abfoffen wollte. Die von Geſetzgebern geflifteten oder 
ausgebildeten und durch Öffentliche Michter geordneten Bür⸗ 
gerfeite, welche das Volk inniger verbanden, waren Ver⸗ 
anlaſſung, Anhalt und Kampfplag chorifher Lieder. Nicht 
bloß mit dem Schwerbte, and mit: Sefängen führte Ale 
kaeos den Bürgerkrieg, die Tyrannen,- wie er fie nannte, 
verfelgend, und in dieſem Theilefeined Werks, wie Quinc⸗ 
tifianus 78) meynt, würdig, mit einem goldenen Pieb« 
trum beſchenkt zu werden ; body felhft nicht rein von Neues 
rungen diefer Art 70), das Haupt der Verbannten gegen 
den großen Pittakos, deſſen Sefehgebung neben ber des 
Solon genannt werden durfte 80). Steſichoros fuchte feine 
Mitbürger gegen den-Tyrannen Phalaris zu reizen 8!) 
„Ich, der einzelie/: färt-@emeinfame berufen,” fagt Pin» 
bares 82), und drängt in diefe wenigen Worte ben gan⸗ 
zen Beift feiner Öffentlihen Geſaͤnge, welche fih übernil 
auf den Ruhm und bas Heil der Staaten beziehen , die 
Edeln und Großen auf eine edle und-große Art verherrli⸗ 
hen , und fie oft Teife mit Würde zum Beſſern lenken. 
Man dürfte die Poefle des Pindaros in diefer Ruͤckſicht 
eine ariftoßrasifche nennen ; auch liebte ex die Ruhe fofehr, 








7) Strab. libr. X, pag. 737. B. 738. C. 18) xX,I. 79) Strab. 
XIV, p.917.C. cfr.. p. 895.. 80) Dion.Halic. Ant. Rom. 
lb. U. p. 292. ed. Beiske. 8ı) Arist, Rhet. II, so. 
82) Olymp. XIII, 69. 
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desß er die. Thebaner in ihrem Entſchluſſe,, am mediſchen 
Kriege keinen, Anspeik zu nehmen, beſtaͤtigte 83). Fark 
Jede: große Begebenheit. feiner Zeit-gab dem Simonides 
Stoff zu einem Gedicht. Die politiſche Denkart in den 
Bruchſtücken des Bakchylides ſcheint der pindarifchen zu 
ähneln, und feine Verbannung iſt ein Beweis ſeiner bürs 
gerligen Thaͤtigkeit. Selbſt die gnomiſche Elegie ift uns 
aleich politifher und geſellſchaftlicher in ihren Beziehung 
gen und Kehren„ald das gnomiſche Epos des Heſiodos. Des 
Dithyrambos vollends konnte als Urbild vollkemmener 
Freyheit nur für ein demokratiſches Polk feinen vollen 
Sinn haben. rn 

Auch genoffen die Dichter öffentliche Ehre, und Iprie 
be. Poefie und Muſik war ein Gegenſtaud ſtrenger Ger 
fepe bey den Spartanern, Argeiern 84), Mantineern und 
Pellenern 85), Tyrtaeos, Zerpander und Alkman waren 
zu Sparta Gaſtfreunde des gemeinen. Weſens; und die 
Sagen, daß einige berjelben auf den Rath der Götter 
herbepgeholt, daß bürgerliche Uneinigleit durch fie vernich⸗ 
tet und befänftigt ſey, beweifen wenigſtens für das nabe 
Verhältniß des Staats und der Muſik und Igrifhen Poefie, 
wie die Verbannung der Gedichte des Archilochos und bie 
ſpätere Einfepränkung des Timotheos. Nicht bloß in Res 
publiten, aud bey Fürſten und groß gefinnten Tyrannen 
waren die Saͤnger dieſer Zeit und dieſer Art hoch geehrte 
Gaſtfreunde. Arion fand Schutz beym Periander, Iby⸗ 
kos und Anakreon lebten beym Polykrates, von deſſen Er: 
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85) Polyb. IV, 32. .84) Plut, de mus. p. 2093. ed. Steph, 
85) p. 2093. ibid. * 
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wehnung die Gedichte: des. letſzten voll waren 86), Simo⸗ 
nides war der. Gintikläng;nieler. Großen und Herrſcher, und 
der ſikeliſche Hieron Jebte in der Wüshe des: Mujk 37), 
unter den Spielen: feiner geliebten Kunfifreumde. Es wa⸗ 
ren Dännervon Anſehen, wicht fo genügſam, und mit leich⸗ 
ten Vorzügen befriedigt, wie die homeriſchen Sanges, 
ober der hausnäterlidse landliche Heſtodos. Wenn .fie fingen 
und loben ſollten, wußte mit- gewaltigem Lohn das Gold 
in ben Haͤnden erſcheinen 80); die Zeit, ba die Muſe noch 
night gesoinnflichtig arbeitete ,. da -bie ſüßen Geſaͤnge nach 
nicht derkauft usurden. , ift dem Pindaros 89) fihon eig - 
laͤngſt verſchwundene alte Zeit; Simonides 90) wußte das 
Verhaͤltniß der köſtlichen Waare mit dem Preife zu mein 
fen., und ihm ‚ohneln: bodeutet boym Ariſtophanes 91) 
ſpruͤchwoͤrtlich fo viel, als in künſtleriſche Habſucht ver⸗ 
fallen. 2 
Es find bedeutende Sagen, daß dem Sefi 0d08 der Zu⸗ 
tritt zu dem pythiſchen Wettſpiele verſagt ſey, weil er den 
Geſang nicht mit der Kithara zu begleiten wußte 92); und 
daß Terpander bie Melodie zu den homerifchen Rhapſodieen 
gefeßt habe, So ſchwer es auch fenn mag ‚ die eigentliche 
Befchaffenheit der mit dem Entſtehen ber Igrifchen Kunſt 
gleichzeitigen und verfnänften großen Beranberung in dem 
Verhaͤltniſſe der Muſik und der Poefie genau zu beflim- 
men; fo ift doch klar, daß erſt jetzt die Muſik eigentlich 





86) Strab. ib, XIV, p. 848, C. 87) Pind. ‚Olymp, I, 282. seq. 
88) ayzvopı nous ypvads 9 yıpaly payu's, Pind. 89) Pind. 
Isthm. II, init, . go) Arist. Rhet. III, 2. gı) Eip. 697- 
92) Pausan. X, 7 
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Kunſt warb „ und durch ihren Mitausdruck ben ber beglei 
teten Poeſie verftäxkte, da das Spiel auf der Rithara für den 


. epifihen. Sänger der älteren, befonders der bomerifchen Zeit 


vielleicht. nur. zur Vorbereitung und zur Ausfüllung 'der 
Zwifhenräume und Süden der fingenden Rede dienen 
mochte. Seibſt der Gettesdienft und die Schlachten im 


Homeros find obne Muſik. Nie fo-im lyriſchen Zeitafs 


tet, von dem es zuerft gilt, was Cicero fügt‘: „Bor Alters 
wären dieſelben Muſiker und Poeten-gewelen”, und Gimo—⸗ 
nides , Pindaros und andre ber Art werden beym Philode⸗ 


mos 95) unter die Mufiler im engiten , die beyden Schwe⸗ 


fterkünfte fcharf krennden Sinne des Worts gezählt. Mufit 
begleitete die gymnaftifchen Feſte, und der Aulos war, 
nah Pindaros Ausdrud, der VBerkündiger und der Geſelle 
der fpielenden Kämpfe, die ber gebeiligte Stoff und ernite 
Zwed der würdigften lyriſchen Kunftwerke waren. Die 
Mitwirkung ber Muſik war bedeutend, ihr Antheil an 
dem gemeinfchaftlihen Ganzen fehe groß. „Auch wohl ein 
Gedicht des Krexos, obgleich es ſehr künitlich fey ‚ erſcheine 
würdiger mit muſikaliſcher Begleitung, und die zu Ephe⸗ 
fo8 und von ben Ehören in Lakedaemon gefungenen Hym⸗ 
nen würden ‚wenn man ihnen diefe naͤhme, durchaus Beine 
ahnliche Wirkung mehr hervorbringen Eönnen” 9%). Doc 
laͤßt ſich freylich von dieſen bunſtloſen Gefaͤngen des Alter 
thums nicht auf die lyriſche Kunſt der Hellenen ſchließen, 
deren Seibſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit. von der unters 
geordneten Mufit alle nody vorhandenen Denkmahle, bie 


ganzen Werke ſowohl als die Bruchftüde und Tılimmer, 


95) p. 117. cfr. p. 112. 94) Philod. p, 43. 47. 
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laut nad Har Beweifen. Wenn Plato es, oft nicht ohne | 
Spott, ald bekannt vorausſetzt, wie unvortheilhaft vom 
Rhythmus emskleidete und in Profa. aufgeldf're Gedichte 
exſchienen; fo iſt iies ebenda, wo er die ungänftigfte Seite 
ind Licht fegen will, und dann ging. ja durch diefe Wer 
handlung mit ber mufibalifchen Begleitung. auch die feinere 
Rebenausbildung im Ausdruck und in der Wortfiellung 
verlohren. Die wenigen verſtaͤndlichen Winke, welche ſich 
über die ältefte Ausbildung der Tonkunſt finden, machen 
es glaublich, daß fie aud im Banzen dem Gange und 
ben. Umgeflaltungen der Poefie folgte. Es waren alte‘ 
Poeten, welde die Sage als Stifter der zweyten Verfaf- 
fung oder Grundordnung ber Muflt, und beffen, was 


dazu gehört, in Sparta nennt 95). Mit und durch bie 
lyriſche Kunft der Hellenen endlich. entftand und bildete 


ſich wine fo vollſtändige Mannichfaltigkeit von Rhythmen, 
def ber dramatiſchen Kunſt nichts übrig blieb, als die ver 
ſchiedenen Arten zu einem gegliederten Ganzen zu verbin⸗ 
den, und in ben Geſetzen und der Beſchaffenheit des Ein⸗ 
zeinen weniges zu andern. Schon darum verdient die 
jambiſche, elegifche , melifche ; chorifche und dithyrambiſche 
Poefie der Hellenen den Nahmen der mufitalifhen, und 
fhon diefes äußere Merkmahl würde erlauben, fie unter 
den Nahmen ber lyriſchen Kunſt zuſammenzufaſſen und als 
eine Gattung zu betradten ‚wenn aud nicht weientlichere 
innere Ähnlichkeiten und gemeinfame Eigenſchaften und 
Verſchiedenheiten dazu berechtigten. Wenn das Eigen⸗ 





95) Plut. de mus. p. 2977. Sa. ed, Steph, 





thuͤmliche der Muſik darin befteht, bie tiefften Gefuͤhl⸗ 
auszuhauchen, einer fhönen Seele eine ſchoͤne Stiume 
zu geben, und um alle Leidenſchaften zw fielen ;- fo iſt 
bie lyriſche Poefle der. Hellenen nicht bloß in ihren äußern 
Verbäftniffen muſtkaliſch, fondern in ihrer ännern Natur 
ſelbſt; fo ift fie-niche Moß befreundet mit: der Muſib/ fon- 
dern felbft nichts anders als eine wwetifche: Muſik. Wem 
treten bey diefer Betrachtung nicht die WButh des Archi⸗ 
lochos,: die Zärtlichkeit des Mimnermos, die Gluth der 
Sappho und des lieheraſenden Ibykos vor das Auge des’ 
Geiſtes? Nicht das Altertum, die "Helden und deren 
Ihaten waren Staff ihres Befanges. ſondern bie Schöne 
beit ber Jüngfinge , die Blüthe bed Benuffes , der Gipfel 
der Sehnſucht und jedes lebeudigſte, Gefühl des Augen⸗ 
blicks: denn fie bezeichneten nicht das Unfterbliche mit 
fterblihen Worten , fondeen bad Vergaͤngliche verewigten 
fie durch einen Ausdruck, der überall und immer edel und 
reigend erſcheinen muß. Nicht bloß die Gedichte des Ana⸗ 
kreon waren voll von dem Haar des Smerdis, den Aus 
gen des Kleobulod und her Blüthe des Bathyllos. Auch 
ſolche choriſche Dieter, welche wie ©tefihoros, nad dem 
Ausdrude des .Auinctilianss,, die Laſten des epifhen Ge⸗ 
. fanges mit der Lyra trugen ‚ und das Melos dur heroi⸗ 
{hen &toff reicher und würdiger machten, befangen bie 
Liebe wie Alkman; und Pindaros ſelbſt, an Vollendung 
ein doriſcher Sopholles , an, Würde ein Pytbagoras der 
Moefie , Tadel, wie der freundliche Chiron über den lies 
benden Apollo, mit milder Hoheit, wenn er die Freuden 
der Geſelligkeit betrachtet, den Genuß der Liebe darftellt, 
oder bie weichen Gaben der Aphrodite preifet. 
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"Wie ganz verſchieden ift diefes Beziehungsvolle/ die 
ſes Segenwärtige und Wirkliche, diefe Leidenſchaftlichkeit 
und Innerlichkeit ber lyriſchen Poefle der Mellenen von 
der bejiehungslofen und ruhigen Äußerlichkeit des alten 
Epo8, beſonders des hemerifhen! Man möchte beyde 
Gattungen durch alle Merkmahle entgegengeſetzt finten ; 
und wenn es die Alten im Epos für das Hoͤchſte hielten/ 
daß man den Dichter gar nicht gewahr werde, fo ift es 
im bellenifchen Melos ohne "Zweifel der Gipfel der Aus⸗ 
bildung und der Gipfel der Schönheit‘, wenn der geſenige 
Geiſt des Dichters ſich ſelbſt anſchaut, und er ſich im 
Spiegel ˖ſeines Innern init frohem Erftaunen und edler 
Freude zu betrachten ſcheint. 

Aber nicht bloß in dem, was in allen Stufen und 
Arten der Bildung bleibend und allgemein ift, weicht die 
eviſche und die Inrifche Gattung der hellenifhen Poeſte fe 
fehr von einander ab, fondern auch inder Weife, wie fich 
beyde in Unterarten theilen. Die epifhe Oattung neigt ſich 
bald zu dieſer, bald zu jener Geſtalt; aber ihre Arten, 
wenn man e6 fo nennen barf, find nicht fo ſcharf getrennt, 
wie die Arten der lyriſchen Kunſt, weldye fi fhon durch bie 
außeren Merkmahle bes Rhythmus und der beftimmten Ger 
ſtaltung unterſcheiden, die Verſchiedenartigkeit des Stoffs, 
der Sprache und der äußern Beziehung und Veranlaſſung 
nicht zuerwähnen. Bey der Eintheilung der lyriſchen Gat⸗ 
tung mag man aber nun, wie die Alten, auf die rhyth⸗ 
miſche Form feben, melde die Dichter zwar nicht eben niit 
wiflenfcbaftlicher Berechnung, aber doch mit Sinn und 
Urtbeil, der Natur des Ganzen gemäß wählten, oder auf 
die verfhiedenen Stufen der künftferifchen Ausbildung , eder 


thuͤmliche der Muſik darin beſteht, die tiefften Gefühle 
auszuhauchen, einer fihönen Seele eine Schöne Stimme 
zu geben, und um alle Leibdenſchaften zu ſpielen; ſo iſt 
die lyriſche Poeſis ber. Hellenen nicht bloß in ihren äußern 
Verhäteniffen muſtkaliſch, fondern in ihrer annern Natur 
felöft ; fo ift fie.niche Moß befceundet ‚mit: der Muſik, fon- 
dern felbft nichts anders als eine poetiſche Muſik. Wem 
treten bey diefer Betrachtung nicht die Wuth bed Archi⸗ 
lochos, die Zärtlichkeit des Minnermos, die Gluth der 
Sappho und des liehenafenden Ibykos vor das Auge des 
Geiſtes? Nicht das Alterthum, "die "Helden und deren 
Ihaten waren Staff ihres Geſanges ; fonberh bie Sıyönr 
beit der Jünglinge , die Blüthe bed Genuſſes, der Gipfel 
der Sehnſucht und jedes Iehemdigfie. Gefühl des Augen. 
blicks: denn fie bezeichneten nicht. da6 Unfterbliche mit 
fterblihen Worten , fondeen das Vergaͤngliche verewigten 
fie dusch einen Ausdruck, der überall und immer edel und 
reizend erfcheinen muß. Nicht bloß bie Gedichte des Ana⸗ 
kreon waren voll von dem Haar des Smerdis, ben Aus 
gen des Kleobulod und der Blüthe des Bathyllos. Auch 
ſolche choriſche Dieter, welche wie Steſichoros, nach dem 
Ausdrucke des Quinctilianns, die Laſten des epiſchen Ge⸗ 
ſanges mit der Lyra trugen, und das Melos durch heroi⸗ 
ſchen Stoff reicher und würdiger machten, beſangen die 
Liebe wie Alklman; und Pindaros ſelbſt, an Vollendung 
ein doriſcher Sopbokles, an, Würde ein. Pythagoras der 
Moefie , laͤchelt, wie der freundliche .Chiron über den lies 
benden Apollo, mit milder Hoheit, wenn er die Sreuden 
der Geſelligkeit betrachtet, den Genuß der Liebe darſtellt, 
oder die weichen Gaben der Aphrodite preifet. 
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‚Wie ganz verſchieden ift diefes Beziehungsvolle/ die 
ſes Gegenwärtige und Wirkliche, diefe Leidenſchaftlichkeit 
und Innerlichkeit der Inrifchen Poefle der Hellenen von 
der beziehungsiofen und ruhigen AÄußerlichkeit Yes alten 
Epos, befonzers des homeriſchen! Man möchte beyde 
Sattungen durch alle Merkmahle entgegengefebt finden; 
und wenn es die Alten im Epos für das Hoͤchſte hielten ‚ 
daß man den Dichter gar nicht gewahr werde, fo ift e6- 
im helleniſchen Melos ohne Zweifel der Gipfel der Aus⸗ 
bildung und der Sipfel der Schönheit, wenn der geſellige 
Geiſt des Dichters ſich Telbft anſchaut, und er ſich im 
Spiegel ˖ ſeines Innern mit frobem Erftaunen und edfer 
Sreube zu betrachten fiheint. 

Aber nicht bloß in dem, was in allen ©tufen und . 
Arten der Bildung bleibend und allgemein iſt, weicht die 
epiſche und bie Inrifche Gattung ber hellenifhen Poeſie fe 
fehr von einander ab, fondern and inder Weife, wie fich 
beyde in Unterarten theilen. Die epifhe Gattung neigt ſich 
bald zu diefer, bald zu jener Geſtalt; aber ihre Arten, 
wennman es fo nennen darf, find nicht fo ſcharf getrennt, 
wie die Arten der lyriſchen Kunſt, weiche ſich ſchon durch die 
äußeren Merkmahle bes Rhythmus und ber beftimmten Ger 
ſtaltung unterfheiden, die Verfhiedenartigkeit des Stoffe, 
der Sprache und der äußern Beziehung und Veranlaifung 
nicht zuermwähnen. Beh der Eintheilung ber lyriſchen Gat⸗ 
tung mag man aber nun, wie die Alten, auf die rhyth⸗ 
miſche Form feben, melde die Dichter zwar nicht eben mit 
wifienfcbaftlicher Berechnung , aber doch mit Sinn und 
Urtbeil, der Marur des Ganzen gemäß wählten, oder auf 
die verfchietenen Stufen der künſtleriſchen Ausbildung , eder 


ayf-den uatignalen Charakter der Gedichte ſehen; fo ift der 
Erfolg ganz derfelbe, und alle diefe Eintheilungen fallen 
in Eins zufammen, Denn bey einem jehen der vier großen 
Polksſtaͤmme, welche in der [hörten Zeit der helleniſchen 
Bildung zu einer gemeinfamen z: bleibenden, ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen und gebildeten Eigenthümlichkeit gelangten , blühre 
und reifte eine der finfenweife auf einander folgenden 
Hauptgattungen ber Iprifhen Kunſt; bey den Joniern die 
rhythmiſche, bey den Aeoliern die meliſche, bey den Do⸗ 
riern die cherifche, bey den Athenern die dithyrambiſche; 
und die Natur der Dichtart entfpridt der Eigenheit des 
Volks, bey dem fie einheimiſch war, eben fo ſehr wie dem 
Zuſtande ber Igrifhen Kunſt überhaupt, "und. dem Maaße 
von Bildung, weiches bie Gattung hatte, ba bie Art 
ihre Vollendung erreichte. Wenn es die. Denkmahle felbft, 
und alles, was noch übrig ift vom Igrifhen Alterthum, nicht 
verfündigten, wie fehr auch die Poeſie dieſes Zeitalters 
in ©eftalt, Bewegung und Farbe. dem Charakter der Na⸗ 
tionen entſprach, welcher ſich eben fo in der Baukunſt, Bild⸗ 
nerey und Mahleren unterfhied; fo. würde es doch ſchon 
die Bermuthung über allen Zweifel heben koͤnnen, daß 
es in einer Gattung der Kunft, die fo ganz geeignet ift, 
die Zuftände und bie Eigenthümlichkeic des Einzelnen wie 
einer gemeinfamen Mafle auszudrücken ‚ einen joniſchen, 
aeoliſchen, doriſchen und attiſchen Styl werde gegeben ha⸗ 
ben, wie es einen ſolchen in der Muſik, in der gebilde⸗ 
ten Sprache der Dichter, in Sagen, Lebensart, Gebraͤu⸗ 
. den, Sitten, Verfallung, Geieggebung, Erziehung gab, 
bis auf den Götterdienſt und die Kleidung , ja zum Theil 
in der Profa und felöft. i in ber Philoſophie. Gam beſtimmt 
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nur vier verſchiedene Style der hhriſchen Kunſt ſetzen, wie 
vier verſchiedene nationale Arten der ſittlichen und gefells 
ſchafttlichen Bildung der Hellenen, heißt den Zeugniſſen 
und Winken der Alten folgen; und, 28 ift um fo weniger 
zu beſorgen, daß man ſich dadurch beſchraͤnken und die An⸗ 
ſicht der unerſchöflichen Füuͤlle der bildenden Natur in merk: 
würdigen Eigenthümlichkeiten verengen werde, ba diefe eben 
in der Iprifhen Poefie ohnehin fo ſichtbar ift, daß man fie 
nie verlieren kann, und fo leicht zu bemerken, daß man 
nicht lange dabey verweilen darf. Auch wird durd jene 
Annahme keineswegs etwa geläugnet, baß die lokriſchen 
Lieder zum Beyſpiel, welche Klearchos-96), ganz fo ſchön 
wie die ſapphiſchen und anabreontifhen Gedichte fand, fehr 
national fegn mochten; denn gewiß hatte auch diefe köſt— 
Iihen Blüthen der natürlichen Poefie die Farbe ded müt⸗ 
terlichen Bodens. Aber, wie nicht jedes leidenſchaftliche 
oder geſellſchaftliche Gelegenheitsgedicht ohne beſtimmte, 
geienliche und allgemeine Eigenthümlichkeit, und ohne die 
innigite Übereinitimmung und Ähnlichkeit aller gleichmaͤ⸗ 
fig geilalteten Theile mit der Natur des Ganzen bis auf 
die einzelnen Bilder, Beyſpiele und Gedanken, ein Ipris 
ſches Kunſtwerk genannt werden darf; fo bat au nicht 
jebe Nation einen Styl oder künſtleriſchen Charakter im 
firengeren, höberen Sinne des Wort. Dazu gelangt ein 
Volk nur durch eine gewiſſe glückliche uͤbereinſtimmung der 
ſittlichen und geiſtigen Aniage und aͤußern Umgebung, 
and durch Gleichartigkeit Der urſprünglichen Beſtandtheile 





o6) Athen. xiv. p. 639. .. 
br. Schlegels Werte III. 17 
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deym Anfange der eigentlihen Bildung, wenn das -ge- 
meine Weſen zur &elbftftändigfeit fähig geworben iſt; 
durch unbefchränkte Freyheit im Entwideln und Beſtim⸗ 
men feiner felbit, und durd heftigen Kampf mit einem 
Volke von entgenengefester Art; dur Geſellſchaftlichkeit 
und Gemeinfamleit alles Einzelnen, durch Verbundung 
und Verbrüderung der freyen Staaten, durch Grundfäge 
endlich , welche die zufällige Eigenthümlichkeit zum noth- 
wendigen Geſetze frey erheben, fie durch Öffentliche Erzie⸗ 
bung auf künftige Geſchlechter fortzupflanzen und zu ver- 
ewigen, oder auch Über verwandte oder nachbarliche Völ⸗ 
kerſchaften zu verbreiten fuchen ; durch Streben' nach All 
gemeinheit und Vollftändigfeit der Ausbiltung mit welt: 
bürgerlibem Sinn, und ohne eine umbildende Annahme 
des Fremden zu verfchmähen. Se urfprünglich entſchiede⸗ 
ner, je ausgearbeiteter und gebildeter die Natur eines 
Volks iſt, deſto leichter und fiherer Iaffen fi die äußere 
ften Umriffe an dem Haren und beflimmten Bilde feiner 
Eigenthümlichkeit feftfegen und angeben. Doch bleibt auch 
in dem allgemeinften Charakter etwas Unaufldsliches ‚ 
was fih durch Beinen Begriff erfchöpfen Täßt, und was 
jener bey rohen Völkern fo häufigen erblichen Sonderbar: 
keit ah ober ähnelt, welche aus reinem Zufall entftanden 
zu ſeyn) und nur aus Eigenſinn fort zu dauern fcheint. Bey 
urfprünglichen und felbftitändigen aber gebildeten Nationen 
iſt dieſes ſchlechthin Eigenthümliche mit dem Allgemeinen 
überall innigſt verwebt und verſchmolzen. Den Sinn daflir 
muß man mitbringen ; und wenn Ennius ſchon drey Seelen 
zu haben glaubte, weil er helleniſch, römiſch und oſciſch 
reden konnte, fo wird ber Alterthumsforſcher der Poeſſe 
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noch weit mehr eine gewiſſe Mehrheit geiftiger Sinne und 
Seelen in fi) vereinigen,“ und für die verfchiebenften Rich: 
tungen der menſchlichen Natur und Kunft gleich empfänglich 
ſeyn muͤſſen. Mit Hülfe dieſes Gefuͤhls, wenn es durch ſtete 
Ubung geſchaͤrft wird, kann die Unterſuchung vielleicht 
das Gewebe von Sagen, Meynungen und Andeutungen 
entwirren, ſich bis zum Wahrſcheinlichen und endlich bis 
zur Einſicht erheben. Der Uneingeweihte ahndet wenig von 
allem dem, was einer, der zum Beyſpiel des joniſchen 
Styls nicht mehr ganz unkundig iſt, bey den Kunſturthei 
fen der alten Kritiker von der ſüßen, Haren und reinen 
Schreibart bes Kteſias oder Hekataros, des Demokritos 
oder anderer jenifcher Philoſophen, bey einigen Stellen 
und Nachrichten vom Herakleitos, bey ben Sagen vom 
Archilochos, bey einigen Worten vom erften Styl der jo: 
nifhen Muſik und Baukunſt, oder gar bey Betrachtung 
der älteften Denkmahle der elegiſchen Kunft und der frü- 
beren Geſchichte Athens wahrnimmt und ordnend denkt. 
Vielleicht Eann die Kunft, welche das Leben der Menſch⸗ 
beit aufzeichnet und nachbildet, in den feinen Theilen ih⸗ 
ver geiftigen Gemählde auch das Eigenthümfichffe und Zar⸗ 
tefte eines natienalen Charakters, dem fie bis in das Dun⸗ 
Eel feiner Erzeugung und biß in alle Zweige feines Wachs⸗ 
thums nachgeforfcht bat, einigermaaßen ausdrüden und 
wiedergeben. Bey dem allgemeinen Umriſſe und vorläufl« 
gem Begriffe vom jonifhen , aeolifhen , dorifchen und at⸗ 
tifhen Styl und Charakter kommt es aber nur daraufan, 
ohne Anfprüce auf eine gefchichtlihe Vollſtaͤndigkeit und 
Darſtellung, den Standort und Geſichtspunkt der ganzen 
Frage richtig zu beſtimmen, den befonbern Antheil jecer 
. 17 * 
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diefer Nationen an der gefommsen Bildung der Zellenen 


anzugeben, beſonders aber Vorurtheile und Irrthümer 
wegjutäumen. Unter biefen verdient der Glaube oder die 
Einbildung , daß alle Dorier vom Doros und alle Jonier 
vom Son abſtammten, billig die erſte Stelle. Nach der 
Analogie zu urtheilen, dürften Diefe und andre ähnliche 


etymologiſche Sagen wohl nichts mebr feyn, als Erfin⸗ 


bangen genealogiſcher Dichter in ber chkliſchen Periode ber 
epilchen- Poefie. Freylich ſprechen fie auch fo für das Da⸗ 
feyn deflen, was fie erlären wollten , für die verhaͤltniß⸗ 


. mäßig frühe Abfonderung der Maſſen und Entftehung ber 


verſchiedenen Arten des beilenifchen Charakters. Allerdings 
legten die alten Hellenen einen fehr großen Werth auf 
die Herkunft. Dies äußert fi) auch in ihrem Hangey fih 
für unbedingt urfprünglich zu halten. Der Glaube an bie 
gemeinfchaftliche Abftammung hat oft großen Einfluß bey 
ihnen gehabt; vorzüglihd wenn Verwandtſchaft der Sits 
ten und Gleichartigkeit der Verfaſſung, die Völker einander 
näherte, wenn Eleinere benachbarte Staaten fih ın ge⸗ 
meinfaomen Verſammlungen verbrüberten, oder wenn ein 
gemteinfchaftlicher Zweck und Sinn fie auh aus ber Fer⸗ 
ne; im ©egenfag mit andern Völkerbündniſſen, die für 
Stämme gehalten wurden, an einander Eettete. Jene 
Sagen konnten leicht ſchon früh Eingang und Anſehn. ſin⸗ 
den, wie der Umſtand anzudeuten fcheint, daß bie vier 
ältern Abtheilungen oder Stämme des attifchen Volks vor 
Kliſthenes nach den vier Söhnen des Jon benannt was 
ten 9%), wenn biefe nicht etwa Namen und Daſeyn den 





g7) Herod. Terps, 66. 
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Stämmen verdanken. Das Weſen der verfchiedenen Haupt⸗ 
arten des helleniſchen Charakters in die Verſchiedenheit 
der Abſtammung zu feßen, iſt um fo unftatthafter,, da 
nicht bloß die Gelehrten unter den Alten bey der Einthei⸗ 
lung in Hellenen und Barbaren’ mehr auf ben gegenmwärs 
tigen Zuitand der Sitten als auf den Urſprung des Ges 


ſchlechts ſahen, und das Eigenthümliche der Hellenen, 


wie Ariſtoteles 98) in der Mitte, die er überall liebt, 
oter wie beym Strabs 9) in dem Übergewicht des Geſetz⸗ 


lichen und Gefelligen, der Vernunft und der Bildung: 


fanden , fondern aud die Achäer am Pontos, welde, 
obgleich ganz vom reiniten heileniihen Stamm, doch alle 
Barbaren an Wildheit übertrafen' 100), allgemein nicht 
mit zu ben Sellenen gezählt wurden. In dem ganzen Kleins 
afien, fage Plinius ?) in diefem Sinne , behaupte man, 
würden nur drey Völker mit Hecht helleniſch gerannt, bas 
doriſche, joniſche, aeolifche; die Übrigen-feyen barbarifch. 
Auch der Begriff der Mittheilung und: Verbreitung bes 
nationalen Charakters ift den Alten fehr geläufig; unter 
den Bewohnern bed Peloponnefos , meynt Herodotos 2), 
fhienen die einzigen Kynurier Zonier zu feyn, wären aber 
von den Argeiern , welche fie beherrſchten, und durd die 
Länge der Zeit, borifirt worden; und Strabo 3), nach⸗ 
bem er von der Mifehung des borifchen und aeolifchen 
Stammes und den mannichfadhen Mundarten im Velos 





98) Polit. VII, q. 99) Libr. I. ia. 100) Dioays. Ant. 


rom, I, p. 232. ed. Reiske. ı) Lib. VI, a, 2) Uran, 


„3. 5) Lib. VII. pag. 513 C -814 N. 
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ponneſos geredet, ſagt: alle ſchienen zu doriſiren, wegen 
des uͤbergewichts, das dieſes Volk erhalten habe. Obgleich. 
die älteften Arhener Jonier waren, und ihre Mundart 
joniſch 4) , und Herodotos ed gar zum Kennzeichen ber 
achten Jonier macht, von Achen abzuftammen und die 
Apaturien zu fegern 5); fo kam bech eine Zeit, wo fie 
ſelbſt dieſen Nahmen flohen, und nicht mehr Sonier hei« 
Gen wollten 6). Dem Charakter nad können fie ed auch 
nicht feit Themiſtokles; und früber ſchon äußert fi man« 
ches, was mehr als joniſch ift. Aber auch die reine Ab⸗ 
ftammung ber drey uefprünglichen Nationen ift eine grund⸗ 
lofe Vermuthung. Daß die Bewohner der zwölf Städte, 
die fih zum panionifhen Feſte nah Samos verfammel 
ten, mehr Jonier wären als die übrigen, oder von ebles 
ver Abkunft , fagt Heroderos 7), fey eine große Thorheit 
zu behaupten; „da kein geringer Theil von ihnen Aban⸗ 
ter aus Euboeg feyen » die felbft mis dem Nahmen Jonias 
nichts zu fchaffen haben ; da Minyer aus Orchomenos un« 
ter fie gemiſcht geweſen, Kabmeier und Dryoper, Pho⸗ 
Bier und Moloſſer, auch Pelasger aus Arkadia, Derier 
aus Epidauros, und viele andre Völfer ; und da feldft bie 
unter ihnen, roelche vom Prytaneion der Athener auszo⸗ 
gen , und ſich für die ächteften Jonier hielten, keine Frauen 
in die Kolonie mitnahmen , ſondern lariſche hatten, de⸗ 
ren Eltern fie umgebracht.“ 

Wie unausfäfchlich aber der Charakter bauerte, wenn 
ſich einmal ein ſolches Gemiſch von wandernden und elıEs 





4) Herod.ibid. 6) Clio. 147. 6) ibid. 145. 7) Clio. 146. 
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heim iſchen Stämmen , ähnlichen aber nicht gleichen Ur⸗ 
ſprungs, zu einer Ration oder gar zu einem Syſtem von Res 
publiken gebildet haste; wie wenig bie weitefte Entfernung 
eine einmal anerkannte und beftäatigte Verwandtſchaft der 
SBölker und der Staaten auflöfen konnte ; davon giebt vors 
züglich die Gefeggebung merkwürdige Bepfpiele. Aus der 
Mitte des Peloponnefos ward der Arkadier Demonax ber 
rufen , um die Verfaſſung von Kyrene zu verändern und 
ju verbeflern 8). Das waren Dorier, fönnte man denten, 
die ſich durch Anhaͤnglichkeit an das Alte und Gemeinjame . 
auszeichnen; aber von den Joniern finden fich eben fo aufs 
fallende Züge. Androdamas aus der chalkidiſchen Pflanze 
ſtadt Nhegion war Gefeggeber ber Chaltider in Thra⸗ 
tien 9); die Geſetze, welche Charondas den chalfidifhen 
Staaten in Italien verfaßte, zu fingen, war zu Athen 
eine gewoͤhnliche Unterhaltung bey Gaſtmahlen 10); viel⸗ 
leicht waren auch die Geſetze des Solon wiederum bey den 
joniſchen Hellenen Italiens im Umlauf, und wurden bey 
dieſen von den Römern gefunden und benutzt; und noch 
Strabo 11) nennt die Geſetze Maſſiliens, welches die flie⸗ 
henden Phokaͤer ſtifteten, joniſche. Nach dieſen Thatſa⸗ 
chen darf es vielleicht nicht übertrieben ſcheinen, wenn Ari⸗ 
ſtoteles 12) die Vermiſchung ber Achaͤer vom aeoliſchen und 
der Troizener vom doriſchen Stamme in Spharis als ein 
gefährliches Beyſpiel anfuͤhrt, und darin die erſte Urſache 
von dem Untergange dieſes Freyſtaals ſucht. 


— — — — nn 


8) Herod. Melpom. 161. 9) Arist. Polit. II, ı2. 10) Athen. 
XIV, p. 619 11) Lib. II, p. 271. B. ı2) Polit. V.3. 
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Zu welcher Nationein Gedicht zu ordnen fey, in wel⸗ 
hen Styl ein Künftler gedichter habe, das muß weniger 
nad) der Heimath und AbkEunft des Dichters als nad) dem 
Charakter des Werks beurtheilt werden. Allerdings konnte 
der Glaube des Pindaros, daß er von Sparta abftamme 15), 
feine Vorliebe für alles Doriſche verdoppeln, Aber Alk⸗ 
man felbit, der Stifter der dorifhen Poeſie, war nur ein 
eingebürgerter Fremdling. Der Rheginer Ibykos und der cẽi⸗ 
fhe Simonides dichteten im dorifchen Dialekt ; und obgleich 
“ die Poefie des erften fern von dorifcher Ruhe und Würde ge« 
wefen feyn mag, und.ber legte ein Kunſtler von ſehr allgemei⸗ 
ner Ausbildung war, den man nicht auf Einen Styl befchrän- 
Een darf, wenn man nicht den lebendigen Charakter der vers 
fhiedenen Bildungsarten in ein todtes Fachwerk verwandeln 
will, welches alles erfcehöpfen und Beine Ausnahme dulben fol ; 
fo mußte doch, bey helleniſcher Harmonie des Innern und 
Äußern, die Wahl des Dialebts, der oft auf ähnliche 
Wahl des Rhythmus fchließen läßt, und das finnlichfte und 
doch ziemlich ſichere äußere Kennzeichen bleibt, auf das Ganze 
einen fehr großen Einfluß haben. Der jonifche , aeoliſche, 
dorifhe und attifhe Dialekt war aber keineswegs eine bloß 
Örtliche Verſchiedenheit der Sprache und Ausſprache, des 
ren rohe Unbeftimmtheit ſelbſt die Bezeihnung zu fliehen 
pflegt. Wie der Charakter der vier gebildeten helleniſchen 
Nationen allen Übrigen Handlungen und Werken -derfel- 
ben fein Gepräge aufdrückte, fo hatte eine jede derſelben 
auch ihren eigenthümlichen grammnatifchen Styl, welcher 


N 


ö —— —— — — 
23) Pyth. V, ꝗ6. veq. 
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beſonders in der Bildung und Ausbildung der Worte, 
weniger in den Worten ſelbſt und in der Stellung der 
Worte abwich, und allerdings durch Veredlung der Mund⸗ 
art und Auswahl des Allgemeinſten, des Eigenthümlich⸗ 
ſten und des Bedeutſamſten aus derſelben entſtanden, oder 
vielmehr von den Dichtern und Autoren gemacht worden 
iſt, ſelbſt aber um ſo weniger mit der Mundart verwech⸗ 
ſelt werden darf, da die Jonier zum Beyſpiel zwat nur 
Einen Dialekt, aber in den zwölf Staaten allein vier vers 
fhiedene Mundarten hatten 1%). 

Wenn man alles das wegdenkt, was nur von eins 
zelnen Perioden des jonifhen Charakters gilt, fo fdeinen 
die Züge, welde die Alten.ald feine unterfeidenden ans 
geben, bloß die erften und einfachften Beſtandtheile des 
helleniſchen Charakters Überhaupt zu feyn; regſame Em; 
pfaͤnglichkeit und kunſtſinnige Geſchicklichkeit 15). Aber eben 
dieſes Übergewicht der bloßen Element: ohne weitere Stei⸗ 
gerung oder höhere organiſche Geftaltung derfelben könnte 
hinreichen, eine fehr entfchiedene und beftimmte Eigen: - 
thümlichkeit zu bezeichnen , und es ift in der That faſt in 
allen Werten und Handlungen der Jonier ſichtbar. Sic 
in Pflanzftädte zu verbreiten und Keime der politifhen Bil 
dung auszuftreuen, war der Gipfel ihrer Staatskunſt. 
Ihre Kraft ftrebte nicht ſowohl, fi zufammenzubrängen, 
als ſich zu erweitern, bis zur Leerheit und Oberflaͤchlich⸗ 
feit. Die Empfindungsweife und lyriſche Poefle der Jo⸗ 
nier treibt alles bis zueinem Äußerften, ohne es doch ſchoͤn 





34) Herod. Clio. 142. 15) Dionys, decomp, pog. 39 46. 65, 
ed, Sylb. 4, 


⸗ 
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zu vollenden; ſie iſt raſcher als ausdauernd, und leiden⸗ 
ſchaftlich ohne Tiefe. Außer der innern Gleichartigkeit der 
Bildungsbeſtandtheile ſcheinen ihre Werke, in denen alles 
einzeln und durchſichtig if, Beine andre Einheit zu kennen, 
als die der Anhäufung. Selbſt die jonifhe Philofophie , 
welche den Eugen Kunſtſinn und die fließende Veraͤnder⸗ 
lichkeit dieſes Nationalcharakters auf die Natur zu übers 
tragen liebte, fammelte nur einzelnes, oder trennte das 
gefammelte in feine natürlichen Veſtandtheile. 


2. 


Borarbeiten zur Geſchichte der verfchiedenen Schus 
fen und Epochen der Iyrifchen Dichtfunft bey den 
Hellenen. 1795. *) 


ı. Zur Geſchichte und Charakteriſtik der 
jonifhden Schule. 


Dark die Rückkehr der Herakliden wurden mehrere hel⸗ 
leniſche Voölkerſchaften aus aeoliſchem, jonifhem und dori⸗ 
ſchem Stamm vom feften Lande verdrängt, flüchteten Übers 
Meer , ließen ſich auf den Inſeln und an der Küfte von 
Kleinafien nieder , we fie drey Koloniengruppen oder 
Stammvereine und Staatenbünde nach jenen breyfachen 
bellenifhen Völkernahmen ftifteten. Die Jonier, weldye 
früher im Peloponnes an dem nördlichen Uferlande, Aegias 
lus wohnten, zogen nad) der Rückkehr der Herakliden, aus 
ihrem alten Wohnſitz durd die Achäer verbrängt, von dort 





*) Indens hies sur Ergänzung des unvollendet gebliebenen Werts, 
aus den damahls für die Bortfehung deſſelben entworfenen Bors 
arbeiten , das Vorzüglichſte und Weſentlichſte mitgetheilt wird, 
iſt hie und da aud) manches Neue gegenwärtig angefügt Wors 
den , was der Sefer leicht bemerten und unterfcheiben wird. 
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nach Attila, und bald unter den Söhnen des Kodrus wei⸗ 
ter nad) Aften , wo fie fih an ber Küſte und auf den In⸗ 
feln anfiedelten ‚-unter dem fchönften Himmel, in einem 
Bande, das an mannicfaltigen Erzeugnißen reich, zum 
Handel wie zur Schifffahrt ungemein günftig gelegen war. 
Das attifhe Volk, welches felbft vor Alters Pelasgiſch 
war, und erft fpäter zur bellenifhen Sitte und Sprache 
überging 16) , wurde als das eigentlihe ®tammland der 
Jonier betrachtet, welche ebenfalls früher jenen Nahmen 
trugen 17), wie auch die Infelbewohner von Urfprung ein 
pelasgifher Stamm waren und erſt fpäter den jonifchen 
“ Nahmen erhielten 18). 

Die jonifhen Städte an der aflatifhen Küfte und auf 
den Infeln waren nicht ohne einigen Zufammenbang , wie 
ihre gemeinfchaftlihe Zufammenkünfte im Panjonium anc 
deuten; es war ein Staatenbund, wie etwa der Verein der 
Amphiktyonen oder auch der Lateinerbund. In Denkart und 
Gebräuchen, in Sage, Sitten und Sprache hatten fie 
viel Gemeinfhaftliches , welche Eigenthümlichkeit des Cha: 
rakters fih aus ihrer ganzen Lage erBlärt. Als Befiegte 
und Flüchtlinge waren fie nicht ftol; und übermüthig, fon« 
dern fuchten Schutz und Freundſchaft im Verkehr mis frems 
den und mächtigeren Völkern. Sie mußten thätig und ge⸗ 
wandt fen, um fich felbft zu helfen und erft ein Dafeyn 
zu grünten. Die Kräfte, welche das Bedürfniß zuerft in 
ihnen entwidelte, wucherten dann unter einem üppigen 





16) Herod. Clio, cap. 57. Uran, cap, 24. 17) Polyhymn. 
cap. 94. 18) ibid, cap. 96. 


. 
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Hinmel zum uͤberfluß; fie waren nicht ohne Künfte und 
Bildung hingekommen an die Küfte von Afien, wo die 
Bildung mander Völker [bon in Weichlichkeit ausgeartet 
war. Sn diefer glüflihen Mifhung von beyünftigter 
Lage und zwingendem Bedürfniß, betriebfam von Natur 
und mis erfinderifchem Geiſte begabt, blühte bald Gewerbe, 
Handel, und Kunitfleiß bey ihnen, eine rege Thätigkeit aller 
Art. Sie waren vorzüglich geneigt und fühig, die Ideen und 
Bitten fremder Völker anzunehmen; und während fie dem 
pelasgifchen Urfprung näher geblieben waren, unterfchieden 
fie fich durch diefe Hinneigung zur oflatiiheh Bitte vorzüg« 
lich von dem aeolifhen und dorifhen Stamm, in denen 
der helleniſche Geiſt ſich am reinften und firenger abgefons 
dert darftellt und entwidelt bat. Eine vielfeitige rege Em⸗ 
pfänglichkeit und Eünftlerifher Sinn; die raftlofe Beweg⸗ 
lichkeit und Thaͤtigkeit im Leben, eine reizende Fülle im 
Didten und helle Klarheit im Denken bilden die Grunde 
züge der Eigenthämfichkeit des joniſchen Geiſtes. Diefem 
günftigen Zufammenfluß geittiger Vorzüge verdanken wir 
die letzte vollendete Blüthe der epiſchen Poeſie in ber Ho⸗ 
meridene Schule von Chios, die Anfänge der Iyrifchen 
Dichtkunſt, der alten Hiftorie und der jonifhen Philoſo⸗ 
pbie. Die Bevölferung des joniſchen Stamms verbreitete 
ſich in unzähligen Anpflanzungen auf Infeln und Küften, 
bis in die fernſten Gegenden des ſchwarzen und des. mit 
telländifchen Meeres , die von Milet, Chalkis und Pho⸗ 
ia ausgingen. Aber eben dadurch zerſtreute fich ihre Kraft; 
Tapferkeit in der Landſchlacht war. nie ihr Vorzug, fie 
waren Schiffer und Handelsleute, Küften» und Staͤdte⸗ 
bewohner ohne tiefer kegründere , höher emporftrebende 


2 AR 270 PN 


Priegerifhe Bildung. Ste hatten noch nicht einen {6 uns 
gleiyen Kampf zu beftehen vermocht, wie jenen, auß wel⸗ 
then fpäterbin die attifche Größe hervorging. Frühe ſchon 
unterlag ihre Verfaſſung und Freyheit der uͤbermacht be⸗ 
nachbarter Volker, und ihre bürgerliche Entwicklung und, 
fittlihe Bildung warb in dem Augenblide ihres Üppigften 
Wachsthums unterbrohen und in Stillſtand verſetzt, fo 
daß fortan auf den höhern Stufen helleniſcher Geiſtesbil⸗ 
dung 'der jonifhe Nahme durd den Ruhm des dorifchen 
und attifchen verbrängt ward. Sie gerietben zuerft in die 
Dienftbarkeit der Lydier, dann ber Perfer, und endlich 
unter bie Abhängigkeit des bochherrfhenden atheniſchen 
Volks. In den Eurzen Zwiſchenzeiten ber Freyheit erzeugte 
fich ſchnell aus der eignen Mitte eine Schaar von Heinen 
und größern Tyrannen., Ihre jederzeit ſchlechte Werfaffung 
war entweber Oligarchie oder ganz ohlokratiſch; das ein- 
tige Maffilien, die Pflanzſtadt der Phökäer an Galliens 
Süpküfte macht hier eine ruhmvolle Ausnahme 19). 
Ihre Lage ſelbſt hinderte fie an’ höherer politifcher 
Bildung. Sie unterlagen fon frühe den locdenden Ver⸗ 
führungen eines üppigen Himmels und zerfloflen ın Weich 
Icchkeit. Segen diefen Hang und den durch Handelsfleiß 
erzeugten Überfluß war fein Gegengewicht in ihrer eins 
feitigen Bildung enthalten, welthe fih nur auf die Ein« 
bifvungsfraft und den Verftand erſtreckte, aber weder die 
Bitten bildete, noch aud die Willenskraft geſetzlich ord⸗ 
nete. Die ganze unendliche Fülle der Natur mußte ihr 





20) Strab. IV. p- 271. B. 
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seger Geiſt mit zartem Künftlerfinn und Scharffinn lebens 
dig zu erfaffen und in einen leichten Strom von Haren 
Bildern und finnigen Sprüden zu entfalten. Sie hatten 
aber mehr Einbildungskraft als tiefes Gefühl, fie waren 
beftig one Innigkeit und Tiefe , raſch ohne ausdanernde, 
fiandhafte Kraft; und ihr Gemüth war durch kein innres 
Geſetz zur hohen Eintracht harmonifh geordnet. Daher. 
ihre Unruhe und Leidenfchaftlichkeit, ihre Neigung zum 
heftigen Zorn und gränzenlofen Schmerz in ber Klage, 
fo wie auch wieder zu dem finnlichften Genuß. Wie aber 
in Allgemeinen die Sittenbildtung bie Grundlage ber hel⸗ 
leniſchen Staaten war, fo blieb aud bie joniſche Verfafr 
fung ſchlecht und unvellfommen, als die ſich nie zu einer 
innigen Bereinigung und Eebensgemeinfdhaft noch zu einer 
geſetzlich freyen Ordnung erheben konnte. In den Einzel 
nen zeigte ſich der jonifhe Stamm und Geift bewundrungs«. 
würdig; und von ber Natur begünftigt, bilden fie die 
ſchoͤnſte Zierde der hellenifhen Entwicklung. Als Staat 
und Gemeinweſen aber waren die jonifchen Wölkerfchaften 
unter den gleichzeitigen und umgebenden Völkern fo ſchwach 
und wenig geachtet , daß felbft Athen, die Mutterfladt 
und der einzig bedeutend mächtige Staat bed Stammes, 
den Nahmen deffelben floh und verläugnete und nicht joniſch 
genannt ſeyn wollte 20). 

Die der joniſchen Schule eigenthänfiipen Dichtar⸗ 
ten der lyriſchen Kunſt ſind die Elegie und die Jamben. 





20) Herod. Clio, 143. Wenn einige Stellen und Thatſachen 
Die ſchon Früher angeführt worden , in Diefen Auszügen des Zus 
ſammenhanges wegen wiederhopft vorkommen , fo wird man ſich 
nicht daran ſtören wollen. 
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Wer der Erfinder der Elegie ſey, darüber ftritten die Gram⸗ 
matiker und auch der Urfprung der Jamben verliehrt fich 
in dunfle Sagen Unftreitig aber ift es, daß die Erften, 
welche diefen Roythmen und Dichtarten zuerft eine beftimmte 
Geſtalt und Bildung gaben, fo wie die Sänger, dur. 
welde fie bie höchſte poetifhe Blüthe vereinigten, Jonier 
waren. Wenn Aalinus früher gelebt hat 21) als Nchifes 
Aus; fo ift vielleicht auch der elegiihe Rhythmus, beifen 
Erfindung dem Hexameter viel näher lag, älter ald der 
iambiſche. Die Beſtandtheile dieſes Rhythmus enthalten 
den raſchen daktoliſchen Schwung mit der gewichtigen ſpon⸗ 
daiſchen Sihwere vereint; in einem Gleichgewicht, wel⸗ 
ches doch nicht fo beſtimmt iſt, daß bie. Freyheit, bald der 
Schnelligkeit/ bald ber Schwere ein merkliches uͤberge⸗ 
wicht zu geben, dadurch ganz benommen oder zu ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt waͤre. In der Ungleichheit dieſer beftändig wieder⸗ 
kohrenden D Doppelnerje bildet die Elegie gleichſam einen zu« 
glei gebrochen. und doch auch wieder yerfchränften Hexa⸗ 
meter; ihre Bewegung -ift eine georönete Unordnung, 
und gebrodine Harmonie ftatt der alten geflügelten Kraft 
des freyen heroiſchen Verſes; die Fülle ift überflrömend, 
die Abſätze und Einſchnitte find gedehr taund gleichſam nach⸗ 
giebend , und bie Richtung mehr jinkend.und niedergeſchla⸗ 
gen. Daber find die eigentlichen Gegenstände ber Elegie 
reizende e chwermuth und wehmüthige Treude,, jene an- 
ziehende Miſchung von Schmerz und Luſt, welche dem rei⸗ 
nen Drama fait ganz verfagt iſt und den ſchönſten Vorzug 
ber Iyrifhen Gattung bildet. Die Elegie,-fo wie fie in 





a1) Strab. lib. XV. p- 958 C. 








diefer früheren jonifhe Schule durch Mimnermus ihre ſchön⸗ 
fie Blüthe erreichte, war der angemeffenfte Abdrud und 
Spiegeldes jonifhen Charakters biefer Zeit, fo wie in allen 
Zeitaltern die gluͤcklichſte Form für diefe Art des fhönen 
Gefühls und der Iprifhen Schönheit. In der älteften Zeit 
aber, ehe die männlichen Rhythmen und Liederformen 
erfunden und gebildet wurden, war dieſes die einzige 
rhythmiſche Weiſe, welhe Kallinus und Tortäus zu ih⸗ 
ven Schlachtgefängen vorfanden ; und ihre biegſame Nas 
tur wußte fi auch diefem Beduͤrfniß anzufügen und fi 
noch ganz im beroifchen Schwunge feft und gewaltig zu ers 
balten, aus weldhem fie ihren erften Urfprung genommen 
Datte. | 
Tyrtaͤus muß als Athener zu ber jonifhen Schule 
der Poefie gerechnet werden, weil die älteften Athener 
Jonier waren 22), fo wie auch ihre Mundart joniſch, wie 
denn auch -die vier äfteften Stämme oder Tribus des atti⸗ 
fhen Volks vor Afifthened von den Söhnen des Ion bes 
nannt gewefen 23). Wenigftens von den Elegieen des Tyr⸗ 
täus muß dieß gelten, bie gar nichts Dorifches an ſich has 
ben, und au in der Sprache fih zunädft an die alte 
epifche und homerifche Art anfhließen ; mager auch ſonſt, 
ju Sparta einheimifd geworden, einiges andre Lyriſche 
vieleicht in lakoniſcher Mundart und in borifhen Rhyth⸗ 
men gebichtet haben. 
„Mit dem rafchen Jambus bewaffnete die Wuth den 
jäenenden Archilochus“, welcher zugleich der Stifter feis 
92) Strab. lib. VII. p. 513. C—5ı4 D. 23) Herod. Terp- 
sich, cap. 66. | 
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ner Dichtart war und der vollkommenſte Meiſter derſelben 
geblieben ift. In der Zufammenfegung diefes Rhythmus 
iſt mehr bewegliche Schnellfraft ald gewichtige Schwere; 
die Richtung iſt auffteigend und emporfliegend, in der 
Sliederung liebt .er die Eurzen Abſaͤtze und Einfchnitte, 
und die Bewegung ift auf eine der überfirömenden Gebro⸗ 
chenheit des elegifhen Rhythmus entgegengefegte Art un« 
geordnet und abgeriffen. Die ohnehin nicht Iangen Dlies 
der werben noch durch Lücken unterbrochen, welche die has . 
ſtige Eil der heftigſten Leidenfhaft, ber Wuth, des Zorns, 
des Freudentaumels gleihfam überfprang. So in jenen 
Epoden , deren Erfinder Archilochus war, welche fich theil« 
weife noch an den heroifhen Vers anfdließen, und feinen 
daktyliſchen Schwung als einzelnes Element in ihre firor 
phifhe Zufammenfegung aufnehmen. Wie fpäterhin das 
alcaifhe und andere ſtrophiſche Odenmaaße, fo ſuchte 
aud) die.jambifhe Versart, dieanund für ſich ganz kunſt⸗ 
‚106 aus der Natur der lebendigen Rede und bed Geſpraͤchs 
hervorgeht , durdy Anſchließung an den alten epifchen Rhyth⸗ 
mus mehr Schwung und Gewicht und eine Eunftgemäßere 
Würde zu gewinnen. 

Eine Dichtart entfleht durd) den Unterſchied, welcher 
die Sattung befhränkt und näher beflimmt. So lange der 
Rhythmus und die Leidenſchaft herrſcht in dem Iprifchen Ges 
dicht, werden alfo die verjchiedenen Iyrifchen Dichtarten durch 
die möglichen Unterfchiede des Rhythmus beſtimmt. In den 
Beftandtheilen und der Zufammenfegung derfelben gibt es 
‚eine endlofe Mannicyfaltigkeit ; aber die rhythmiſche Be⸗ 
wegung kann nur zwey Richtungen haben, entweder eine 
fleigende oder eine finkende. Die Zufammenfegung ber 
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einzelnen rhythmiſchen Beſtandtheile wird ſelbſt durch jene 
Richtung allein oder vorzüglich mit beſtimmt, ſo lange 
dieſe noch das Erſte und Herrſchende iſt; wie mannichfal⸗ 
tig auch ſpäterhin nach dem ſtrophiſchen Bedürfniß und 
verſchiedenem Charakter der Poeſie die Anordnung derſel⸗ 
ben entwickelt werden mag; daher denn auch durch die 
Elegie und die Jamben die reinen Arten der lyriſchen Gat⸗ 
tung, fo fange dieſe noch ganz einfach rhythmiſch iſt, er⸗ 
ſchöpft werden. Beyde Rhythmen entſprechen der eigen⸗ 
thümlichen Stimmung der joniſchen Leidenſchaftlichkeit 
ſehr gut. In die Elegieen ergoß ſich ihre wollüſtige Schwer⸗ 
muth und die jambiſche Poeſie nach der Weiſe des Archi⸗ 
lochus und ſeiner Nachfolger, Eonnte nur in Verfaſſungen 
blühen, wo Herrſcherwillkühr mit Anarchie wechſelte, 
kaum in einer wohlgeordneten, ſtreng geſetzlichen Demo⸗ 
kratie, am wenigſten aber unter der ariſtokratiſchen Ver⸗ 
faſſung des doriſchen Völkerſtamms. Mit dem Charakter 
der jambifchen Versart ffimmten die Gegenftände der Lei« 
denſchaft, welche Archilochus in derfelben darftellte, wohl 
überein ; fo wie auch der gewaltfame Ausdrud und ganze 
Sedantengang, Seine Gedichte waren voll Leben und 
Kraft 24), und nicht an feiner Dichterfraft und Größe 
lag ed, fondern an der Dichtart felbit, wenn ‘er den Ers 
ften nicht gleich gefegt ward. Selten und nur wie zur 
Würze, mifhte er etwas von mythiſchen Sagen in feine 
Gedichte. Es war jegt mit einemmahle ein ganz neuer 
Stoff in die Kunft eingetreten, das wirkliche Leben nam« 





24) Quinct. lib, X.cap, ı. plurimum sanguinis et nervorum. 
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lich und bie ins Leben eingreifende Leidenfchaft ; die Hel⸗ 
denſage, fonft ber vornehmfte oder einzige Gegenſtand 
der alten Poefie trat nun mehr in den Hintergrund zurück 
für diefe neue Dichtungsweiſe, in welder bie lebendige 
Gegenwart fo ganz vorberrfhend war. In diefer Hinſicht 
beginnt mit ber jambifchen Dichtart, in welcher auch (dom 
der Keim zur alten Komödie lag, eine ganz neue Epode 
der helleniſchen Poefie. Selbft die ernfte dramarifhe Kunſt 
ging aus jener jambifhen Grundlage hervor, und auch 
bie gefammte lyriſche Poefle nahm ihren Anfang von die⸗ 
fem Punkte aus, der ihre ganze Entwidlung und Ride 
tung weſentlich beilimmte. Nur die Elegie, von Natur 
mehr zur dicterifhen Erinnerung, als zum wirkliden 
Ausbruch gegenwärtiger Leidenfchaft ſich hinneigend, blieb 
wie in Sprache und Rhythmus dem epifchen Gange vers 
wandter, fo auch in Geiſt und Inhalt dem alter mythi⸗ 

fhen Sagenkreife näher und treuer. Wollten wir unfre 
gewohnte dreyfache Eintheilung der Dichtarten nad) gewiſ⸗ 
fen allerdings grundwefentlihen Kategorien des Gegen⸗ 
ftandes oder der Darftellung felbft, für einen Augenblick 
vergeffen oder bey Seite feßen, und die ganze Maffe und 
Mannichfaltigkeit helleniſcher Dichtungsarten und Formen , 
rein gefhichtlih und nad ganz eigenthümlich helleniſchen 
Anfihten und Begriffen Überfhauen, fo würde fich dies 
felbe vieleicht richtiger no in zwey Hauptgattungen 
fheiden und eintheilen laflen. Auf die eine Seite bliebe dann . 
alle und jede Art von mytbiſcher und epifcher Poefie ges 
ſtellt, und felbft die Elegiewürde, vermöge der angeführs 
ten Verwandtſchaft in Sprade, Rbythmus und Inhalt 
diefer Hauptgattung als ein Nebenzweig beygeordnet. Die 
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audre Mauptgattung aber bildete die gefammte Übrige ly⸗ 
tische oder meliſche, und die dramatiſche Poeſie, die tragis 
ſche ſowohl als die komiſche, indem das ganze Gebilde diefer 
mannicfaltigen Dichtarten indgefammt auf der jambifchen 
Grundlage ruht, und zuerit aus ihr hervorging. So bil 
dete denn Archilochus einen zweyten an ſich geringeren 
‚Anfangspunkt der Poefie nad) oder neben Homeros, ber 
aber in der jpätern Entwicklung faft größer erwachfen iſt, 
als der erſte Stamm aus der alten Wurzel; indem bie 
jambifch = meliſche Gattung in der Tragädie, als ihrem 
Gipfel, allerdings auch den Sagenftoff und mythiſchen 
Anhalt, der urfprünglich der andern , ältern Hauptgat⸗ 
tung angehörte, in einer neuen und eignen Art wieder 
ergriff und in fih aufnahm. Der wefentlichite Unterſchied 
aber der beyden Hauptgattungen ift in der Idee der einen 
wie der andern ſelbſt gegründet; in der eriten epiſchen 
und elegifhen wird das dichterifch Schöne oder das Ewige 
der Fantaſie, in dem Unbeflimmten und Unendlichen der 
alten Sage und dichteriſchen Erinnerung bargeftellt; in 
der zweyten melifchen und dramatifhen Sattung aber foll 
daflelbe in der endlichen und beflimmten Umgränzung ber 
wirkliden Gegenwart und Iebenbigften Wirklichkeit ans 
ſchaulich erfcheinen. 

So wie die Alten in der jonifhen Baufunft und 
Muſik einen ältern Styl von dem fpätern unterſcheiden, 
fo Eönnen wir auch in der jonifhen Schule der lyriſchen 
Dichtkunſt, fo wenig und aud von ihren Werken übrig 
geblieben ift, einen ältern, mittleren und neuern Styl 
derſelben deutlich wahrnehmen und abfondern. Den ältern 
Styl werden, den Bruchſtücken und Kunfturtheilen ber 


vr. 278 ww 


Alten von ihnen zufolge Kallinus, Tyrtaeus und Archi⸗ 
lochus angehört haben. Die Härte diefes ältern Styls hat 
vieleicht das Eigenthümliche, daß fie nit aus dem Man⸗ 
gel an Vollendung oder an genügenver Fülle entfpringt , 
fondern allein aus der haſtigen Unruhe der Leidenſchaft, 
und der herben Heftigkeit ihres Ausdrucke. 
Zu bem mittleren Styl zählen wir vorzüglich die Ele⸗ 
gieen des Mimnermos und Solon; denn obwohl die fos 
loniſche Geſetzgebung die erfte Veranlaßung war, daß der 
attifhe Geiſt umd Charakter fih von feiner Wurzel los⸗ 
riß, und von ber jonifhen Eigenthümlichkeit trennte, fo 
“mar dieſes doch damals noch nicht gefchehen un die Bruch⸗ 
ſtücke diefes großen Geſetzgebers und weifen Dichters tra« 
gen alle Kennzeichen ber jonifhen Schule unverkennbar 
an fih. In feinen Gedichten erfheint Solon gleich frey von 
ber Herbigkeit besältern, wie vor der uͤppigkeit des neuern 
Styls. Im Mimnermos aber ſcheint die reine Blüthe der 
joniſchen Eigenthümlichkeit und Gefühlsweiſe in der ſüßen 
Miſchung von weicher Schwermuth und ſanfter Freude 
am meiſten ſich zur vollen Reife entfaltet zu haben. „Hoͤ⸗ 
ber gilt als Homeros des Mimnermos Lied in ber Liebe ;” 
fingt der tief empfindende römifche Elegieendichter Propers 
tius; „denn weiche Öefänge verlangt der fanfte Amor 25).” 
Von dem fpätern Styl der jonifhen Schule Eönnte 
uns die anafreontifhe Sammlung wohl einen anſchauli⸗ 
hen Begriff geben, wenn wir vorausfeßen dürften, daß 
diefe fpätern Nahbildungen im Rhythmus und im Ton 





25) Propert, I. IX. 10. _ 


noch einen nit ganz untreuen Nachhall von den Liedern 
des tejifhen Geiſtes enthalten nidgen. Die wenigen Stüs 
cke und Bruchſtücke, melde von früheren Autoren anges 
führt, allenfalls für ächt gelten können, find ftrenger und 
berber in Form und Sprache, wenigftens in Vergleich 
gegen die andern ſpaͤtern. Was aber den Inhalt und Ton 
betrifft, (p dürfen wir wohl annehmen ‚. daß die fliegende 
Eife leichter Freude, die ſchnelle Luft des Augenblicke, 
umkraͤnzt von ben Bildern füßer Sinnlichkeit den Charak⸗ 
ter jener Lieber bildete, der fi auch in den anakreonti⸗ 
fhen Rhythmen ausdrüdt. 
Bon diefer Epoche an bis in die fpäteften Zeiten blies 
ben die Jonier fo ganz in Weichlichkeit zerfloffen und in 
Üppigkeit aufgelöst, daß ihr Nahme ſelbſt zur Bezeich- 
‘nung diefer Eigenſchaften diente. So nannte man die uns 
züchtigen Lieder des Sotades und feiner Nachfolger nur 
jonifhe Gefänge 26), und wenn Horatius dad Sittens 
verderben feiner Zeit recht ftark ſchildern will, fo fagt er, 
„daß das reife Mädchen jetzt ſchon jonifhe Tänze zu fernen 
liebe, und von der zarteften Kindheit an auf unerlaubte 
Liebe denke” 27), | 
Ein unterfcheidendes Kennzeichen der jonifhen Dich⸗ 
terſchule lag in der Sprache und joniſchen Mundart, der 
ven fie fi) bedienten. Es war aber nicht mehr jene ältere 
homeriſche, in der alle Dialekte, wenigftend die urfprüng- 
fihen zwey noch gemiſcht find, und die man daher viel- 
leicht eben fo gut zur aeolifchen als zur jonifhen Mundart 


36) Schol. ad Arist, Thesmoph: 171. 27) Od.lib. III, 6. 21. 
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rechnen Bönnte, fondern ber reine jonifche Dialekt der fpätern 
Beit, derinfeiner Abfonderung einen Gegenſatz zu dem dos 
rifchen bildet und von dem das größte Werk in Profa, 
was ſich auf uns erhalten bat, die Geſchichte des Herodot 
ift. Indeffen ift wohl auch die fpätere jonifhe Dichterſpra⸗ 
de von der jonifhen Mundart, wie fie in der Profa 
war, noch unterfchieden geweſen, durch fo manches, was 
fie aus der ältern Poefie annahm oder beybehielt, da bes 
fonders die Elegie wie im Rhythmus , fo auch in der 
Sprache näher an der epifhen Weife fefihielt. Dee Ser: 
thuin aber, welchen wir. befonders zu vermeiden haben, 
iſt, daß wir und biefen jonifchen Dialekt nicht als eine ſchwan⸗ 
Eende Provinzialmunbart und bloß örtlihe Spradhmanier 
zu denken haben, ba es vielmehr eine dur eine Reihe 
von Dichtern und Autoren derfelben oder verwandter Gat⸗ 
tung gleichfürmig gebildete und feft beſtimmte, für den gan⸗ 
zen joniihen Stamm gültige Schriftfpradde war, wiewie 
es in unter Weiſe nennen. würden. Der Provinzialmunds 
arten gabes in den Städten und Ländern jonifhen Stamms 
fehr viele; in den zwölf Küften und Sinfelftaaten von Kleins 
aften allein vier, wie fhon oben aus Herodot angeführt 
worden ift; wie viele mehrere mochten ed erft feyn, wenn 
die entfernten Pflanzflädte mit gerechnet würden. ‚Der jo⸗ 
nifhe Schriftdiafekt ift aber nur Einer, verfchieden in 
Profa und Poefie und den verfhiedenen Gattungen der 
letzteren; beftimmt und gleichförmig feftgeftellt, nicht ſo⸗ 
wohl nach wiſſenſchaftlich gedachten Grundſäatzen, als viels 
mehr nad einem innern Gefühl von dem Sprachähnlichen 
und einem befondern Wohllaut. Die gefchleiften Vokaͤle 
und befondern, kaum, durd die Schrift zu erfäflenden eis 
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gentbämlihen Dipbtongen und Volalübergänge find bem 
Seeküſtendialekt in vielen Sprachen: eigen, wie fie fih 
auch hier in dem jonifchen zeigen, und ſehr wohl zu. der 
weichen Befißitmeit fe heleniſchen Aſiaten ſiamer. 


— 


2. Sharakter. der aeolifen R 


Ehe wir die Bruchſtuͤcke der aeoliſchen Dichter zuſam⸗ 
menſtellend betrachten, und daraus den eigenthuͤmlichen 
Styl und den Charakter der lyriſchen Gattung auf dieſer 
befondern Kunftftufe zu beftimmen verfuchen ; wird ed nö⸗ 
thig feyn, über den aeolifchen Völkerſtamm und fein Ver: 
bältniß zu ben übrigen hellenifhen Stämmen ſowohl, als 
zu den Pelasgifhen Urbewohnern von Hellas, überhaupt 
eine allgemeine gefchichtliche Bemerkung einzufchalten, und 
dadurch alles in Einen Geſichtspunkt zuſammenzufaſſen, 
was an mehreren Stellen in den einzelnen Zufägen über 
die Pelasger und Aeoliden eingeftreut worden. 

Der aeolifhe Stamm ift, wie dieſes ſchon aus der 
geſammten Sage und Ahnenreihe der deukalioniſchen Hel⸗ 
dengeſchlechter und der von ihnen geſtifteten Reiche und 
Staaten offenbar hervorgeht, der aͤlteſte, erſte und vor⸗ 
nehmſte unter den übrigen helleniſchen Stämmen, von wel⸗ 
chem diefe ganze neue Völkerbildung und Cebensgeftaltung 
ausgegangen iſt, durch deren immer weiter eingreifende 
Einwirkung bie alten Pelssgifhen Völker allmählig faft 
überall , bie früher und bort fpäter, in Hellenen umge: 
wandelt wurden. Ganz in diefem Sinn und mit fehr bezeich« 
nenden Ausbrücen redet Herodotos davon, wie aud) die 
Athender , ale nod bie Pelasger das jegige Hellas inne 


Hehabt; Pelasger geweſen fegen 28) ; wie das attiſche Wort 
mis feiner’ Untwandlung zu Hellenen,, zügleih auch die 
Mundart umgeändert babe 29); oder wie bie Athender, 
d. h. die Jonier aus dem Aegialus, welche felbit früher 
Pelasger hießen, und erft von dem Sohne des Xuthus, 
den. Mahmen der Jonier. annahmen 30) , in Attila mit 
den. Peladgern zufammengewohnt haben, daher bann auch 
dieſe ſeitdem für Hellenen gehalten worden feyn 31). Des⸗ 
gleichen, wie das pelasgiſche Volk auf den Inſeln ſpaͤter⸗ 
bin Joniſch genannt worden, und wie die Aeolier zu Hel⸗ 
lenen geſtaltet feyen, bie vor Alters auch Pelasger ge⸗ 
heißen haben 32) Der helleniſche Volksſtamm, der ſich von 
dem pelasgiſchen abgetrennt, fey ſchwach geweien und habe 
Hein angefangen , nachher aber fey er in viele Völker⸗ 
fhaften angewachfen, da fih befonders auch fremde Stämme 
darunter gemiſcht haben 33). Dieſes mochte vorzüglich in 
Kleinafien der Fall feyn, wo die Xonier mit den Lydiern in 
vielfacher Verbindung waren, oder auf den Inſeln, wo ſich 
auch phönicifche Niederlaffungen vorfanden. Diefed aber was 
ren doch nur einzelne Ausnahmen und es betrifft vorzüglich 
nur den joniſchen Nebenzweig des großen helleniſchen Stam⸗ 
mes; der nach vielfaltigem Zeugniß der Alten auch in den 
Sitten einige mehr aſiatiſche Farbe angenommen hat. Als 
rein helleniſch in Sitten, Abſtammung und Mundart wird 
und aber jederzeit wie der neue doriſche, fo auch der alte 
aeoliſche Stamm gefhildert. Wollte man ja eine fremde 





38) Herod. Uran. top 44. 29) Herod. Clid, cap. 51. 
30) Polyhymn, cap. 94. 31) Euterp. cap. 5ı. ») Poly- 
bymn» cap. 95. 33) Clid. cap. 58. 
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Einmiſchung vermuthen, in dem ganzen Stamme des 


Deukalion, der vom Kaukaſus ausging, um die Pelas⸗ 


ger in Hellas zu bekriegen und zu überwinden, fo müßte 
es mehr eine nordiſche vielleicht mit der arifhen Völker⸗ 
fanilie verwandte feyn, bagegen das Pelasgifhe nicht 
bloß durch Anfiedelung fondern ſchon urſprunglich, dem 
einen Beſtandtheile der altitalifhen Bevölkerung näher 
fiehen mag. Bey der großen Mannidfaltigkeit der belaßs 
giſchen Volkerſtämme, ; Tann aud leicht unter ihnen noch 
manche Werfchiedendeit in Stamm und Art und ſelbſt in 
der Sprache Statt gefunden haben. Sehr richtig aber, 
obwohl gegen die Hypotheſen mancher ſpaͤtern alerandris 
nifhen Gelehrten und ihre: Etymologieen von wandernden 
Pelargern, betrachtet Herodsios gerade die Pelasger als 
das Urvolk, die alten Eingebohrnen von Hellas, die nie 
ihre Wohnfise verändert haben; der heilenifhe Stamm 
dagegen fey ein vielwandernder gewefen 34). Diefe Meynung 
ift auch die Naturgemäßere, ba die Aeoliden, von frems 
den kaukaſiſchen Ahnherren herſtammend, als Eroberer 
in die verſchiedenen Prodinzen von Hellas eingezogen 
find und bier auf dem alten pelasgifhen Grund, und 
Boden, an die Stelle der frühern mehe priefterlihen Les 
benseinrichtung, neue Heldenftaaten errichtet haben. Der 
Gegenſatz und Zwiefpalt, welcher fi in der fpätern Ges 
ſchichte und blühenden Zeit der bellenifhen Größe zwiſchen 
dem jonifchen und dorifhen Völkerſtamme fo ſchneidend 





34) Eiche die ganze Stelle Clio. cap, 56 — 58. im Zuſammen⸗ 
hange. Bon den wandernden Pelargern dagegen f. Strab. lib, 
V. P» 337. C. —33g. B. 





— — 284 um 


offenbart hat, war alfo bem erfien Keime nah ſchon in 
jener Urzeit vorhanden *), und ftellte Pelasger und Aeoli⸗ 
ben feindlich gegen einander, bis der glänzende Nahme 
ber fiegreichen Hellenen, die alten Pelasger und ſelbſt ihren 
Nahmen immer mehr verdraͤngte; ſo daß er, der por Al⸗ 
ters in ganz Hellas vorherrſchend war 35) ſich nun mehr 
und mehr in ben andern verlohr, indem jegt alle, in ber 
mannichfachen Mifhung der wandernden und erobernden 
oder ſich wechſelnd anfiedelnden und wieder vertriebenen 
Völker und Geſchlechter, neu gebildeten Staaten und 
Stämmen ihren Urfprung vom helleniſchen Nahmen herzu⸗ 
leiten und an den Ruhm deſſelben anzuknüpfen ſtrebten. 
So ſchwierig es bey oft mangelhaften Nachrichten wegen 
dieſer vielfach ſich durchkreuzenden Miſchungen und Ver⸗ 
änderungen bleibt, ein ganz volftändiges Stammverzeich⸗ 
niß aller helleniſchen Wölkerfhaften zu entwerfen; fo ift 
doch die Erfheinung im Ganzen Har, wie durch das aco« 





% 


) Ein gan; Apnliher Gegenlatz Anhet fi unter den germanifchen 
Bölferftämmen, zwiſchen den feſt angefiedelten Sachſen und den viel: 
wandernden, erobernden Franken, oder wie diefe Stämme in der 

früheren Beit Bießen, zwiſchen Cheruskern und Chatten, wie ud 
in dem füdlihen Sermanien zwiſchen den rauheren, alten Sueve n 
und dem neu aufſtrebenden Heldenvolke der Gothen. Denn auch 
dieſe Ähnlichkeit Mindet Hier Statt, zwiſchen der Entwidlung der 
delasgiſch⸗ delleniſchen und der mannigfaltigen germaniſch⸗ gothi⸗ 

‚fen Stämme, Daß es nicht neue oder gar fremde Völker find, 
bie mit den neuen Nahmen im Berlauf der Jahrhunderte auftre⸗ 
ten , fondern nur eine neue Völferbildung aus Einem und deimfel 
ben alten Stamm, wie irgend ein weltgefchichtliches Ereigniß fie 
wohl veranlaßt, und fo lang der Stamm noch Ichendig iſt, in 
neuen Zweigen hervortreißt. 35) Strab, loc. cit, 
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fifhe Heldenleben aus tem alten Pelasgiſchen Stamm 
eine neue Völkerbildung fich entwidelt hat; und diefelbe 
 Ötammeserneuerung hatfid in dem gleihen Sinne nach⸗ 
ber noch einmal wiederhohlt, durch die feit der Rückkehr 
ber Herakliden, überall emporwachſende Mact ber dori⸗ 
fhen Völker „ welche wir daher nur ald eine neue Ent 
wicklung des aeoliſchen Urſtammes betrachten, in welcher 
neuen doriſchen Lebensbildung, das Helleniſche überhaupt 
ſich beſonders rein entfaltet hat. Wie demnäcft Athen, das 
pelasgifhe Mutterland , von welchem der joniſche Neben⸗ 
zweig ausgegangen, nicht bloß ald Staat vor allem groß gen 
worden, fondern vorzüglich auch in jeder Kunft und in der 
Sprache ſelbſt, alle jonifchen und doriſchen Beftandtheile 
helleniſcher Geiſtesbildung wieder in fi aufgenommen 
und zu einem vollftändigen und alles umfaſſenden Ganzen 
geftaftet habe, das bildet die glaͤnzendſte Periode in der 
Kunſtgeſchichte des Alterthums. 

Wie aber auch in der mittleren Epode zwiſchen dem 
heroiſchen Alterthum und dem atheniſchen Glanz, in der 
Zeit, da der Gegenſatz zwiſchen dem joniſchen und doriſchen 
Geiſt und Leben am entſchiedenſten entwickelt und noch kei⸗ 
neswegs wieder vermiſcht und verfhmolzen war, als chen | 
die Igrifche Kunft recht in ihrer Bluͤthe ſtand, der aeoliſche 
Voͤlkerſtamm noch weit verbreitet geweſen; das wollen 
wir nunnod mit Kurzem in Erinnerung bringen, um 
auch in der Geſchichte der Poefie der aeolifhen Schule 
ihre rechte Stelle anweifen zu Eönnen. 

‘ L * 


a 
Vier Menſchenalter 36) vor der joniſchen Wanderung 





36) Strab, lib. XIII, p. 872. C, 
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zog ein andrer althelleniſcher Stamm, unter den Söhnen 
des Oreſtes, vom Peloponneſus „aus jenem Lande und Rei⸗ 
che der Atriden, deſſen Bewohner in den homeriſchen Ge⸗ 
dichten Achaer genannt werden, zuerſt an die Küſte und 
dann nad mannichfachen Wanderungen und langem Aufs 
[hub durch Hellad nad Klein» Afien bin, wo er auf ber 
fhönen Küſte angefiedelt, unter den Inſeln vor allen zu 
Lesbos blühte, und hier ein von dem jonifhen und dori⸗ 
ſchen Staatenverein abgefonderted Völkerbündniß unter dem 
Nahmen des aeolifchen 37) bildete. Die Wanderung feltit 
hieß die aeolifhe oder auch die böotiſche 3°), weil viele 
VBöotier fih dem Zuge angefchloffen hatten, und weil 
ohnebin die Böotier urfprünglich felbft zum aeoliſchen 
Stamm gehörten. Überhaupt aber wurden nod in den 
fpäteren Zeiten alle Wölkerfchaften auf dem feiten Lande 
von Hellas außerhalb des Iſthmus, nur Attila und Mer 
gara und dann die Dorer am Parnaß ausgenommen, 
Aeolier genannt und dem aeolifhen Stamme beygezählt. 
Auch die Bewohner des Peloponnes waren vor der Anz 





57) ‚Das Wort, wovon diefer Stamm den Nahmen trug, bes 
beutet in allen feinen Berzmeigungen: mannichfaltig ‚; bunt, 
vielfach, verihiedenartig, ſchnell, beweglich , in geiftiger und in 
finnfiher VBeziebung ‚ Tebensfreudig und auch vollgebrängt; wenn 
wir anders aoAlAn's, als verwandt mit atroAos, hinzunehmen 
dürfen. Wohl war Diefer Nahme geeignet, einen Heldenſtamm 
zu Degeichnen, von welchem ein neues, fröhlich beroifches Leben 
ausgegangen und in den alten pelasgifhen Ernſt eingedrungen 
war. Der Stammesnahme der Jonier dürfte kaum helleniſch, 
ſondern eber aſiatiſch ſeyn; und auch der doriſche Nahme läßt 
fi nicht fo leicht und rein heienifi deuten, als der der Aeolier. 
38) Strab, IX. 617. B. 
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kunft der Dorier, größtentheils Aeolier, und es find bey 
ihnen viele Spuren aeolifcher Mundart und Sitte übrig 
geblieben , befonders in Elis und Arkadien, ungeachtet 
der ganze Peloponnes feit der Ruͤckkehr der Herakliden, 
durch den Einfluß des fiegenden Stammes, Achaja allein 
ausgenommen, bdorifirt worden war 59). Die Achäer, 
welche von den Doriern an die früher von Pelasgern und 
Joniern bewohnte Küfte waren binaufgedrängt worden , 
find als ein rein aeolifhes Volk zu betrachten. Sie haben 
ſich als ſolches auch bis in bie fpätefte Zeit ihrer politiſchen 
Bedeutung und blühehden Macht erhalten, und werden 
jeberzeit forgfältig von diefen , daſſelbe Land vor ihnen bes 
wohnenden Joniern , fo wie von ben im Peloponnes nach⸗ 
ber vorherrfchenden Doriern unterfhieden. Die merkwür⸗ 
tigften Anfiedelungen der Achaͤer waren Kroton im unsern 
Ztalien, und Sypbaris, deſſen feltfame Üppigkeit zum 
Spruͤchwort geworden ift, und welches wie Lesbos in ber 
eignen Weichlichkeit zu Grunde ging und ſich felbfl zers 
ſtörte. Bemerkenswerth ift auch noch, daß jener aeolifche 
Stamm ber in der fpätern Römerzeit fo berühmten Achaͤer/ 
den alten Nahmen bepbehalten hat, welcher beym Home⸗ 
ros ben berrihenden Volksſtamm bezeichnet ‚ oder auch 
die ältere, allgemeine Benennung aller Hellenen bildet. 
Die Theſſalier aber wurden vor allen als diejenigen be⸗ 
trachtet „ ben Denen fich der Aeolismus am reinften erhals 
ten und die höchſte Blüthe erreicht habe 40), fo wie Sparta 
der Mittelpunkt und Kern aller dorifhen Verfaflung und 





33) Strab. VII. 523. C — 514. D. 24) Athen lib. XV. 624. C 
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Bitte, Athen dagegen der Gipfel der jonifchen Macht und 
Bildung gewefen. Lange vor dem adyäifchen Bunde, war 
das mäkhtige und uralte Voͤlkerbundniß der Theffalier bes 
rühmt +1); Theffalien aber warb als das Mutterland aller 
Hellenen betrachtet. " 

Manche Pflanzftädte, wie das achäifche Kroton, ober 
ebedem aeolifhe Staaten außerhalb des Iſthmus, wie 
Ihebä, find freylic mit der Seit ganz derifdh geworben, 
ſo daß der Dorismus der reinften Dorier nicht reiner feyn 
Eönnte. Der lesbiſche Charakter wiederum fteht weit ab 
von ber Sitteneinfalt ber Achäer und ſcheint ſich mehr zur 
joniſchen Üppigkeit hinüber zu neigen. Diefe zwiefadye An⸗ 
näherung, wobey doch ein Übergang in das Doriſche viel 
häufiger gefunden wird, darf uns um fo weniger Wunder 
nehmen, da der aeolifche Charakter eben Bein andrer it, 
als der allgemeine hellenifche, ehe fich diefer in der jonis 
fen und dorifchen getrennt hatte. Beyde liegen noch vers 
eint und wie im Keime beyfammen in der urforünglichen 
Grundanlage des ältern aeolifhen Lebens. Schwer iſt ies 
daher auch, das Wefen des Aeolismus, wegen feiner noch 
weniger entwidelten Unbeftimmtheit , in fdharfen und 
fihern Umriſſen zu erfaflen und einen beftimmten Begriff 
davon zu geben; dagegen die dorifche und jonifhe Eigen» 
thümlichkeit, ſich durch ihren ſchroffen Gegenfaß felbft wech⸗ 
felfeitig einander leicht erhellen. Wohl Iaflen ſich mande 
Kennzeichen angeben, durch welche die Aeolier fih auch 
noch in der fpätern Zeit, ſowohl von den Joniern als von 


4ı) Strab, IX, 657. A. 
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den. Doriern unterfiheiven. So waren fit frey von der joni- 
fdyen Unruhe und vafilofen Freyheitsliebe oder Verände⸗ 
rungsluſt. Als der medifhe Krieg Hellas uͤberſchwemmte, 
fo blieben die Achaͤer ganz ruhig, als ginge dieſer Kelbel 
zug, zu welchen fich die fonft feindli gegen einander ſte⸗ 
benden joniſchen: und. barifhen Stämme vereinigt hatten, 
die aeolifchen Völker gar nichts an. Die Böotier aber und: 
Phokenſer neigten fi gar auf die mediſche Seite; und 
bey dieſer Gelegenheit tritt die aeolifhe Stammesverſchie⸗ 
denheit au in ber politifhen Geſinnung und.in den ges 
ſchichtlichen Ereigniffen befonders deutlich hervor. Mit ins 
niger Anbänglichfeit ſehen wir die Aeslier in den uralten 
Sitten ihrer Väter bebarren, wie diefe Anbänglichkeit an 
das Alte auch den ganzen doriſchen Stamm auszeichnet ; 
aber ohne die fohraffe und flolze Abfonderung der Dorier, 
ohne diefe befchränkte Verachtung gegen alten fremden Geiſt, 
und obne daß der Haß gegen dag Ausländifhe ausbrüde - 
fi zum Geſetz erhoben worden wäre. Auch für bie Ent 
wicklung des politifhen Lebens und der bürgerlihen Ver⸗ 
faſſung, fheint die Bildung des aeolifhen Stammes uralt 
und früher gewefen zu ſeyn, als die borifche und joniſche. Un⸗ 
ftreitig waren die Achäer gebildeter ald die Dorier, von 
denen fie verdrängt wurden ; die Jonier vor ihnen wohns 
ten in Achaja in Dörfern zerſtreut, bie‘ Achäer ſtifteten 
‚Städte 22) und bieten und das äfteite Behfpiel einer fehr 
einfachen Demokratie dar, die bis auf die ſpaͤtern Zeiten 
gan; rein blieb von dem unruhigen und gewaltſamen at: 





42) Strab, VIIT. 892. A | 
Br. Schlegel's Werke. III. - 19 
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tifhen Ummwälzungspeift, und in ber fih nur bie allge⸗ 
meine Anlage der Hellenen zur bürgerlichen Lebensord⸗ 
nung und einer geſetzlich freyen Verfaſſung fehon frühe in 
hochſter Reinheit und Einfalt entwidelt hat+5). Eine ſolche 
Demokratie bedurfte Eeiner fehr künſtlichen Geſetzgebung, 
da. dis Verbältniffe fo einfach und die Sitten nody rein 
waren. Gleichwohl fand ſich die gleiche ſchlichte Einfalt der 
Sitten und alterthümlichen Denkart, welche bey den Achaͤern 
bemerkt ward, unter ganz andern Verhältniſſen, als ware 
es eine allgemeinere Stammeseigenihaft, aud zu Kumä 
wieder 4), Die Lokrer in Stalien hatten die älteften ges 
ſchriebenen Geſetze 45) und unter. ihnen erhielt fi) dauer⸗ 
haft und länger als irgend fonft, eine wohlgeordnete Vers 
foffung und Geſetzgebung, deren Vortrefflichleit fo berühmt 
war, daß die meiften italifhen Städte, nach der Umwäl« 
jung , welde auf den Untergang bes Pythagoraͤerbundes 
erfolgte, diefelbe annahmen und bey ſich einführten 46). 
Die Sefeßgebung des Pittakus in Lesbos verdiente fogar 

mit der des Solon verglichen zu werden #7). 
Obwohl der eigentliche hoͤchſte Glanz des aeofifchen 
Stammes und Nahmens in das heroiſche Zeitalter fällt, 





43) Strab. VII. p. 589. Polyb. IT, 38.. 44) Strab. XIV. 934. 
45) Strab. V. 397 C. Als Rofonieder Lofrer am kriffälfcyen 
Meerbuien rechnen wir auch jene epizephyriſchen Lokrer zum aeo⸗ 

Aiſchen Seammi; wenn gleich Die Anſiedelung nicht ohne doriſche 
Beymiſchung war und felbft von Spartanern angeführt wurde, 
da auch jene gerühmte Verfaflung und Geſetzgebung keineswegs 
sine rein doriſche fondern eine fehr gemiſchte geweſen zu fenn fcheint. 
46) Strab, VII. 58g. Polyb. II, 39. 47) Dionys, Halic, 
lib. II. Vol, I. p. 292. ed, Reiske 
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während er in ber Periode der blühenden Rerubfilen vor 
der jonifhen and doriſchen uͤbermacht in den Hintergrund 
zurüchtritt ; und obwohl es mehrentheils nur fo geringe 
Bruchſtücke find, was wie von den Heineren helleniſchen 
GStaaten aus diefem Zeitraume willen ; fo werden doch die 
angeführten Züge hinreichend ſeyn, um' es bemerklich zu 
machen, daß die aeoliſchen Staaten in Hinſicht auf die 
Eigenthümlichkeit ihrer Verfaffung und bürgerlichen Ents 
wicklung keinetswegte fo unbedeutend waren, als fie anf 
dem großen Schauplatz ber allgemeinen Geſchichte für ben 
erften flüchtigen Blick erfheinen mögen. Ihre Demokratie 
war eine wahrhafie, ſchlichte auf alterthümliche Sitten» 
einfalt bauerhaft beruhend; nicht eine ſolche, die gewalt⸗ 
fam und übertreibenb aus dem Umſturz vorbergegangnen 
oligarchiſchen Drudes hervorgeht, und duch Umwälzun⸗ 
gen erzeugt, auch unaufbaltfam von neuem zu foldyen wies 
der hinführt, wie zu Athen und in den joniſchen Staa⸗ 
ten. Wo aber Ariſtokratie in den aeoliſchen Verfaſſun- 
gen war, da ſcheint es aucd mehr eine natürliche Adels⸗ 
berefhaft gewefen zu ſeyn, wie fie aus der ganzen Ber 
fehaffenheit des Landes und des Lebens in angeftammter 
väterlihen Sitte hervorging ;. dagegen die Ariſtokratie in 
ver Verfaſſung der dorifhen Staaten mehrentheifs eine auf 
Unterbeüdung des Gegentheild gegründete Partheygewalt 
war, feftgeftellt durch firenge Geſetze, weiche dad ganze 
öffentliche Leben und auch die gemeinfame Erziehung ums 
faßten , und mit republifanifcher Härte durchgeführt. 

Der aeoliſche Geiſt war einfacher und milder, und wir 
Binnen fein Eigentblimliches faſt nur mit den allgemeinen 
Zügen ber allen Hellenen gemeinfamen Eigenfchaften bes 
. 1 9 * . 





zeichnen, die vor der Abfonderung ber jonifhen Sitte und: 
Deife und ver der voflfonmenen Ausbildung der dorifchen 
Eigenthümlichkeit, hier noch in ungetheilter Fülle und 
Einfalt beyfammen waren. Die heitere Freudigkeit dei 
Lebens und des Geiſtes bezeichnet den aeolifhen Charab⸗ 
ter in der älteren heroifchen Zeit, und diefem Grundzuge 
der helleniſchen Sinnesart ift er in milder Einfalt nähere 
und immer mehr treu geblieben, In der fpätern Zeit abet 
ift es die feelenvolle Tiefe des Gefühle, wodurch ſich alles 
Aeolifche befonders auch in der Aunft und Poeſie aus;eiche 
net. Darin liegt auch eben der Usterſchied, wenn wir die 
ſpbaritiſche oder Leshifche Weichlichkeit mit der joniſchen pe 
pigkeit vergleichen, zu derfonft jene „ganz fern von der dor 
rifhen Strenge, hinüber neigts fo- weit ſich Diefer Cha⸗ 
rakter aus einzelnen Zügen abnehmen faßt, oder was die 
lesbifhen Sitten betrifft, in den Öefängen felbft ausge: 
fproden ift. Es iſt eine tiefere Innigkeis und unendlide 
Neizbarkeit in diefen Liebes« und Eufigefühlen fihtbar ; und 
ed vereinigt fi) hier und verſchmilzt zufammen , bie do⸗ 
riſche Milde und Weichheit, mit der jonifchen Heftigkeit 
und rafchen Beweglichkeit, in eigenthümlicher Tiefe b der. 
höchſten Seelengluth. 

Dieſes iſt der Styl der aeoliſchen Befänge, wie er 
ſich kund giebt in den Bruchſtücken der ſapphiſchen Lieder 
und in dem wenigen, was ſonſt noch übrig iſt von. der 
aeoliſchen Dichtkunſt; und eben babin gehn auch, und eis 
nen eben ſolchen und ganz aͤhnlichen Geiſt bezeichrien audy 
die Urtheile des Alten von der aeolifhen Muſik. In andern 
Gattungen geiftiger Bildung mögen fie den Joniern oder 
Doriern gefolgt feyn ; fo hat Hellanilos von Lesbos, wie 
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alle Mythographen, jonifch gefhrieben; wie man denn 
überall in der helleniſchen Runftgefhichte nicht fo fehr auf 
das Geburtsland eined-Dichters oder Autors fehen muß, 
als auf die Korm, die ex wählte, und den Styl, wel⸗ 
dem er ſich anfchließt: Won aeolifhen Werken in Profa 
aber ift Feine Kunde vorhanden , eben fo wenig von einer 
aeoliſchen Philoſophie, fo wie etwa von einer jonifchen 
und dorifhen die Rebe ift. In der Poefle aber waren fie 
einheimifh, und in den melifhen und ſtrophiſchen, zum 
Theil vielleicht ſelbſt in den choriſchen Geſaͤngen find aeoli⸗ 
fhe Männer die Erften gewefen und geblieben ; in wel⸗ 
her Gattung bie größten unter den doriſchen Dichtern ihnen‘ 
gefolgt find. Auch die aeolifhe Mundart hat ſich nur in 
diefen Sefängen und in der Poefie zu einem feiten Styl 
eigenthümlich beftimmter und gebildeter Sprache entwi⸗ 
delt. Der dorifhen Mundart ſteht diefe fpätere aeolifche, 
fo wie fie im Zeitalter der blühenden Iprifchen Kunſt war, 
wohl’ am naͤchſten, und bildet die Grundlage derſelben; 
doch mögen auch nocd manche Verfchiedenheiten Statt ger 
funden haben ; wie 3. ©. die Neigung zu den breiten Vo⸗ 
Ealen weniger eintönig und vorberrfchend im Aeolifhen 
erfcheint,, als: fie wenigftens in andern Gattungen dori⸗ 
fger Kunſt und Rede, auch in der Proſa, gefunden wird. 
Es darf dabey nich -überfehen werben, daß wie alle epi⸗ 
fen Dichter ihre Sprache nach der homerifchen bildeten 
und die eigenthumlichen Wendungen derſelben beybehiel⸗ 
ten, fo aud in dem lyriſchen Geſange, die fpätern Dich 
ter ihren aeolifhen Vorgängern in der Sprache vielfältig 
folgten und oft mehr gefolgt ſeyn werden, als ihrer ber 
fondern dorifhen Landesmundart, da dieß fogar bey eini⸗ 
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gen der Fall it, die Jonier von Geburth waren. Wie 
alfo in allen epifhen Dichtern die homeriſche Sprache durch⸗ 
fhimmert, fo neigt der höhere lyriſche Geſang Überhaupt 
zum Aeolismus, der befonders in ber borifhen Kunſt nun 
unzertrennlich beygemiſcht, oder vielmehr alt ihr von Anfang 
eingepflanzt erſcheint. Selbſt Pindaros nennt feine bori- 
fen Geſaͤnge oftmahls auch aeoliſch; und allerdings war 
und blieb der aeolifhe Geift und Styl vormaltend in aller 
melifchen Poefie und ging aus biefer felbft in die choriſche 
des Pindaros über, Daß der dorifche Styl in ber Iprifchen 
Kunft, ungeachtet diefer Hinneigung zum Aeolifchen , bens 
noch ein ganz eigenthümlicher war, bleibt unbeftritten gewiß, 
und. wird aus der nachfolgenden Geſchichte defielden noch 
Earer hervorgehen. 

Mir Rüdfihe auf eben diefe Verſchiedenheit, und 
um: jeden eigenthümlichen Styl richtig zu bezeichnen, nen« 
nen wir auch diefe Schule der Poefie mit dem allge 
meinen Stammesnahmen eine aeolifhe, wiewohl fie in 
einem beichränkteren hiſtoriſchen Sinne vielmehr eine lesbi⸗ 
ſche heißen könnte. So nannten auch die Alten jene Mu⸗ 
ſik, welche vor allen zu Lesbos blühte, dort erfunden 
und in biefem beftimmten Styl ausgebildet ward, eben- 
falls die aeokifche; und noch Horatius, wo'er als römi- 
fer Alcaus feine Vorbilder rühmend erwähnt, nennt biefe 
lesbiſchen Sefange und die lesbiſche Dichtkunft nicht felten 
aeslifh 48). Lesbos war wie ein lieblicher Garten der 
Kunſt, wo die fhönften Blüchen des Geſanges und ber 





48) Horat. Od, II, ı5. 22. III, 30. 31, IV, 3. 12. IV, 
9. 12 eſe. Propert, II, 8. 29. 
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Muſik ſich auf das uͤppigſte entfeltet and Über gan; Hel⸗ 
las ihren dezaubernden Duft verbreitet haben. Als lesbi⸗ 
ſche Dichter und Muſiker glaͤnzen ſchon aus der aͤltern 
Zeit, der Erfinder Terpander, und der fagenhafte Arion 
ung entgegen, wie fpäterhin. Alcaͤus und Sappho das 
Höchfte in der Kunft und begeifterten Kraft, wie in bex 
Liebesgluth des Geſanges erreicht haben. Toerpander, wel⸗ 
cher die erſte Grundverfaſſung der Muſik zu Sparta ange 
ordnet 49) , und die Geſetze ber Lakedaͤmonier in Lieber 
gedracht, und auch ben bomerifhen Gedichten bie Melo⸗ 
die des begleitenden Geſanges angefügt 50) oder fie feſter 
beflimmt bat, wird nebit mandyen andern Kunſtweiſen auch 
als Erfinder der flolifchen Lieder und Geſangesarten ge 
nannt 51); wie Arion als eriter. Dithyrambendichter und 
Erfinder 52) des chkliſchen Chors, oder des dithyrambiſchen 
Tanzes, und jener eigenthämlichen Poeſie des Geſanges 
ohne ein beſtimmtes Geſetz des Rhythmus. 

Fruherhin war bie lyriſche Dichtkunſt, und die ſie 
begleitende Muſik, bloß rhythmiſch/ wie in der jambiſchen 
und elegiſchen Poeſie; jetzt erbielt auch die Melodie Ge⸗ 
ſtaltung, und vollendete Ausbildung, und von dieſer 
neuen Gattung melodiſcher Lieder find die ſtrophiſchen Vers⸗ 
maaße des Alcaͤus und der Sappho als die hoͤchſte Blüthe 
zu betrachten. Wenn die Melodie, oder die Stimme des 
Geſanges herrſcht über den Rhythmus, und zwar eine 
einzelne, nicht eine gemeinfame Mafle vereinter Stim« 


— — — — — — — — — 


49) Plutarch, de mus. p. 1254. B. Siehe die Carmina convid. 


Graec, ed.Ilgen. p. LXXIV—LXXVII. 80) Plut,ibid.'p. 
2333. C. 31) ib. 1140 E. 62) ‘Herod, Clio. cap. 23. 24. 
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men, welches die Harmonie in den choriſchen Geſaͤngen 
bilder, fo theilt ſich die Stimme des Geſanges, wie die 
Natur felbſt fie getheilt hat, im eine männliche und weib⸗ 
liche, und die alcäifhe und ſapphiſche Odengeſtaltung bie- 
‚tet uns bie beyden Hauptgattungen dar, in welde 
Bas ftrophifche Gedicht fi) feinem innern Wefen nady fpafe 
tet. Im Chor ift eigentlich Eein Geſchlecht, da berrfcht 
dad "gemeinfame Gefühl der Mafle; ja auch die Unruhe 
der Leidenfhaft ſchweigt mehrentheils und tritt zurück vor 
- der würdevollen Rubeıdes Ausdrucks der ſtark vereinten , 
dauernden Sefinnung. In der noch unvollkommnen, bloß 
rhythmiſchen Lyrik, iſt allerdings auch bie jambifche Weife 
überwiegend männlih und mehr herbe, die Elegie aber 
neigt zum Ausdrud des Weihen, Schwebenden, Dabins 
ſinkenden, Weiblihen. Diefe zwiefache Richtung bes 
ehythmifchen Ausdruds , wirb nun in den ſtrophiſchen Vers⸗ 
arten der aeoliſchen Schule zur Schönheit des Geſanges ge⸗ 
fleigert ; indem fih das alcaͤiſche Maaß, ſelbſt in feinen 
Beitandtheilen , wie auch durch die vafh binanfteigende 
Richtung und ſchnelle geflügelte Bewegung ber überſtrö⸗ 
menden Kraft, dem jambiſchen anſchließt, das fappbifche 
aber, wenn auch nicht in ber Zufammenfekung bed Einzel« 
nen, doch in der Weichheit bes ganzen Ausdrucks und bem 
fanften Gange ſich dem Efegifchen nähert. Beyde aber gewaͤh⸗ 
ven uns für die Idee bes volllommnen männlichen wie 
des weiblihen Geſanges bie entfpredende Anfchauung > 
als vollendete Urbilber des Schönen, in diefer befondern 
Weife und beftimmten Art. In Strophen aber. ift das 
melodifche Gedicht feiner Natur nad) geordnet ; denn die 
Strophe iſt ſelbſt nichts anders ald der einmahlige volle 
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Erguß der Stimme des Geſanges., beri.fih mehrmahls 
zurückwendend, öfter in der gleichen Weife und Stimmung 
des Gefühle wiederhohlt. In einem Gedicht, welches bloß 
vrhythmiſch iſt, giebt ed in der ſtets gleichen Korsbemegung 
Beinen folyen Abſatz, und Eeime melodiſche Gtiederung } 
daher daſſelbe auch für die höhere lyriſche Schönheit uns 
genügend bleibt. Die Strophe ſelbſt aber, wird wo :ber 
höchſte Ausdruck begeifterter Leidenschaft: und ſchöner Ges 
fühle im männlichen ober weißlichen ©efange dat Ziel if, 
wie bey den beyden aeoliſchen Dichtern, Eunftreicher‘, 
voller , großartiger gebaut und geordnet ſeyn, als in dem 
leichten Volksgefange oder heitern Geſellſchaftsliede, der 
gleichen Hellas wohl auch unter dem Mahmen der Skolien 
beſaß. Auf der andern Seite iſt die Strophe des aedli⸗ 
ſchen Geſanges aber auch nicht fo vecſchlungen und in 
kurzen Sägen lang hingezogen, ald..ı dan choriſchen Ge⸗ 
dichten; ſondern leicht geordnet, aus wenigen aber vollen 
und großen Gliedern und rhythmiſchen Zeilen. 

Den Alcaͤus rühmt und der roͤmiſche Rhetor, Quinc⸗ 
tilianus 53), „als einen, Dichter der. erſten Groͤze, und 
dem Homeros vergleichbar; auch in. der Sprache fey er 
gedrängt , großartig und kunſtreich gebildet; wehl laſſe er ſich 
auch herab zum Gefühle und Spiele ber Liebe, doc feyen 
ibm höhere Gegenftänbe mehr angemeflen.” Den Horatius 
aber könnten wir nicht höher loben, als wenn wir: anneh⸗ 
men dürfen, daß er die hohe Schönheit und hinreißende 
Kühnheit des Alcäus auf feine römiſche Weife nit ganz 








63) Quinct, lib. X. cap. 1. » 
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utebel nachgebildet, und daß wir hie und da in feinen 
Oden noch einen Nachhall oder Anklang von jenem vers 
nehmen. 

 : Wen aber ewgreift und bezaubert nicht die zarte Ha: 
beit jener aeolifhen Frau 54), deren Stimme wahrs 
haft mit Feuer gemifcht iſt In dieſes wenigen Gefän- 
sen und verlohrnen Lauten ber hochgefsperten Sappho 
athmet die tieffte Gluth der begeifterten Seele, welche 
fie, wie in jenem Gedichte liebevoll zu der ſchoͤnen Göt- 
tin binaufgewendet, ganz ausbauen moͤchte in Laute 
ber Hagenden Sehnſucht. 

„Durch ben Wohllaut der Lieder finderte fie, wie Phi⸗ 
loxenos fagt, den Eres 55),” der. in ihrem Herzen wohnte ; 
umd wohl war es „Eros, der fie die Kunſt der Mufe ges 
lehrt hatte ;” oder wie es auch Plato fagt: „Eros iſt ſelbſt 
ein wunderbarer Dichter und auch jeder , den er beräbrt, 
wird ein Dichter, wenn er auch -vorber die Muſe nicht 
kannte“ 56). Vor allen aber muß man bey ſolchen Naturen 
und den Ciebesgefängen einer fhönen Seele, aud def 
fen eingebent bleiben, was Plato an einem andern Orte 
ſagt: „daß der Dichtergeiſt ein zartes Weſen fey ; leicht⸗ 
geflügelt und heilig.“ Sappho war ein Hoͤchſtes in ih⸗ 
ver Art, vollfommenwie Sophokles, und erſtaunenswür⸗ 
big wie Homeros in ber feinigen. So reden auch Die größs 
‚ten unter den Alten von ihr, und alle mehr oder minder, 
nach dem regen Sinn für jedes Große, welcher bas ganze 
Alterthum befeelte. Noch im der fpätern Zeit geräth ein 





54) Horat, od. IV, g. 55) Plutarch, Amat, Vol. IX. p. 56. 
56) Plat. Sympos. D- 216. 
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gelehrter Geograph mitten in ſeinen antiquariſchen Unten 
fuhungen ganz in Begeifterung barüber, indem er aus⸗ 
ruft, diefe Frau fey ein Wunder, einzig inaller Geſchich⸗ 
te 57). Uber nur wenige Blätter -aus der reichen Fülle dies 
fer unfterblichen Rofen der göttlichen Muſe find uns ers 
haften worden. Ein Grammatiker hat uns die eine Ode erhals 
sen, um ben Wohllaut bes Rhythmus daran zu erklären; | 
und ein Rhetor den Anfang einer andern, als ein Bey⸗ 
fpiel des Erhabenen; dieſem Zufalle verdanken wir bie 
fhönften Gefaͤnge, welche vorhanden find. 

Gleichzeitig mir der Sappho und befreundet mit ihr 
blühte auch die jüngere Dühterinn Erinna ruhmvoll im aed⸗ 
fifchen Geſange; und leicht würden fidy noch mehrere eins 
zelne Züge, Brucftüde und geſchichtliche Erwähnungen 
aus ben Alten zufammenftellen laflen, zu einem vollſtaͤn⸗ 
digeren Gemaͤhlde bes reichen lesbiſchen Kunſtgartens. 

In den fpäteren Zeiten fcheint die aeoliſche Kunſt, 
gleich der joniſchen, ganz in die weichſte uͤppigkeit vers 
ſunken zu ſeyn. Phrynis von Mitylene, zur Zeit des So⸗ 
krates, verdraͤngte die alte, ernſte Muſik des Terpander 
durch ſeine weichlichen Neuerungen; und in noch ſpätern 
wird Simos, aus der aeoliſchen Stadt Magneſia am 
Maͤander, als der gaͤnzliche Verderber der Muſik bezeich⸗ 
net, welcher die ſogenannte Oimodie eingeführt, wie man 
diefe wollüftige Tonmweife nad) ihm benannte 5°). 





597) Strab. lib. XII. p. 917. c. 68) Birab. lib, XV. 959. 
A. und 957. C- - 








wur 500 me 


9. Bon der doriſchen Säule und dem dor i⸗ 
ſchen Stylin der Dichtkunſt. 


Um das Eigenthuͤmliche des joniſchen Styls in der 
Poeſie richtig aufzufaſſen, mußten wir auch die joniſchen 
Sitten in einigen Zügen naͤher berühren; und um ber 
ateliſchen Schule ihre rechte Stelle in dem Ganzen 
anzumeifen, war es nöthig, auf eine geſchichtliche uͤber⸗ 
ſicht des weniger bekannten aeoliſchen Stamms einzugehn, 
wenigſtens auf die weientliche Verſchiedenheit und den 
arſten gefhichtlihen Grund dieſes Stamms und feines 
eigenthümlihen Charakters hinzudeuten. 

Die dorifche Stammes eigenthümlichkeit dagegen, fo 
wie die befondre Sinnesart und Sittenbildung der Dorier, 
ihr gemeinfames Leben in firenger Freyheitsverfaſſung und 
©efegesordnung , tritt ganz.bell und beutlih hervor in 
den fpätern Zeiten ber allgemeinen helleniſchen Geſchichte 
und erfüllt mit feinem Ruhme und großen. Thaten bie 
ganze Periode des bellenifhen Glanzes, indem die’ boris 
ſchen Staaten unter Sparta's fiegreihen Vorgang ober 
nad) feinem glänzenden Bepfpiele, bier, mehrencheils im 
Wechſel allgemein. bekannter weltgeſchichtlicher Ereigniße, 
die uͤbermacht und Hegemonie in Hellas behauptet har 
ben, bit auf.die macedaniſchen Zeiten hinab. Es würde 
baher überflüßig feyn, was hinreichend bekannt ift „von 
dem Charakter und Wefen ber dorifhen Geſetze, Sitten 
und Eigenthümlichkeiten, wieberhohlen und ausführlich 
erörtern zu wollen, was wo es von Brand aus geſchehen 
follte, faft die gefammte bellenifhe Bildungs» und Staa⸗ 
tengefchichte umfaffen müßte; und wollen wir uns hier nur 
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auf dasjenige beſchraͤnken, ivas dazu. dienen kann, dew 
borifhen Styl in. dor Kunſt und Doch vie zu "rn 
und genau zu bezeichnen. 

An hinreichendem Stoff , an mänsichfaltigen Bägen, Y 
und einer Hülle von bekannten Thatfachen Fehlt es nicht zu 
einer befondern doriſchen Stamm : und Stantengefchäcdte: 
Es srist und hier aber ein andres Hinderniß in der "gie 
ſchichtlichen klaren Auffaflung des borifchen Charakters ums 
Lebens entgegen; indem ſchon bey: den Alten felbft* die 
Würdigung deffelben ein Gegenſtand des Partpepkreite 
geworden war, ſeitdem Sparta wud- Athen, jenes im 
Verein der dorifhen Staaten, biefes an der Spike des 
jönifepen-®tammas , um die Übermacht und erfte Stimme 
oder um ben Borkang bet Hegemonie in Hellas den Kampf 
begannen, und noch mehr ſeitdem Sokrates und-frine 
Schule dem athenifhen Sittenverderben dis doriſche: Ge⸗ 
fegeöftrenge in der beiten Abficht entgegenſtellten und fie 
in ihrem inne, der aber keineswegs immer der einfache 
aitdoriſche fepminochte, rühmten und priefen , und manche 
der‘ übertreibenden Nachfolger der gegründete Vorwurf 
einer fehr einfeitigen Lakonomanie traf, deflen wir in den 
Denkmahlen jener Beit fo häufig erwähnt finden. Diefer 
Parthepftreit über den Vorzug und Werth der doriſchen 
Berfoffung und Lebensweife het fih nun bis auf die fpäs 
teen Zeiten fortgepflanzt und weiter vererbt, und hat mehr 
sder minder. alle Schriftſteller bellenifcher Sprache ergrife 
fen, fo daß nur wenige derfefben , ganzrein und Elar in ih» 
rer Anficht des Segen ſtandes, aus dieſem allgemeinen Nar 
tionalzwiefpalt und Über ibn erhoben daſtehen. Diefer 
Parthenftreit, welcher fih aus dem politifpen Zwieſpalt 
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und aus dem Gegenſatz der Philoſophie gegen die ausge⸗ 
artets und verwilderte Beitfitte über olle Zweige bed Les 
bend und des Willens oder Denkens verbreitete , hat nar 
türlich auch auf. die hiſteriſche Beurtheilung und Anficht 
ber aͤltern doriſchen Zeit und Geſchichte ſtoͤrend zurückge⸗ 
wirkt, und hie richtige Auffaffung derfelben vielfach er⸗ 
ſchwert / getruͤbt und verkehrt, da die Meynungs verſchie⸗ 
denheit und der falſche Anſtrich und ſchiefe Geſichtspunkt, 
in den ſich alles geſtellt hat, von den Autoren des Alterthums 
felbft „ wenigſtens zu Anfang, auch auf: die neuern Forſcher 
wiederum übergehen mußte, und man ſich jetzt in jedem 
Falle erfi duch) die ganje Werworrenheit einer fo großen 
und hoͤchſt verwidelten hiſtoriſchen Streitfrage burcharbeis 
ten.muß., ehe man zu einem klaren Umriß, geſchichtli⸗ 
hen Begriff und Bilde non dem dorifhen Charakter und 
Leben, befonhers wie es urfprünglich in ber altern Beit 
wear, gelangen Bann. 

." Wohl haben ſchon einzelne Forſcher von kuͤnſtleriſchem 
Sinn geleitet, angefangen , die milde Grebße, die weiche 
Hoheit, die zarte Schöne bey, fo Marker Kraft und ber na⸗ 
tuxvollen Anmuth in dem derifchen Styl zu erkennen; 
indeffen bleibt noch ein großes Feld offen, um alle dahin 
einfchlagenden Serehüümer und Mißverſtaͤndniſſe zu befeis 
tigen und zu löſen, befonders aber um das dorifche Leben 
in feiner vollen Entfaltung und ganzen Verzweigung in 
Kunftund Sitten nad dem innern Grunde feines eigents 
lichen Wefens vollftändig und richtig zu-erfaflen und ein 
geſchichtliches Wild davon zu entwerfen. Nur diefe innre 
Idee bes dorifhen Staats und öffentlichen Lebens kön⸗ 
nen wir bier hervorheben/ um den Styl der doriſchen Kunſt 
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daraus zu erlären ; die übrigen PunBse jener geſammten 
Streitfrage aber, mögen für jetzt underührt bleiben. Weit 
entfernt, bie Schranken der dorifhen Eigenthuümlichkeit 
löugnen zu wollen, wird vielmehr: gerade die beflimmie 
Anerkennung derfelben umfo eher zu einem Haren Begriff 
führen, von dem innerm Grunde und Wefen dieſes befon- 
dern Stammcharakters und ganz eigenthümlichen Volks⸗ 
bifbung. Gern wollen wir daher zugeben, daß nicht bloß 
die lakoniſche, ſondern mehr oder minder alle doriſche Ver⸗ 
fofung und Ariſtokratie oft fehr drüdend nach außen und 
nad innen war, felbſt in der guten alten Zeit, geſchwei⸗ 
ge denn’ in der fpätern fittlihen Entartung, we fpartanis 
(he Harmoſten in dem befiegten Hellas mit roher Ge⸗ 
wat durch Schrecken übel herrſchten. Der joniſche Reich⸗ 
thum des erfinderifihen Geiſtes im wiſſenſchaftlichen Ges 
biet war den Doriern eigentlich fremd ; undigegen den Py⸗ 
thagoras und feine Verbündeten waren die doriſchen Wöls 
Ber in Italien nicht weniger undankbar, ald die Athener 
gegen den Sokrates; und haben fie ſich der großen Beleh⸗ 
rung in gleihem Maaße wie jene unwürdig und unfähig 
gezeigt. 

Selbſt die Hiſtorie, zuerſt unter den Joniern durch 
die Mythographen entwickelt, dann von den großen athe⸗ 
niſchen Staatsdenkern kunſtreich vollendet, blieb den Do⸗ 
riern fremd; und der lakoniſche Schriftſteller Hippaſos 59), 
der über die Verfaſſung von Sparta geſchrieben, bildet 
eine Ausnahme, wie auch die Philoſophie der Pythagoraͤer 
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non welchen die einzigen bedeutenden doriſchen Werke in 
Proſa herrühren, nur einen nicht zur Vollendung gedie⸗ 
henen Verſuch, oder eine ohne durchgreifende Folgen vor⸗ 
übergehende. Epiſode in der doriſchen Bildung geweſen iſt. 
Urſprünglich war dieſelbe beſchraͤnkt. auf die bürgerliche 
Verfaſſung / Gefetzgebung und Erziehung; und was das. 
innxe geiſtige Leben und die Bildung. her Seele. betrifft, 
auf Mufit und Poefie, nebft den, gymnaſtiſchen Übungen 
und dem Tanz, infofern fie mit jenen zufammenhingen, 
und auf bildende Kunft. Selbſt die. Mythologie, melde. 
in Sagen und Sprüchen, alles Belehrende der Vorzeit über 
göstliheund menschliche Dinge umfafend, nebſt ber. Mufk 
und Gymnaſiik „den dritten Beſtandthail der urſprüngli⸗ 
chen helleniſchen Bildugg ausmacht, war bey den Doriern 
durch Sitte und Geletz enger in den Gränzen bed vaͤter⸗ 
lichen Glaubens beſchraͤnkt, um alles ſirtlich Störende in 
der ausſchweifenden Dichtung zu permeiden, deſſen die 
alten Theogonien und epiſchen Gefänge; nur allzu. viel ent⸗ 
hielten. Wollen wir aber, was in den Myfterien Hoͤheres 
und tiefer in die nerborgne Wahrheit eindringendes, von 
der Unſterblichkeit der Seele, von dem früheren ſeeligen 
Zuſtande, und dem künftigen götslihen- Leben, zu dem 
bey Eingeweihte durch jene Neinigung gelangen folle, 
gelehrt wurde, als den vierten und geiſtigſten obwohl nicht 
qugemoein verbreiseren Beſtandtheil der helleniſchen Gei⸗ 
ſtesbildung hetrachten; ſo ſcheint es wohl unläugbar, daß 
auch bieran die dorifhen Stämme weniger Theil gehabt, 
indem die Hauntfiße der berühmteſten und weitwirkend⸗ 
ften unter jerien Stiftungen und Verbündungen anOr— 
ten des jonifhen Stammes, am meiiten aber in dem 
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Mutterſtaat Athen gelegen waren. Wenn Pythagoras die 
fem Mangel der höhern Myſterienerkenntniß bey dem do» 
rifhen Stamme bat abhelfen wollen, fo iſt dieſes Unter- 
nehmen eritens nicht vollftändig gelungen; umd Überdem 
war- es ſchon ein frenibed Element einer neuen und an⸗ 
dern Geiftesbildung, welche den urſprünglichen althelleni- 
ſchen Umkreis .berfelben eben fo gut überſchreitet, als die 
dunkle Philoſophie des Herakleitos bey den Joniern oder 
die wohl Harelaber bei; wenig verftantne Lehre des So⸗ 
krates, die audy zu Athen als etwas Fremdartiges erfchien 
und zwar in fruchtbare Erweiterung fortgedauert hat, 
Aber doch ganz abgeſchloſſen und bloß für ſich beſtehend, 
obne allgemeinen Einfluß auf das öffentliche Leben. Hier 
ſtehen uns nun in der gefchichtlichen Erfaflung des alfo be 
ſchraͤnkten dorifchen Geiftes und Rebens, unſre jegigen Bes 
griffe von wiſſenſchaftlicher Bildung entgegen , diewir uns 

einerfeiss nicht ohne das ganze Beyweſen gelehrter Hülfs- 
Mittel und Anftalten denken können, indem wir anders 
feits die gefefffchaftlihen Verhältnige und finnlihen Künite 
der Verfeinerung , wie fie fi) bey blühendem Welthandel 
und üppig wucerndem Gewerbe in den großen Städten 
entwideln , allzu ausihließend zum Maafflabeder höheren 
Geiftescultur annehmen. Wir dürfen aber Biebey. nicht 
vergeilen, daß es unter den Hellenen überhaupt eigent« 
lihe Gelehrte und denkende Forſcher anfangs nur Ein- 
jeine gegeben, am meilten unter den Joniern, dann zu 
Athen; wo fich zuerft obwohl noch fehr ſchwach, eine Art 
von Gemeinfamen der gelehrten Bildung entwidelt bat, 
was dann zu Alerandrien vollfländiger erweitert und bauernd ' 
begründet ward. Auch kann es. nicht geläugnert werden, 

Gr. Schlegel's Werte. LI. 20 
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baß bie bildende Kunft eine Höhe und Vortrefflichkeit, 


. die wir nicht. zu bezweifeln vermögen.,, vorzüglih grade 


in folhen derifihen Staaten erveithyt hat, welche mit Aus⸗ 
Yahme von Korinth und wenigftens im Vergleich mit ber 
ehetorifchen Vielſeitigkeit und ſophiſtiſchen Geleukſamkeit bes 
artifhen Volks, oder mit der ink Ungeheure gehenden 
Schwelgerey von Nom, oder gar. mit utzſrer modernen 
Vervolllommnung des materiellen Lebens, noch in gro⸗ 
. Ber Sitteneinfalt und altväterliger Beſchraͤnktheit ber 
Sinnesart beftanden haben, welche fie vieleiht um fo 
geeigneter machte, das hohe Schöne in ber Kunſt zu erreis 


- hen. Der doriſche Styl der Baukunſt wird vor allem 


bewundert ; der alten dorifhen Saͤulenordnung ward die 
teihgezierte korinthiſche, als eine fpätere dem Urfprung 
nach ebenfalls dorifhe angefügt. Drey berühmte doriſche 
Schulen der blühenden bildenden Kunft, werden uns ges 
nannt; zu Aegina, zu Sichon und Korinth. An den bey⸗ 
den zulegt genannten Orten erreichte die Mahlerey und 
Bildhauerkunſt nad) dem Urtheile der Alten überhaupt die 
höchſte Btüthe 60) ; und wollte man den borifchen Antheit 


an der bildenden Kunſt in einem befondern Werke geſchicht⸗ 


lich entwideln, fo würde dieß viele Belehrung gewähren, 
und nicht minder Erftaunen erregen, über den großen 
Reichthum der dorifchen Kunft. Zur Zeit des Darius Hy⸗ 
flaspes hatten die Bewohner von Argod den Ruhm, die 
Erften in der Mufik zu feyn 61). Bey den Arkadiern wie 
in Kreta 62) war bie Muſik ein wefentlicher Theil der Er⸗ 





60)Strab, VIII. p.686.A. 61) Herod. Thal 131. 62) Strab. 


X, 739. C.. 
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ziehung, die gefellige Bilbnerinn ber Jugend bis ind drey⸗ 
Bigfte Jahr. Die Poeſie des Gefanges und Muſik, befon« 
der& die Flöte blühte zu Ihebä wie zu Sparta 6°), „wo 
nebft dem Schwerdte der Jugend, wie ein alter Dichter 
fingt , die beiltönende Muſe waltet und die gerechte Ord⸗ 
nung.” Gaſtfrey nahm Sparta die edelften Sänger aus 
der Fremde zu fi, den Zerpander und Tyrtaeus , Tha⸗ 
letas und Allman. Neben der Weisheit ber Alten und un 
ter den Waffen der Männer bewegten ſich hier freudig 
die Ehdre der Mufe, und aud die Kunſt bed Tanzes, 
als eine Gymnaſtik fchöner Bewegung, welche zugleich 
jur Eriegerifhen Gewandtheit nüglich feyn mochte, ward 
zu Sparta als ein weſentlicher Theil der öffentlihen Er⸗ 
ziehung geachtet 6%). Unter den verfchiebenen Kunftarten 
der helleniſchen Nationaltänze, wurden nebft den wollls 
ſtigen jonifchen , befonders auch viele borifche Tänze, mie 
der lakoniſche, Eretifche, troizenifche und der von Mans 
tinea gerühmtund vom Ariftorenes, diefen befonders auch 
in der Bewegung der Hände der Vorzug gegeben 65). Um 
ben Öegenfaß der barbarifhen und helleniſchen Sitten recht 
füßlbar zu machen, ftellt der doriſch gefinnte Renophon 
die aflatifhen Tänze und bie ſchönen arkadifchen gegen 
einander, im Selbfigefühl helleniſcher Bildung und edlen 
Sefühte 66). 

- An dorifchen Orten waren jene berühmten Wettſpiele 
der Schönheit und Feſte des Eros, den hiernach auch die 





65) Arist. Polit. VIII. cap. 6. 64) Quinet, I. cap. ı. 


65) Athen. lib. I. p. 22, 66) Anzbas. lib. VI. cap. ı. 
. 20 * 
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bildende Kunft als Vorſteher der Kampffpiele in eigene 
thümlicher Art darftellte; wie dergleichen Hefte ber Schönheit 
Statt fanden, mehrentheild unter Jünglingen, zu Thefpiä, 
ju Megara am Befte des Diokles zu Eli, am Befte 
des liebenden ober des Eüffenden Apollo, und zu Sparta 
auch unter Sungfrauen; und nod in fpäter Zeit rühmt 
ein römifher Dichter die Schönheit der lakoniſchen Süngs 
linge 67). Die Spartaner waren nad) Hippafos 68) Er: 
finder der Öymnafien ; indem fie bey ihnen als Mittelpunft 
bes Öffentlichen Lebens die größte Bebeutung und höchſte 
Vollendung erhielten ; und wie Sokrates burd fein weis 
ſes Gefpräch und die Philofophie feiner Vaterſtadt Ruhm 
brachte , fo bewirthete der Spartaner Lichas die Fremden, 
die nah Sparta kamen, na) Kenophons Ausdruck, mit. 
spmnaftifchen Feſten 69), den Sitten feines Landes ge: 
maͤß. Zu Sparta und zu Elis nahmen and) die Jungfranen 
Antheil an den gumnaftifchen Spielen und Übungen; übers 
haupt aber lebten die dorifhen Frauen nicht auf jonifche 
Weiſe in aflatifcher Abfonderung und Unterdrückung, fons 
dern ed war die ganze borifche Bildung bes Leibes und der 
Seele zum Schönen, Guten und Großen auch den Frauen, 
wenigftens Denen von edlem Stamme, gemeinfam , bis zur 
fpartanifhen Aufopferung des weiblihen Zartgefühls. 
Etwas ganz eigenthümliches bey diefer nur nach der Idee 
bes. Schönen geftalteten und eingerichteten Lebensweiſe 
war auch bie Nadtheit jener gymnaftifhen Spiele, welche 





67) Martial. VIT, 79. 68) Athen, I. p. 14. 69) Xen. Memor. 
Saer. lib, I, cap. 2. | j 
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bey ben äffentlihen Molksfeften und olympiſchen Wett⸗ 
kaͤmpfen nad) dorifcher Sitte allgemein eingeführt war, 
und im Gegenſatz aſiatiſcher und jonifcher Verbüllung von 
den Alten ſeibſt, welche der Einführung jener Sitte noch 
nabe genug ſtanden, als das eigentliche Merkmahl helles 
niſcher Sinnesart betrachtet und bezeichnet warb 70). Diefe 
Nadtheit, und die gymnaſtiſchen Ubungen der Jungfrauen 
gebören zu den Sonderbarkeiten der borifhen Bitten; 
und felbft nad, heidniſcher Goͤtterlehre und Anfiht von dem 
Böttlihen ward es als etwas Auffallendes bemerkt, wenn 
Philippos von Kroton , der fhönfte aller Hellenen feiner 
Zeit und Sieger in den olympifcen Spielen, wegen 
der Schönheit feiner Geſtalt zu Egeftä als Heros verehrt, 
und ihm als ſolchen ein Tempel erbaut und Opfer gebracht 
wurden 71). So ganz vorherrſchend war die Idee und ber 
geifterte Liebe des Schönen in dem borifhen Leben. In 
Beziehung auf die befondern Sitten des weiblichen Ger 
ſchlechts aber muß man dagegen auch den Antheil der do⸗ 
riſchen Frauen an aller edlen Bildung ruhmwürdig bes 
merben. Sie dachten männlich und: waren groß gefinnt, 
wie uns diefes in fo vielen Erzählungen und Zügen von 
fpartanifcher Aufopferung und ruhmvoller Vaterlandöfiebe 
von dem Tatonifchen und anderm doriſchen Frauengeſchlecht 
gefchildert wird. Vorzüglich aber war ihnen auch die gei« 
flige Kunft des Schönen und der Gefang der Mufe ber 
freunbet ; unter den Lehrern des erhabenen Pindaros were 





270) Die Hauptftelle beym Thukpdides ifk bekannt. Vergl. Plat. de 
legg. lib. V. 33) Herod. Terpsich. 47. 
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den außer dem großen Mufiker Lafod und bem kunſterfahr⸗ 
nen Simonides, auch die borifchen Dichterinnen, Korinna 
_ und Myrtis rubmvoll genannt. Ward aber von ber einen 
Seite bey den borifhen Völkern auch das zartere Frauen⸗ 
geſchlecht durch männliche Bildung geadelt und ſtqrk ge⸗ 
macht, fo fehen wir von der andern Seite felbit die Ge: 
bräuche ded Kriegs und die Sitten der Schlacht bey dies 
fem munderbaren helleniſchen Stamm burd ein eignes 
Gefühl des Schönen befeelt und gezügelt. Dem Eros 
opferten die Kreter, durch Juͤnglinge von auserwählter 
Schönheit,vor dem Kampf, die Könige der Spartaner 
aber brachen den Muſen das Opfer beym Anbeginne ber 
Schlacht, wiezueinem feſtlichen Götterſpiele. Unter einem 
mädtigen , aber fanften Geſange rüdten fie in den Kampf, 
feſtlich geſchmückt und mit Myrthen bekraͤnzt. Die, wel⸗ 
che in den olympifchen oder andern geweihten Feſtſpielen 
als Sieger ben Kranz errungen, fanden und fochten zur 
nähft um den König in der Ordnung bed Heers 72). Im 
peloponnefifhen Kriege unterbrachen fie einmahl den blu⸗ 
tigen Kampf um die Oberberrfchaft und ſchloßen einen 
Waffenſtillſtand, umvierzig Tage lang das fchöne Götter: 
feft des holden Hiacyhnthos zu feyern , jenes geliebten Jung⸗ 
lings, den Apollo unvorfihtig im jugendlichen Spiel ge 
tödtet , und verwanbelnd fein Andenken in der Blume 
diefes Nahmens verewigt hatte. So war alle6-bey ihnen 
in einem Sinne und Gefühl des Schönen geftaltet und 
das ganze borifche Leben felbft war in des Friedens weir 





72) Plutarch. Sympos. lib. IT. quest. 6. 
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her Ruhe, nur wie ein gymnaſtiſches Feſtfpiel, glänzend 
in aller Blüthe der Mufenkunft ; der Krieg aber einem 
olympifhen Wettkampf um den Siegerfran; bes unfterb:. 
lichen Ruhms zu vergleihen. Wohl mag man es in diefem 
Sinne verfiehen,, wenn noch der redliche Plutarchos, in 
Erforfhung der alten doriſchen Zeit und Sitte vertieft und 
einheimiſch geworben, fagt;” die tapferiten Völker feyen 
die geweſen, welche am meiften von der Liebe befeelt wa⸗ 
ven 75), wie jene doriihen Volker, die Ihebaner, Lake⸗ 
damonier und Kreter; meil nämlich die Begeifterung ber 
männlichen Sreundfchaft, die hohe Nuhmbegierbe und ins 
nige Liebe des Vaterlandes, vor allem aber das gemeine 
fame Leben im würdevoflen Gefühl des Schönen, das Eine 
war, wovon alles bey diefen Voͤlkern ausging , im Arieg 
wie im Frieden, im Staat wie in der Kunft, in det 
alten Sage und im Kampfe der Begenwart, in der Ord⸗ 
mung bed Geſetzes und in der Bildung der Einzelnen. 
Der Bang der Unterfuchung hat uns mitten in den 
Gegenſtand hineingeführt, und in der That läßt fich das 
dorifche Leben in feiner Fülle und Eigenthümlichkeit nur 
in folchen einzelnen Zügen, ald ein Ganzes lebendig er⸗ 
fafien. Nur in diefem gefchichtlihen Zufammenhange und 
nur aus dem dorifchen Leben felbft, läßt fich fodann auch 
das eigenthümliche Weſen bes doriſchen Staats richtig bes 
geeifen. Wenn uns die Philofophen biefe doriſche Ver⸗ 
faſſung als eine Ariftoßratie der Tugend und durchaus 
wohlgeorbnete Geſetzgebung preifen,, um fie ber anarchi⸗ 





75) Platarch. Amatur, Vol. IX.. p. 57. ed. Reiske. 
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ſchen Volksherrſchaft, die zu ihrer Zeit ſo herrſchend ge⸗ 
worden war, entgegenzuſtellen; ſo haben ſie ihren eignen 
Staatsbegriff von weiſer Gerechtigkeit hineingetragen, 
wie ſie hinwieder zur lebendigen Darſtellung ihrer Ideen 
ſehr vieles Einzelne aus den doriſchen Sitten entnahmen. 
So hat Plato in fein Gemahlde des volllommnen Staats 
wohl hie und da auch einiges Agyptifhe aufgenommen, das 
Ganze aber in borifhem. Sinne ausgeführt; und beym 
Xenophon trägt felbft jene zur Dichtung erweiterte Ges 
ſchichte des großen Perſerkösnigs und ber Ariftofratie 
feiner Edlen die fpartanifche Farbe. Aber nicht auf den 
Begriff des Geſetzes und der Gerechtigkeit war der dori⸗ 
ſche Staat gegründet, in welcher Hinfiht er wenigſtens 
unfern Forderungen und Anfichten vom Recht und einem 
anf das Recht gegründeten Staat Übel entipredhen würde ; 
fondern es war der Zwed des dorifhen Staats die Ein« 
beit, oder die volllommne Gemeinfhaft aller in ihm vers 
bündeten. Kräfte und dur ihn gebildeten Naturen, und 
die aus diefem gemeinfamen Leben hervorgebeube Liebe und 
Begrifterung ber edlen Geſchlechter und freyen Bürger ; bie. 
bald unter den befondern Geſtalten der männlichen Freund⸗ 
fhaft, der Nuhmbegierde oder der Aufopferung für. das 
Barerland hervortras, zu der aber der allgemeine Keim 
fon in dem flillen Genuß und Bemußtfenn jenes ſchö⸗ 
nen, gemeinfamen Lebens. lag. Und weil nun Liebe und 
Begeiſterung die Seele des Staats, und edieſet ſelbſt nichts 
andres als die zuſammenhaltende Form und geſetzliche Ord⸗ 
nung jenes ganz auf den Genuß und Begriff des Schönen 
gerichteten doriſchen ebene war; fo koͤnnen wir nicht ums 
bin, es zu geſtehen und zu erkennen, fo auffallend und 
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fremd uns dieſes auch. Anfangs fiheinen mag; daß felbft 
der Staat bey den doriſchen Völkern auf der Idee des 
" Schönen berubte und gerichtet war, und nur von diefer 
Idee alle befeelende Lebenskraft empfing. Iſt aber diefe 
Speer des Schönen überhaupt das Vorwaltende, was ben 
Geiſt und die Bildung des bellenifhen Altertbums aus⸗ 
zeichnet ; fo darf mar nun um fo mehr auch im Gahzen 
ſagen, und als großen gefchichtlihen Umriß feſtſtellen, 
was fon aus fo vielen Einzelnheiten hervorgeht: daß fich 
der helleniſche Charakter in dem dorifhen Stamm am 
reinften, eigenthümlichiten und vollftändigiten fo wie auch 
eben deshalb am fonderbarften und abweichenditen entwis 
delt und entfaltet bar, und daß eben dieß den dorifchen 
Stamm am wefentliften auszeichnet, und geſchichtlich 
feine Stelle und Bedeutung beftimmt. 

Daß diefe fo ganz nur auf die Idee des Schönen 
gegründete dorifche Bildung und Lebensweiſe, nad) ‚dem 
Maaßſiabe aller in dem Menfchen liegenden höhern Kräfte 
undtieferen Anlagen, fo wie ihrer vollftändigen Entwick⸗ 
lung ſehr einfeitig und ungenügend, in geifliger Hin⸗ 
ſicht beſchraͤnkt, aud in fittlicher Beziehung keineswegs 
fehlerfrey gewefen ſey, fol dabey nicht verkannt oder ger 
längnet werden. 

Wenn der beilenifcye Geiſt nicht fo ganz hingenom⸗ 
men und erfüllt geweſen waͤre von dieſen gymnaſtiſchen 
Feſten, den Spielen der Kunſt, überhaupt aber von der 
Schönheit des Lebens; fo möchten bie zerſtreuten Licht⸗ 
fpuren der Myſterien und die neue Geiſtesbahn des Py⸗ 
thagoras oder Sokrates allgemeiner durchgegriffen und 
bingeführt haben zu einer tiefern Erkenntniß der Wahr: 





heit; derem verborgnes Wehen bie Hellenen meiftene nur 
ganz unvollfommen im Bilde des Schönen erkannt has 
ben. Einleuchtend ift au, daß biefer Gedanke einer volls 
tommnen Einheit des öffentlichen Weſens und Alles am⸗ 
faffenden und zuſammenſchmelzenden genreinfomen Lebens ,. 
niemahls hat fireng ausgeführte und ganz vollendet wer⸗ 
den können; wie dieß mit jeder auf eine einfeitige Idee 
gegründeten Lebensordnung der Fall ift, daß fie nah am 
Ziele unfertig ftehen bleibt ; obwohl es darauf angelegt 
und zu Sparta, wie Ariftoteles 74) von dem man hier 
Beine Übertreibung ober allzu gäünftige Vorliebe beforgen 
darf, bemerkt, wirklich bis zum gemeinfchaftlihen Gebrauch 
mancher Güter des Eigenthums ausgebehnt war , und in 
diefem Sinne kann man wohl fagen, baß erft Plate in 
feiner Republik das vollendete Bild dieſes borifchen Les 
bens, wie es nie vollftändig zur Wirklichkeit gelangt iſt, 
entworfen hat , wo in ber Idee des Staat! und gemein- 
Jamen Lebens alle Berfönlichkeit untergebt, und felbft das 
Heiligthum ber Ehe ihr zu Liebe vernichtet wird. Daß aber 
biefed in der Wirklichkeit doch nie gefhehen , und Platos 
Entwurf nur Idee geblieben ift, hat bie Natur bewirkt, 
welche zu mächtig entgegen geftanben. 

Zu einer andern helleniſchen Entortung ber Sitten 
und Unnatur lag der erfte Keim der Gefahr allerbings 
fhon in ber ganzen Anlage bes borifhen Lebens, indem 
jene männliche Freundſchaft, weiche auf den Abweg führen 
konnte, aufs innigfte mit dem Weſen des auf Liebe und 





74) Poli. 11. 5. 
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die Begeifterung des Schönen gegründeten doriſchen Staats 
verwebt war, wie und dieſes die Alten felbft fo oft andeu⸗ 
ten, in ihren Bemerkungen über die vom Gorgidas geftife 
tete heilige Schaar der Thebaner, andre ähnliche Verbrü⸗ 
derungen und ‚auffallende Sitten ber Kreter und andrer 
dorifcher Völker. Indeſſen muß man ſich wohl hüten, das 
grängenlofe Sittenverderben der fpätern Zeit und alle ans 
flößigen Tharfahen und Sittenzüge oder üppigen Gedichte 
derfelben, auf dad ganze Alterthum zu übertragen, und 
ih das Bild fo mander edlen Männerfreundfehaft und aus 
diefer Begeifterung hervorgegangenen hohen Thaten , ges 
gen den beſſern Beift der alten Geſchichte, wegen der moͤg⸗ 
lichen unfittlihen Entartung , die in einzelnen Faͤllen auch 
in der früheren Zeit Statt gefunden haben Bann, zu ents 
ftellen. Es lag in der dorifchen Lebenseinrichtung felbft 
ein flarfes Gegengewicht wider diefe Entartung , die aus 
ben gymnaſtiſchen Schönpeitsfpielen , fo wie biefe das 
ganze Leben erfüllten, leicht hervorgehen konnte; zuerft 
in der großen ©itteneinfalt der alten Zeit, dann in ber 
Begeifterung ſelbſt, welche nebft dem Schönen zugleich 
alles Edle und Hohe mit umfaßte, unb von unmlürdiger 
Sinnlichkeit zurücdhalten mußte; auch in der edleren Bils 
dung ber dorifchen Frauen, dagegen bie jonifche und afla- 
tifhe Geringachtung des Geſchlechts, und der daraus ents 
ftebenbe Überdruß an demfelben, auf einem andern Wege 
zu diefer Unnatur geführt hat. Am meiften aber lag dies 
ſes Gegengewicht in der ſtrengen Geſetzgebung ſelbſt; denn 
wenn auch die doriſchen Geſetzgeber meiſtens, wie Solon 
nach ihnen, die Liebe erlaubten, ſo geſchah dieſes doch 
immer in dem Sinne einer edlen männlichen Sreundfchaft, 
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in hoher Begeiſterung des Schönen, und für den Ruhm 
des Vaterlandes bit zum freywilligen Heldentode treu und 
ewig vereint. Diefer Geiſt belebte die Eretifchen und the⸗ 
baniſchen beiligen Schaaren; und in dieſem Sinne tadelte 
Pammenes, erfüllt von der Idee jener maͤnnlichen Hel⸗ 
denliebe, den Homeros, daß er unkundig ber Liebe, die 
Schaaren in ſeiner Schlachtordnung nach dem Stamm 
und Geſchlecht, nicht aber die Liebenden und Freunde zu- 
fanmengeftellt habe 75). 

Überhaupt aber war diefe im doriſchen Leben herr⸗ 
fhende Idee ded Schönen, wenn fie auf der einen Seite 
in ihrer Begeifterung bi6 zur Vergötterung ging, von 
ber andern Seite einer firengen Ordnung unterworfen, 
und wurbe durch beftimmte Geſetze in ihren Graͤnzen und in 
der großartigen Korm unverändert erhalten. Die Alten find 
voll von dem Lobe jener weiſen Gefehgeber , welche befon- 
ders in ben doriſchen Staaten ftreng über bie Aufrechter⸗ 
haltung der Muſik gemacht haben, um jede Neuerung zu 
verhüten, durch welche die große alte Zonmeife ind Weiche 
liche entarten, ober fonft in eine Verwilderung des lets 
denfchaftlichen Ausdrucks hätte gerathen können. Unter der 
Muſik aber if in folden Fallen, was wefentlih damit 
verbunden war, bie Poefie und die Zanzkunft mehrentheils 
mit zu verſtehen; obwohl die Geſetze zunaͤchſt vorzüglich 
auch auf bie eigentliche Muſik ſelbſt gingen. Nicht bloß 
die Epartaner hatten ſolche beſchraͤnkende Geſetze über 
Mufit und Poefie; auch bey den Thebanern, in Kre⸗ 


75) Plutarch. Sympos, tom, VIII. p. 486. 
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ta 76) und Arbadien fand das Gleiche Statt; auch bie. 
Pellener und Mantinea 77), beffen vortrefflihe Verfaſ⸗ 
fung Polybins anrühmt 7%), hatten ſolche Geſetze, und 
ju Argos ward eine ſchaͤdliche Neuerung in der Muſik bes 
firaft 79). Uns bleibt eine folche Befchränkung der Kunſt 
durchaus fremd und will uns nicht zuſagen, fo. wie wir 
uns auch auf berandern Seite in Die unbograͤnzte Freyheit, 
weiche dem poetifhen @eifte in der alten Komödie zu 
Athen geftaltet wurde, nit finden können und Anſtoß 
daran nehmen. In dem borifchen Leben waren aber ein« 
mahl die Kunft und die Bitten unzertrennlich Eins; und 
wenn ſolche befchränkende Geſetze bey ben Thebanern auch 
für die bildende Kunft 80) ſtatt fanden , fo haben wir bey 
der hohen Blüthe und Vollendung der dorifchen Bilbner- 
Schule und Werke eben Seinen Grund anzunehmen, daß 
dieß einen ſchaͤdlichen Einfluß für bie Kunſt gehabt habe. 
Bemerkenswerth bleibt ed immer, daß zu Sparta, einem 


der Hauptfiße der dorifchen Dichtkunft, wo eine fo große. 


Liebe zu den homerifhen Geſaͤngen 91) herrſchte, bie jam⸗ 
bifhen Gedichte des Archilochos, als mit der Idee des 
Schönen und der wahren Poefie ftteitend, verboten und 
nicht geduldet wurden 82) ; mie fpäterbin daſſelbe dem Ti⸗ 
motheos, wegen feiner regellofen neuen Weiſe in der. dithy⸗ 
rambifchen Dichtung geſchah; daher denn auch die Spartas 





76) Strab. lib, X. 739. B. 77) Piutarch. de mus. p. 2093. 
ed. Steph, 78) Polyb. Exc. VI. cap. 4ı. 79) Plutarch, 
ibid, p. 2097. 80) Aelian, lib, IV, cap. 4. 84) Wolf 
Prolog. CXL. Plut, apopht, Lae. Plat. de legg. üb. III. . 
82) Nicom, lib, X, cap. 9. 
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ner, wie Ariftoteles fagt 85), von fi) behaupten mochten, 
dag fie ohne es befonders erlernt zu haben, wohl beur- 
theiten koͤnnten, welche Gefänge gut ſeyen und welche nicht. 

Die drückendſte Schranke der doriſchen Bildung für 
das Leben war die Ariſtokratie ihrer Verfaſſung, welche 
in dem ganzen Weſen deſſelben begründet war, wenn bie 
Anlage dazu au nicht ſchon von Natur vorhanden ges 
wefen wäre. Denn jene öffentlihe Erziehung und bas 
ganze gemeinfame fchöne Leben unter ſteten gymnaſtiſchen 
Übungen, muſikaliſchen Spielen und feftlihen Wettkaͤm⸗ 
pfen erforderte eine ganz freye Muße , und nur die edlen 
Geſchlechter mochten fi wohlhabend und unabhängig dies 
ſes Glanzes erfreuen. Und dba nur aufbenen, welde biefe 
eble Erziehung genoflen hatten, der Staat beruhte, da 
nur ihnen die Waffen anvertraut und nur fie für Bürger 
geadtet wurben ; fo warb eben bamit unvermeidlich die ganze 
übrige Maſſe vom Staat ausgefchloffen und in den Zuftand 
der Heloten herabgewürbigt, daher Plinius wohl bebeutfam 
die Spartaner, als die Erfinder der Sklaverey benennt ®), 
Ein ähnlicher Zuftand findet fih unter verfhiedenen Bex 
nennungen faft in allen borifhen Staaten; wie auch 
bey dem aeolifchen Wolf der Theffalier, wo die dienftbare 
Elafie den Nahmen der Penefter trug. Die Anlage dazu 
fag. fhon in dem Heldencharakter ber Aeolidenflanten und 
in dem bey allen bellenifhen Wölkern von baber vorherr⸗ 
fhendem Adelgeſchlechte; zum Theil auch wohl in der Unter⸗ 
drüdung ber eroberten Urvölker von älteren, pelasgifhen 





83) Nicom. lib, X. cap. 9. 84) Plin. dib. VII. cap. 56, 
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Stanıme. In den doriſchen Staaten aber ward diefe na⸗ 
tucliche Ariſtokratie noch durch Erziehung, Geſetze, Ge⸗ 
wohnheit und Sitte viel höher geſteigert, feſter begrüns 
bei, und die Sonderung nach Grundſaͤtzen um fo ſchaͤrfer 
durchgefuͤhrt, je mehr ſich jene urſpruͤngliche Ariſtokratie 
ſelbſt republikaniſch entwickelte. Doch wird die Behandlung 
der dienſtbaren Menge nicht Überall fo drückend gewefen 
feyn‘, wie bey den ©partanern , nach beren firenger Er« 
ziehung, wie ihnen Iſokrates 85) vorwirft, felbft freye 
Janglinge grauſamer gezüchtigt wurden , als anderswo 
die Sklaven. Es mögen auch manche von jenen edlen Ges 
füptedyteen in den doriſchen Staaten in milbem Glanze ges 
herrſche haben. Die Milde der Weherrfcher von Sichon 
ruhmt ſelbſt Ariſtoteles 26); die Verfaffung von Sicyhon 
aber war Anfangs bie reine borifhe Ariftofratie, wie 
Plutarchos fagt 87), aus der fie erft nachher in Partheye 
ungen, Bollsanardie und Tyrannenherrſchaft geriethen, 
bi8 fie dann, obwohl fie Dorier waren, die Werfaflung 
und felbft den Nahmen ber Achäer annehmen mußten 88). 





85) Isocr. Panegyr. cap. 34. 86) Arist. Polit, V, ıs, 87) Plat, 
Arat. tom. V.p. 508.509. 88) Plutarch ibid.tam. V. p. 521. 
Es iſt in den Ausbrüden ſelbſt der doriſche Stolz ſichtbar, als 
ob ed für Diefen Stamm, Der fi wie von einem böbesn Adel 
zu ſeyn dünkte, ſchn eine Schmach wäre, mit zu einem aeoli⸗ 
ſchen Volke gezaͤhlt gu werden; und an dieſer Stelle wird ein 
mahl die bleibende aeoliſche und doriſche Stammesverſchiedenheit 
recht ſcharẽ bezeichnet, Die ſich auch Durch den gegenſeitigen Haß 
der Achder und Dorier beurfundet. , während die Gränzen Diefer 
Stammesverſchiedenheit mehr ineinander füeßen, Seyfo manden 
andern acelifchen Völkern Im Peloponnes und außerhalb des 
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Überhaupt war die dorifhe Verfaſſung, wo fie einmahl 
entartete, verberbter und ſchlechter als jede: andre. eds 
bie nicht fowohl auf einer Eunftreichen Staatseinrichtung, 
fondern ganz auf den Sitten und auf dem,Leben ſelbſt 
berubte. Dieß geben felbft die Lobredner der dorifchen 
Einrihtungen unter den Alten zu, .und führen . häufige 
Beyfpiele im Einzelnen davon an, wie bie. bürgerlichen 
Unruhen von Argos; während auf der andern Seiko ſelbſt 
ſolche Schriftſteller unter den Alten, welche, dam Doriſchen 
eher abgeneigt eriheinen, doch gern zugeben, daß bie 
ſpartaniſche Verfaſſung vortrefflich, gemefen fep- 89), um 
den Staat nach der väterlichen Sitte und. das. Vatrerlaud 
in feinen eng umſchloßnen Graͤnzen, gegen aͤußre Angriffe 
und innre Unruhen dauerhaft zu erhalten umd ihn eine unen⸗ 





Iſthmus „aum Theil auch in den italiſchen Pflanzſtãdten accii. 
ſchen oder gemiſchten Urfprunges, welche ale nach dem vorhere⸗ 
ſchenden doriſchen Cinfluſt, auch in Verfaſſung und Stitte gan Por 
riſch geworden waren. Eben ſo ſcharf wie hier Plutarchos in der 
BGeſchichte des Verkalls von Sichon, ſondert indeſſen auch Ari⸗ 
ſtoteles noch die aeoliſche und doriſche Stammesverfchiedenheit 
in der ſchon oben ©. 203 angeführten Stelle, wo er die Miſchung die⸗ 
fer zwey Voltesftämme in der Anlage von Sybaris, als Urfache des 
Verderbens, tadelt. Zür Den Peloponnes ik dir Stelle ben Bitrate 
lb. VII. Sı3 C — 514, D claſſiſch. Rein arelifch wasen im Per 
loponnes nur die Achäer geblieben. Bon den übrigen keit es 
- in fener Stelle; „daß diejenigen, welche von den Doriern am 
entfernteſten waren, Die Bewohner von Artadien und Eis, in 
aeoliſcher Mundart fprechen 5 die übrigen bedienten fi einer aus 
"Henden Dialekten gemifchten Mundart , indem fie Sald mehr bald 
minder aeoliſiren, und redeten far in jeder Stadt eine andre 
Mundart ; alle fchienen aber zu doriſtren, oder von boriftger Art 
gu fenn , wegen des vorherrſchenden Ginfußes.” 80) Wie yolybius 

. Bxc, lib. VI. cap. 46. 
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ſchuͤtterliche Keftigbeit zu geben. So rühmt auch Ariftotes 
ſes 30) , obwohl nicht dorifch gefinnt, und in feiner gan⸗ 
zen Seiftesart mehr zur jenifhen Natur hinneigend, die 
Vortrefflichkeit der gemeinfamen fpartanifchen Erziehung ‚: 
anf die fir fa großen Ernſt verwenden. Ald nun aber- 
Sparta mit der anwachſenden Macht aus den Schranken 
jener alten Gittenernfalt und des väterlichen Bodens her- 
austrat, ba änderte ſich die Beftalt der -Dinge, weil die 
ganze Berfaffung und diefe obwohl fdhäne doch fo eng um⸗ 
gränzte Lebensordnung auf den weitern Schauplatz ber 
neuen Herrſchaft gar nichs abgemeffen war. Schnell vor« 
übergehenb war ber Ruhm und bie Zeit des Glanzes von 
©parta, fa lang es Hellas im Kampf gegen die Perfer 
füßte ober von den Tyrannen reinigte 91). Bald Aber , 
fo wie die Oberherrſchaft der Spartaner entfchieden war, 
erhoben fi von allen Seiten die Klagen gegen fie, und 
hier finden ale die Vorwürfe ihre Anwendung, welche 
die Schriftſteller von der entgegenftehenden Seite, mie 
Sokrates N), wegen ihrer Ungerechtigkeit ihnen machen, 
oder was die Geſchichte ſelbſt von ihren Bedrückungen und 
ſtrengen Haͤrte erzählt; wie es ſelbſt Plutarchos, ſo ſehr 
er ſonſt der doriſchen Parthey geneigt iſt, eingeſteht und 
mehrere Beyſpiele von der Grauſamkeit der Spartaner 
gegen die Beſiegten anführt 9). Man kann leicht die 
verfchiebenartigen Urtheile der Alten über Sparta -und 
feine Einwirkung , fo wie über andre borifhe Staaten 


ee — — — — ⸗7— — 
go) Polit. lib. VIII. cap. 1. fin. gı) Thucyd. lih. I. cap, 
18. 92) Panegyr. cap. 32. 95) ©. Plut. Lysandr. Vol, 
II. p. 28. 39. 40 ed. Reiske. über die vabtreigen | Hinrich⸗ 
tungen von der Volksparthey unter Loſander. 
Ir. Schlegel's Werte II. . 21 
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und ihre Geſetze, vereinbaren und jedem feine rechte 
Stelle anweiſen, wo gfled in feiner Beziehung und 'rich« 
tigen Anwendung vollig wahr und aud geſchichtlich begrüns: 
der erfcheint ) fobald man nur einmahl das Wefen ber dw: 
riſchen Verfaffung, und, Eigenthümlichkeit überhaupt er⸗ 
kannt, und in dieſem Geiſte die Geſchichte und Entwick⸗ 
lung des doriſchen Stamms Bar aufgefaßt. hat. Uberall. 
aber finden wir die Ariftofratie irgend eines ober. einiger. 
eblen alten Geſchlechter in den doriſchen Staaten vorherr⸗ 
ſchend, weldye von der Dligarchie des Reichthums, wie 
fie in einigen .jonifhen Seeſtaͤdten oder Handelsſtaaten 
obwaltete, oder oftmahls au and deumgagildhen Par: 
iheyungen und anarthiſchen Volksunruhen hervorging , noch 
wohl unterfhieden werden muß; indem fie durch bie firens 
ge Schöne jenes gemeinfamen dorifchen Lebens ſchon einen 
ganz andern Charakter erhalt und außerdem auch von Urs 
fprung aus, mehr ganz auf dem angeitammten Adel der 
alten Ahnen und deren oft noch fagenbaften Heldenruhm 
beruht. Dieſes gebt recht anſchaulich aus den dorifchen 
©iegedgefängen des Pindaros hervor, wo das Lob des 
Ruhmbekraͤnzten Befungenen mebrentheild hinüberfchreiter 
in die munderbare Sage von den Ahnen feines Helden» 
ſtammes, unter denen befonders vieleddoriſche Geſchlechter 
und Siegernahmen bervorglängen. Zu Korinth herrſchten 
die Bakchiaden, ebe das Sefchledht des Aypfelus eınporfam, 
wie die Akeſtoriden zu Argos 9); Argos aber zählt He⸗ 
rodotos 95) wie Korinth 96) unter die rein doriſchen Staa⸗ 
ten. Aud zu Rhodus, welches den Ruhm ber dorifchen 


gr ofr. Schol, in Callim, Pailad. lavacr, v. 34. 05) Herod. 
Uran. 73. 96) ibid. cap. 43, 
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Geſetzgebung durch die Vortrefflichkeit der feinigen noch 
bis in die fpätern Römerzeiten erhielt, war eine ſolche 
Ariſtokratie der edlen Gefchlechter, der Diagoriden und 
Afktepladen ; und obwohl Rhodus, als Sees und Hans 
delſtaat für das Volk und fein Wohl und Bedürfniß be⸗ 
dachtſam Sorge trug, fo war ben ihnen doc feine demo 
kratiſche Verfaffung 97). Befonders glänzte das Geſchlecht 
der Battiaden in dem doriſchen Kyrene an der Küfte von 
Libyen , auch durd den Ruhm zahlreicher Siegerkränze in 
den olympiſchen und andern gebeiligten Wettfpielen. 

Rhodus zählte unter andern ausgezeichneten Männern bes 
fonders viele berühmte. Athleten 98); - auch zu Kroton 
blühte die Kunſt der Athletik, und diefe in Ton und Art 
zu den dorifchen gehörige italifche Pflanzftadt, hatte die 
größte Anzaht von olympiſchen Siegern aufzumeifen 99). 
Die olygmpifhen Spiele felbft nennt Strabo eine Erfin⸗ 
dung der Eleer 100); von den vier großen KRampffpielen 
der Hellenen, wurden außer den olpmpifchen, noch zmey 
andere, die iſthmiſchen an der korinthiſchen Landenge und 
die nemäifhen im Gebiete von Argos, auf dorifhem Bo⸗ 
den gefeyert ; und was fo eben in Beziehung auf einige 
einzelne dorifhe Staaten angeführt worden, gilt auch im. 
Allgemeinen, daß eine vorzüglich große Anzahl der Sir 
ger in den Kampffpielen von dorifhem Stamme war, in- 
dem diefe ganze Einrichtung großer gymnaſtiſcher Volkd- 
feite am meiſten in das doriſche Lehen eingriff, und gleich⸗ 
fam den glänzenden Mittelpunkt deffelben bildete. Alles 





97) Strab,lib, XV.965. B. 98) Strab. XV. 968. A. gg) ibid. 
p: 405. A. 100) ibid, lib. VIII. p. 544. A. lib. VE. 
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aber ftand in diefem doriſchen Leben aud non Seiten der 
Kunft im innigften Zufammenhange und wat zu einem 
unzertrennlichen Ganzen verwebt und verbunden. Wie zu 
Sparta, wo die dorifhe Schule der Iprifhen Kunft mis 
Alkman begonnen, die gymnaftifhen Künfte und Spiele 
zuerft geblüht haben, fo wurden fie auch bey den Thebanern 
beſonders hoch geehrt und mit Ernſt ausgebildet 1), wo die 
doriſche Poefie dur Pindaros den Gipfel der Schönheit 
erreichte. Abfichtlih haben wir Sparta aus dem ganzen 
Umkreis diefer Unterfuchung über die Idee bes doriſchen 
Lebens nicht weglaffen oder ausfchließen wollen, um nicht 
etwa dem verjährten Irrthbum ‚wieder Raum zu geben, 
als fey diefes bloß ein raubes Kriegervolk nach alter Rö⸗ 
mer oder Sabinerart gewefen ; denn obwohl Eroberungs« 
ſucht und das Streben nad der Hegemonie dem Charak⸗ 
ter etwas Fremdartiges beygemifhe "haben, fo ift doch 
Sparta früberbin in feiner blühenden Zeit der glaͤnzendſte 
Mittelpunkt der dorifhen Bildung auch in der Kunſt des 
Schönen und der Poeſie gewefen. Auch in der bildenden 
Kunft hat Sparta einige berühmte Bildhauer hervorge⸗ 
bracht; und es werden Dorykleidas und Dontas, als 
Schüler des Dipoenos und Scyllis genannt. Wie aber 
die Poeſie der doriſchen Gefänge vorzüglich diente, bie 
öffentlichen Sefte und die Sieger in den Kampffpielen zu 
verherrlihen , fo ging der Sinn für das Schöne in der. 
bildenden Kunft, und ihre große Entfaltung in fo hoher 
Form und dody fo lebendiger Natur, vorzüglid aus dies 
fen gpmnaftifchen Übungen und Spielen hervor; und die 





2) Ephoros bey Steph. Byzant, voo, Bawrea, 
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noch bewunderte Idee diefer ſchoͤnen Gebilde bat ſich in 
der Mitte dieſer eigenthümlichen dorifhen Feſte erzeugt 
und zur Reife entwidelt. Was wir noch von der Herrlich: 
Beit diefer Werke fehen, kann auch am beiten dazu dies 
nen, und mandye Sonderbarkeit der dorifhen Sitte zu 
erEfären, wie die Nadtheit der gymnaftifhen Spiele ; 
denn jene Götter » und Heldengebilde, was davon aus ber 
blühenden Zeit, oder in ihrem Geiſte entworfen, noch 
übrig iſt, obwohl unbekleidet, blicken uns doch nicht lüſtern 
und buhlerifh an, fondern in itrenger Schöne und ernft 
in der Fülle und Blüthe der Hoheit ſtehen fie vor und; 
und follten und wohl den Sinn öffnen, mit welchem in 
dieſem feftlichen Leben der Hellenen die menſchliche Geſtalt 
angefchaut wurde. Mit den Übrigen dorifchen Künften der 
Gymnaſtik und Sculptur, Poefie und Muſik, war aud 
die Zanzkunft auf das innigfte verbunden, die als ein 
gumnaftifhes Spiel ſchoͤner Bewegung, und als eine flie⸗ 
fende VBildnerey ein Mittelglied zwiſchen jenem und der 
Bildhauerkunſt war, für die fie oft auch die fhönften Ges 
genftände der Darftellung bergab; indem fie auf der an⸗ 
dern Seite ſich der Muſik und Poefie, als eine rhythmiſch 
fi) bewegende Mimik auf das genauefte anſchloß. Hoch 
wurde daher die doriſche Orcheſtik 2) gepriefen und bie 
Herrlichkeit und Schöne der fpartanifhen Tänze und glanz« 
vollen Jungfrauen⸗ Chöre feyert Ariffopbanes in einem 
begeifterten Chorgefange 3). Die eigne Kunft» Gattung 
des Tanzes, melde Hyporchema benannt war, wurbedem 
Pindaros als Erfindung beygelegt *) und foldhe des großen 





2) Arist, Pott, 26. Plut. de mus. 3) Lysists.v. 1267 = 1312. 
4) Clem. Strom, L. 308. 265. 
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Dichters nicht unwürdig geachtet; biefer hyporchematiſche 
Tanz aber, der unter Pindaros und Renodamos blühte 5), 
iſt der Befchreibung nad) befanders mimifch geweſen und 
war mit der Poeſie, deren Inhalt er auszubrüden fuchte, 
auf das genauefte verbunden. Selbſt den Apollo nannte 
Pindaros , „den Tänzer, König der Freude, Bogenge⸗ 
jiert;” und aud in Lakonien 6) ward der Gott unter ſol⸗ 
chen Beynahmen verehrt. Es war diefes Alles, Gymna⸗ 
ſtik und Tanz nebft der Bildnerey, Poefie und Mufit, ein 
untheilbares Ganzes, und obwohl wegen der hoben Schön: 
beit und Bildung wohl Kunft zu nennen, doch nidt ans 
gelernt und ausgellügelt oder nachgemacht, fondern ganz 
Natur und Eins mit dem Leben geworben. Dieſes Selbfts 
gefühl edler Naturen, mit Geringadtung alles Angelerns 
ten ſpricht ſich in den doriſchen Dichtern fo entſchieden 
aus, wie in der wirklichen Geſchichte. „Weiſe iſt nur, ſingt 
Pindaros, wer von Natur tief denkt; Lehrlinge überfließend 
von Allgeſchwaͤtz, kraͤchzen wie Raben leeren Schall gegen 
Zeus göttlichen Vogel” 7). „Diele ſtreben nah Ruhm durch 
erlernte Vorzüge; aber die Natur iſt überall das Erfte 8)”. 
In dem gleihen Sinn fagt der doriſche Redner beym 
Thukpdides: „Was uns von Natur Edles eigen ift, kön⸗ 
‚nen die Athener nicht durch Erlernung erreichen; was fie 
aber in ber Wiſſenſchaft voraus haben L können wir durd 
Bildung und aneignen.” 9) Diefelbe Übereinftimmung fins 
det fi in den Äußerungen des Hiftoriker6 und des Dich⸗ 
ters über bie dorifche Anhänglidkeit an alte Sitte und 





5) Athen L 15. D. 6) ibid I. 22. 7) Olymp. I. 16 — 
50. 8) Olyap. IX. 152. seg. 9) Thuc, I, 121. 
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Beharrlichkeit im väterlichen Geſetz. „Bey und ift es Sitte, 
fagt ber doriſche Redner ferner, die Tugenden im Kampf 
zu erwerben, und die väterlichen Bebräude nicht zu an⸗ 
dern.” „Immerdar“ fingt der thebanifche Dichter, „wol⸗ 
Ien die Söhne ber Herakliden in den dorifchen Satzungen 
verharren 10).” Und auch im Gefpräh der Philoſophen 
beym Plato heißt es noch : „Es ift bey den Lakedaͤmoniern 
nicht gebräuchlich, in ben Gefegen Neuerungen zu ma- 
Gen, und ihre Söhne anders ald nad) der väterlichen 
Gewohnheit zu erziehen” 11). Noch bis in die fpateiten 
Beiten hinab, unter ſchon ganz veränderten welthiftorifchen 
Verhaͤltnißen, finden fih Spuren von diefer feſten Anbäng- 
lichkeit an das Alte, als der Übrig gebliebene Grundzug 
bes dorifchen Stammcharalters. Die Kreter,, deren Hart: 
nädigEeit der römifche Geſchichtſchreiber Vellejus bemerkt 12), 
wurden zuletzt unter den helleniſchen Ländern von ben Roͤ⸗ 
mern befiegt; und felbft nad der Einführung bes Chri⸗ 
ftenthums blieben die borifhen Völker im Peloponnes am 
längften dem Heidenthum zugethan 17), weil ſich bey ihnen 
jenes ſinnlich fhöne Leben am gediegenften entwickelt hatte. 

WBir wenden uns nun zu der Poefie, welche aus 
diefem dorifchen Leben hervorging, und in ben pindari⸗ 
fyen GSefängen ben innern Geiſt deffelben auch wieder 
im treuften Bilde abfpiegelt. Unter den neun für claſſiſch 
geachteten Dichtern der Iprifhen Kunft gehören fechfe ber 
vorifhen Schule an; welche nebft den zwey aeoliſchen 








10) Pyth. I. 121 — 135. 11) Plat, Hipp. maj. tom. XT. p. 11. 
ıs) Veliej. II, 34. 58. 13) Unter andern hat auch Gibbon 
Diefes bemerkt und nachgewiefen. 
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Dichtern, Alkaos und Sappho und dem. einzigen joni⸗ 
ſchen Anakreon, jenen Kreis der Igrifhen Aunf erfüllen. 
Wohl mag es feyn,.baß die alerandrinifchen Gelehrten 
und Kritiker der Dichtkunft,, welche dieſe Auswahl geord» 
net haben, die vier vormehmften Dichter des chorifchen 
Geſanges in der dorifhen Schule, den Allman, Steſi⸗ 
chorus, Pindaros und Bakchylides in die Reihe aufgenom⸗ 
men haben, um zugleich, wie ſie es überall liebten, den 
Stufengang der Kunſtentwicklung nach der Zeitfolge durch 
den Epochemachenden Dichter jeder Zeit und Stufe zu 
bezeichnen und das Eigenthümliche einer jeden durch ein 
vollgüftiges Bepfpiel und Urbild derſelben anſchaulich zu 
machen. Wie aber bie borifche Bildung überhaupt ein un⸗ 
theilbares Ganzes war, welches einmahl aufgegangen, 
ſchnell zur vollen Blüthe erwuchs, und ſogleich auch, wie 
es entartete, ‚völlig zerſtört war; fo ſcheint auch in der 
dorifhen Kunft wohl eine fortfchreitende Entfaltung in 
anwacfender Schöne Statt gefunden zu haben. Aber nur 
allmählig, von Anfang an in berfelben Idee und dem gleis 
hen milden Zone treu verharrend; ohne jene gänzliche Ka⸗ 
teftropben und Ummalzungen der Kunſt, wie wir diefe in 
dem Gange ber atbenifchen Poeſie bemerken, wo mit je 
der neuen, großen Epoche berfelben, auch eine ganz andre 
Grundidee in dem veränderten Styl hervortritt und alles 
behersfhend umwandelt und neu geftaltet. 

Altman, weldher zu Sparta einheimifch geworden, 
ober obwohl von fremder Abkunft, ſchon dort gebohren 
war, hat den choriſchen Geſang zuerſt begründet 14) und 





24) Clem, Strom, I, 308. 


it in jeder Hinficht als der erſte große Urbänftter und dad 
Haupt der doriſchen Schule zu betrachten. Er dichtete für 
die Chöre der fpartanifhen Jungfrauen die Geſaͤnge; in 
feinen Bruchſtücken 15) aber findet ſich ſchon jene doriſche 
Weichheit und zarte Anmuth oder Charis, welche wie 
Pindaros fagt, „alles Milde unter den Sterbliden her⸗ 
verbringt ;” fo daß wir hier den Gedanken an eine aeſchy⸗ 
fifche Härte und noch fchroffe Erhabenheit der erſten Kunft- 
finfe ganz zu entfernen haben. Einige Befonderheiten der 
lakoniſchen Mundart thaten feiner Süßigleit keinen Ein- 
trag ; denn fonft bichteten die Künftler diefer Schule in 
ber allgemeinen doriſchen Sprache und es wird als eine 
Ausnahme bemerkt, daß Korinna in der gemeinen boͤoti⸗ 
fen Landesſprache dichtete. Alkman befang bie fpartanis 
ſchen Diofkuren, und den Apollo, wie er dort in dem 
eigenthümlichen Earneifchen Landesfeſt befonders verehrt 
ward, welches nebft den aumnaftifhen Spielen, auch 
Wettkämpfe der Muſik, oder der Mufenkunft des Ger 
fanges, der eigentlihen Muſik und Poefie umfaßte. Fer⸗ 
ner befang er die Gratien, unter diefem altdoriſchen Nah⸗ 
men, deren er aber nur zwey, die Phaenna und Kleta, 
die Olänzgende und die Ruhmbefungne Eannte. Nach doris 
ſcher Denkart preifet er vor allem die Eunomie oder dori⸗ 
fhe Sittenordnung, deren Schweſter die Glückſeeligkeit 
ſey, ſo wie auch der Peitho, der uͤberredung und Fried⸗ 





15) Welcer hat dieſe Fragmente fo vortrefflich zuſammengeſtellt, 
daß man bey der reihen Ausbeute nur degierig wird, eine vollftäns 
dige Sammlung aller Gragmente der aeotifchen und doriſchen Schu⸗ 
le, die wenigen ächten Bruchflüde des Anakreon mit eingefchioffen. 
mit dem gleichen Kunſtſinne geordnet zu erhalten. 
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lichkeit, und eine Tochter der Vorſicht. Ihm wird außer 
dem allmanifchen, oder aud nad dem Waterlande, ‚dem 
. er buch Wahl und Kunft angehörte, fogenannten lako⸗ 
nifhen Versmaße, und einer neuen Grundordnung ber 
Muſik 16), auch jener berühmte Eriegerifche Chorgefang 
der Greiſe, Männer und Sünglinge zu Sparta zugefchrier 
ben, und auch der lesbiſche Arion alsefein Schüler ges 
nannt; wie benn überhaupt die Graͤnzen der aeolifhen und 
borifhen Schule, ungeachtet der bleibenden wefentlichen 
Berfhiedenheit im Ganzen, doch nit fo eng gezogen 
waren, daß nit im. Einzelnen manche Übergänge, der 
Einfluß der Nachbildung, und feldft hier und da eine Vers 
bindung ‚ber Vehre und unmittelbaren Nachfolge Statt 
gefunden hätte, So gewiß jener Umftand nicht ohne Ber 
deutung ift, für bie Gefege und weitere Ausbildung des 
Rhythmus und der ganzen Beftaltung des melobifhen 
Gedichtes, ja auch für die Bilderſprache, Gegenſtand 
und Behandlung diefer neuen Runftart ; fo muß doch Ste⸗ 
ſichoros, der auch der Zeit nach zwiſchen Alkman und Pin⸗ 
daros in der Mitte ſteht, obwohl dem Alkman naͤher, 
nad) den Angaben der Alten vor allen als ber zwehte Ber 
gründer oder Vollender des choriſchen Geſanges betrachtet 
werden ; ja er erhielt fogar von biefem Umſtande den Nah⸗ 
men Steſichoros, der eben diefes bezeichnen fol, da er 
vordem Tiſias gebeißen hatte. Auch von ihm wird man« 
ches dichteriſch und ſagenhaft berichtet „ wie vom Arion 
unb wie ed mit der Lebensgefchichte mehrerer diefer alten 
Sänger geſchehen; die vom Iſokrates 17) und Plato 18) 
6) Plutarch de mus, p. 2080. ed. Steph. 47) Isocr. Encom. 
Helen tom.II,144. ı8) Pheedr. vol. X. p. 313. 
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erhaltene Erzählung, wie ex, weil er bie Helena in einen 
Gedichte gefhmäht hatte, geblendet worden, und nach⸗ 
dem ex duch Palinodie in einem neuen andern Geſange dies 
ſes zurücknahm und wieder gut machte , bad Geſicht wie⸗ 
der befommen. habe, gründete ſich doch auf das eigne Zeige 
niß und Gedicht ded Sängers, und hatte alfo wohl eine 


geſchichtliche Veranlagung ‚ wenn fie gleich) nachgehends 


dichteriſch aufgefaßt und erweitert worden feyn mag. _ 
Wir finden darin jene eigne doriſche Behutſamkeit 


. und fromme Sorge für das Sittliche und die höhere ſittliche 


Wahrheit in der Sage, jene aud in den Pindarifchen 


Gefangen fo oft fihtbare Eupbemie ; um mo es bie 


Goͤtter und Helden betrifft, alles zum Buten zu deuten 
und zu reden , und nicyts von heiligen Gegenflänben aus⸗ 
zuſprechen, was unfittli und ruhmwidrig lauten, und 
jene verehrten Weſen verlegen oder einen ungünftigen 
Schein auf fie werfen könnte. | 

Alle Urteile der Alten treffen darin zufammen , der 


Muſe des Stefihoros einen befondern Charakter von Ernft 


und Erhabenheit beyzulegen , wie nody Horatius mit ſol⸗ 


chem Beywort feiner erwähnt 19). Wie jeden erhabenen 


Dichter erfter Größe flellten die Alten ihn darum mit dem 
Homeros zufammen, ald der ihm nachgefolgt ſey, oder 
nabe komme; dieß rühmt noch in fpäter Zeit ein rebnes 
rifher Kunſtkenner, darin gewiß nur dem Urtheile der 
ältern Zeit folgend, vom Steſichoros wie vom Archilo⸗ 
chos 20). Der römifhe Kunftrichter aber, der uns fo 








19) Carm. IV, 9. v. 5—18. Stesichorique graves Camenae. 
20)Dionis Chrysost. Orat, LV. tom II. p. 284. 
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viele Urtheile der Alten erhalten, treu geſammelt und wohl 
geordnet hat, Quinctilianus 22) ſagt von ihm, indem er 
die Kraft feines Dichtergeiſtes rühmt: „daß er die Laſten 
des epifchen Geſanges mit der Leyer getragen habe, indem 
er die größten Kriege und bie herrlichften Heerführer beſun⸗ 
gen, und feinen Helden in That und Rede die gebühren: 
de Würde und Hoheit leihe. Wenn er Maaß gehalten haͤt⸗ 
te, fo würde er mit dem Homeros als der naͤchſte an ihm; 
wetteifern koͤnnen; fo aber ſey er Überfirömend und zu 
vo ergoffen, wag obwohl zu tadeln, doc ein Fehler fey, 
der aus Kraft entfpringe. Diefe letztere Bemerkung ift 
vielleicht eher auf den gedrängten Strom tiefer Begei⸗ 
fterung zu beziehen, welcher in dem thorifhen Gefange 
berrfhen fol, und dem in ſolcher Kunftart Unerfahrnen 
als ein uͤbermaß erfcheinen Eonnte, ald daß eine wirklis 
he Unangemeſſenheit Statt gefunden hätte, die ſich hier 
nicht wohl voraus feßen läßt. Denfelben dem Stefihoros 
fo allgemein beygelegten Charakter der Erhabenheit ath» 
mer auch die ihm beygelegte Dichtung, oder um es ans 
gemeßner auszudruͤcken, jener große Sagengebanke, daß 
Athene, bie furdhtbare Göttinn ber Weisheit, vollgewaff⸗ 
net aus dem Haupte bes Vaters fprang, wie folder wun⸗ 
derbaren Geburth fhon der homeridiihe Hymnus auf 
den Apollon 22) erwähnt. Durch Hephaͤſtos Kunft unter 
dem Schlag des ehernen Beiles, emporfprang fie, die 
Eriegerifche Goͤttinn, aus des Waters Haupte, aufjauch⸗ 
zend mit hochgewaltigem Schrey; und wohl war folder 
Bedankte der ernften Muſe des Stefihoros würdig. Doch 








21) Quinct, ib. X.cap.ı. 22) IIymn. in Apoll, v. 508. 350g. 
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dürfen wir ans dieſe Erhabenheit, wie die Pindarifhe, 
wohl nicht anders als mit der dorifhen Milde und Weiche 
beit versint denken; auch in feiner Oreſteia, ober. dem 
Gedichte vom Dreftes, hatte ber Sänger .die Gewalt, mit 
welcher die fı ſchoͤnlocichten Chariten die Gemüuͤther uͤberwin⸗ 
ben, bey ſuͤß berannahenbem. Frühlinge, in phrygiſchem 
Geſange zu feyern ermuntert. Wenn es gegründet iſt, 
daß Steſichoros dem choriſchen Geſange/ der vorher bloß 
aus Strophe und Antiſtrophe beſtanden, das dritte Glied 
bes Epodos hinzugefügt, fo kann er für bie aͤußre rhyth⸗ 
miſche Geſtaltung beifelben als der eigentlihe Vollender 
gelten, obwohl Pindaros weit vor allen der Erſte in dies 
fer Gattung bleibt 23). Zwifchen beyden folgen der. Zeit. 
nach noch zwey andere Dichter aus der dorifhen Schule, 
welche mit jenen zwar in ben cloffifhen Umkreis der ly⸗ 
riſchen Kunſt aufgenommen, dennoch mehr ‚außer ber 
Reihe zu ſtehen fcheinen, wenigftens nicht auf gleiche Weiſe 
mit in den Stufengang der Aunfientwidelyng bed chori⸗ 
fhen Geſanges, als dem eigenthümlichen Gebilde der do⸗ 
riſchen Dichtkunſt, eingreifen, noch aud) ganz bem dori⸗ 
ſchen Styl entfprechen , fo weit fi) foldher aus den Nach⸗ 
richten, den wenigen Bruchftüden , Urtheilen und fon« 
fligen Charakterzügen abnehmen läßt. Iopkod, aus Rhe⸗ 
‚sion, einer .italifhen Pflanzftadt gemifcpten Urſprungs 
gebürtig, und auf ber jonifchen Samos bey dem Beherr⸗ 
fer Polykrates lebend, mithin ſchon feiner Umgebung 
nad, nicht ganz in den borifchen Kreisgehörend, obwohl er 
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23) Quinct. lib, X, cap. 1- 
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in’ doriſcher Mundart gedichtet bat, wird’ der'Tifberafends 
ſte genannt, als der vor“ allen am meiften in Liebe ent⸗ 
entſpricht nicht oh dem Berifihen Charakter‘ und Styl 
der Milde und Ruhe; vielleicht Haben ihn die alexandri⸗ 
nifchen Kunſtrichter nur daru unter die Elaſſiker aufges 
mommen ’ um heben ben erotifchen Geſaͤngen der aeoli⸗ 
ſchen Schule und des joniſchen Anafreon, doch auch einen 

dorifcherr "Fiebesdichter ähnlicher Art mit in ber Neihe zu 
haben; die Brüchftüde aber find nicht hinreichend, um 

zu’ einem: vollen Urtheil zu gelangen. Simonides wird‘ 
dagegen als der größte und hinreißendſte Klagebidhter von 
den Alten Bejeichnet und gepriefen, währeny Pindaros 
in’ der Elegie Ealt geweſen; und hier Hat fih wenigſtens 
ein Bruchſtück, von hinreichend hoher Vortrefflichkeit er« 
halten, um dieſen elegifhen "Charakter des Simotides 

vollftändig zu bewähren. Es enthält dieſes Bruhftiäid auch 
in Styl und Ausdruck der Sprache, die überall Har und 
beftimmt, fo leicht und voll biwflieBend, doch nirgends über- 

ſchäumt, döchſt vollendet, den hinreißenden Klagegeſang 
der Dance, den:fle ausgeſtoͤßen von dem zürnenden Akri⸗ 
ſios, weit ſie dem Water ber Gotter Liebe gewährte, im 
Nachen anf wildem Merte, ber den ſchlummernden Kna⸗ 
ben, den ihr Arm umſchlingt, aus ber Seele hinſtroͤmt. 

Dieſe -wunderfhöne und zarte Klage, wie nür je eine 
menſchlichen Lippen im Gefange entfloß , macht es wohl 
bögreiflih , wie die Gewalt biefed Dichters, die Ge⸗ 
müther in weichen, Schmerz zu bezaubern, fo vielfach 
— r — — ——— — — —— 

24) Cio. Tusc. IV. qu. 33. 
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von den Alten geprieſen ward und faſt in ein Sprich⸗ 
wort übergegangen ift. Vielleiht ift Simonides eben fo 
fehr wegen diefer elegifchen Wortrefflichkeit, worin er ber 
Erſte unter allen Iyrifhen Dichtern feyn mochte, mit in bie 
chaffifche Auswahl aufgenommen worben, als wegen ber 
geoßen Mannichfaltigkeit feines reichen Dichtergeiftes, durch 
die er ned mehr aus dem gewöhgyichen Umkreis der eigents 
lich dorifhen Bildung heraustritt. Denn fo wie eran vielen 
Orten gebläht bat, beym Hieron, der in Sicilien herrſchte, 
beym Paufanias von Sparta 25), und bey dem’ Piftfiras 
tiden Hipparch oder Hippias zu Athen 26), fo hat er ſich 
auch in fehr verfchiedenen Kunftarten geübt und dichteris 
fhen Ruhm erworben; und der Gedankenreichthum feiner 
©ittenfprüde verräth ſchon einigermaßen die Schule der 
damahls eben emporfommenden Sophiften, weit mehr 
wenigftend als die bey den andern borifhen Dichtern 
jener Zeit der Fall iſt; doch bewährt und andy hier man⸗ 
he gefühlvolle Betradhtung über die rührende Beſchraͤnkt⸗ 
beit des mienfchlihen Dafeyns , die elegifhe Richtung, 
welie ihn als Dichter vor. allen ausgezeichnet hat. . 

Wie reich die dorifhe Schule der Poeſie überhaupt 
geblüht habe, beweifen fo viele berühmte Dichternahmen, 
ned) außer den claſſiſchen, und einigen ſchon früher vors 
übergebend erwähnten, wiedie der Dichterinnen Praxilla 
von Sicyon, der Telejila von Argos, des Ariphron 
von Sicyon und Timokreon von Rhodus, fo vieler andren 
nichs zu gedenken. Unter allen aber, welche nicht in dem 





5) Epist. Platon. 3. tom. XI. p. 65. 36) Plat, iu Hipparch, 
toın. V. p. 262. 


claſſiſchen Umkreis mit aufgezählt werden , ſcheint koiner ſo 
geeignet ‚die Stelle zwifchen dem Steſichoros und Pindaros 
in dem Ötufengange der Kunftentwidlung des cherifchen 
Sefanges auszufüllen, als der ſchon mehrmals erwähnte 
Muſiker und Dichter, Laſos, bem einige auch die Erfindung . 
des cpElifchen Chors und der ditbyrambifhen Kunftgattung 
zuſchreiben, die Herodotos jedoch ausfchließend dem Arion 
beylegt, „der von allen Sterblichen, fo viel wir deren ken⸗ 
nen, zuerſt ben Dithyrambuß gedichtet, alſo benanut und 
zu Korinth aufgeführthabe” 27). Ohne Zweifel aber deutet 
jene Angabe wohl auf eine neue Epochemachende Erweite⸗ 
rung ber dithyrambiſchen Kunſt durch ben Laſot, welchen Ari⸗ 
ſtophanes neben dem hochberühmten Simonides als deſſen 
Nebenbuhler und Mitkünſtler nennt 23), ihn alſo mit die⸗ 
ſem auf die gleiche Stufe ſtellt. 

Den Charakter der Pindariſchen Sefänge i in Spra- 
de und Bildern, in ber Anordnung und dem Gedanken 
gange, in der ganzen Öeftaltung und eigenthümlihen Ein« 
flechtung von Epifoden, fo wie aud nach feiner doriſchen 
Gefinnung und befondern Anfiht der Götterſage, voll» 
ftändig zu bezeichnen und zu ſchildern; das würde eine 
eigne und abgefonderte Ausführung erfordern. Hier, wo 
ed nur darauf anksmmt, den Begriff der dorifchen Schule 
im Allgemeinen in richtigem Umriß zu erfaſſen, begnügen 
wir und, nur ben: einen Charakterzug feiner dorifhen Mile 
de und Weichheit hervorzuheben, damit nicht das falfche 
Bild einer wilden Begeifterung, wie bey den fpätern Die 
thyrambendichtern, oder von dem erkünftelten Schwulſt 
eines alerandriniihen Schulpoeten .an die Stelle diefer 





27) Herod, Clio. cap. 33. 38) Vesp. 1410. 


großen borifhen Poelie trete. Diefe Denkart und Idee 
aber von milder Hoheit, diefe Stimmung eines ruhigen gro« 
Gen Gemüths, eine weichen, tiefen Gefühle, ift fo vorbeit- 
fhend in ven Pindarifhen®efängen und fpricht ſich überall fo 
deutlich aus, Über das Leben im Ganzen, wie über die eigne 
Kunſt, daß fie kaum verbannt ‚werden können , wo nicht 
falfhe Begriffe vorgefaßter Meynung im Wege fteben. 
Bon der freundliden Ruhe, der Gerechtigkeit machtvoller 
Tochter fingt er: Du weißt milde zu wirken und zu dulden 
zugleich, nad rechter Zeit.” 20) Weich nennt er die Worte 
feines Geſanges 50) ;” wohin follich ſenden, fagt er an eis 
ner antern Stelle, die Pfeile des Ruhms aus den weis 
dem Sinn 31,2” Unſterblich ift das Wort, welches bie 
Runge bervorzieht, mit ber Anmuth Gunſt, aus dem rie⸗ 
fen Gemüth 32) ; denn die Anmuth ift ed, melde unter 
den Sterblichen alles Milde wirkt 335). Die Heiterkeit ift 
ber bekaͤmpften Mühen befte Heilung, wie fie weife Ge⸗ 
fünge lindernd berühren; nicht erfrifht die laue Welle 
fo milde die Glieder, ald die fhöne Rede mit der Geyer 
vereint 34), Eines Scattend Traum ift der Menſch; 
kommt aber ein Strahl ihm , vom Gotte gegeben iſt lich⸗ 
ter Stan; dem Manne gewährt und ein milbes Leben 35).” 





29) Pyth. VIIT. init. 30) ibid. v. 42. Nem. IX, 116. 
51} Olymp. IT, 126. 32) Nem. IV, 6. 35) Olymp. TI, 4R, 
34) Nem. IV, init. 35) Pyth. VII. 138. Mecdtyos 
if das eigentliche, übliche Wort für die doriſche Weichheit und 
Milde, Unter dielem Bennahmen Des Milden wurde Zeus von 
Alters zu Korinth verehrt. Mudıyc pasds die „mildiächelnde” wird 
Die hohe Sappho in jenem fchönen Verfe von Alkäos genannt ’ 
wᷣo er le anruft,die „Suntelgelodte, die reine” ( S. Welderet 
SapphoS. 282); und wer Denkt hiebey nicht an den mild lachen» 

Br. Schlegel's Werte. III. . 22 
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Diefe und ander ähnliche Ausdrücke und eigenthümliche 
Worte bezeichnen recht eigentlich jene Idee von borifcher 
Milde in der Kunſt und im Leben , bie ſich aud) in dem Styl 
diefer Geſaͤnge abfpiegelt, in ber fanften Hoheit der Spra⸗ 
he und Gefühle, und ber weichen Großheit aller Um⸗ 
riſſe und Geſtalten. Mit dem Bakchylides aber, deſſen 
Bluͤthe in die letzte Zeit des Pindaros füllt, ſcheint 
die dorifche Dichtkunſt diefer alten großen Schule ſich 
zum Ende zu neigen. Zwor ift, nad den Brudftüden 
zu urtheilen, Styl und Sprache und Denkart noch ganz 
doriſch; und wie Pindaros die Ruhe, ſo preiſet Backchyli⸗ 
des die Friedlichkeit in ber gleichen doriſchen Geſinnung. 
Auch ift keine Vermwilderung bey ihm ſichtbar, die erſt 
bey den fpätern Dithyrambendichtern über den choriſchen 
Geſang, wie eine Fluth des Verderbens hereinbrach, und 
diefe große alte Form von hoher Poefie zerſtoͤrte. Wohl 
aber bemerkt man im Bakchylides die mindere und ſchon 
fintende Kraft; es fehlt die pindariſche Größe, und wenn 
es wahr ift, was die Scholiaften berichten, daß die Ger . 
fänge bed Backchylides beym Hieron den Pindarifchen vorge 
zogen wurben ; fo kann ed fhon von da an gelten, was 
Eupolis gefagt bat: „die Pindarifhen Gelänge fepen in 
Schweigen begraben ; weil die Menge des Schönen uns 
Eundig ſey 36).” Denn fo wie das dorifche Leben ſelbſt zer- 
ftört oder entartet war, fo ging aud der Sinn für die dos 
xiſche Kunft verlohren,, weil die Idee des Schönen in bey⸗ 
den nur eine und diefelbe gemeien ift. 

Den Blick der Neginetiſchen Geſtalten, welche und den alten doriſchen 


Styl in der Bildhauerkunſt fo deutlich wor Augen flellen ? 
36) Athen, 1, 5A. 
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Wa⸗ von dem größeren Werke über die Ges 
ſchichte der Griechiſchen Poefie vollendet war — 
iſt in dem vorigen Bande geliefert worden. Meh⸗ 
rere dazu gehörende einzelne Abhandlungen und 
frühere Vorarbeiten, ſo wie der erſte Entwurf 
des Ganzen, ſind in dieſem Bande enthalten; 
noch einige andere Stücke und fertig gearbeitete 
Ausführungen von verwandtem Inhalt und aus 
derfelben Zeit, werben vielleicht noch in einem 
ber folgenden Bände ihre Stelle finden. Der bey 
weitem größere Theil des gegenwärtigen Bandes 
betriffe aber nicht mehr die Poeſie und Kunſt der 
Griechen allein, fondern vornehmlich die innre 


Gittengefehichte, die politifchen Gebräuche, und Die 
% 
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welthiſtoriſche Entwistelung der beyben clafftfchen 
Bölfer des Altertbume. 


Für die Idee des Schönen, welche als 
das göttlich Pofitive, das berrfehende Princip !und 
die ewige Grundlage in der Kunft und den Sit— | 
ten, wie überhaupt in der gefammten Bildung 
der Griechen war, erweitert fih nun die Aus, 
ſicht und der Geſichtspunkt, indem bier an eins 
zelnen, in einer oder der andern Beziehung bes 
fonderg merfwürdigen Benfpielen entwickelt wirb, 
wie jene Idee des Schönen auch in das Leben 
eingriff und einwirkte ‚ und es fo ganz eigenthüm⸗ 
lich geftaltete. Es bilden diefe DBerfuche infofern 
den Uebergang von einer bloß auf das Einzelne ges 
richteten Eritiichen Forſchung über den Tert der clafs 
| ſiſchen Werke oder der hiftorifchen Thatfachen, zu 
einer allgemeinen und mehr phifofophifchen Ueber⸗ 
ſicht und Betrachtung, worin das Ganze der alten 
Kunſtbildung und Weltgeſchichte wiſſenſchaftlich 
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umfaßt würde, und wodurch die gefamnıte Alter⸗ 
thums s Kunde nach Einer. großen Idee, feft bes 
gründet und Elar geordnet, in zureichenber Dolls 
ſtändigkeit auftreten und dargelegt werben Fünnte. 
Diefes war der Gedanke, welcher ber ganzen 
Unternehmung in allen. diefen jugendlichen Vorar⸗ 
beiten zum Grunde lag. 


Für die Römer aber und den Charafter 
ihrer Bildung und Geſchichte, meil auf diefe bie 
Kunft und Idee des Schönen. nicht mehr anwend⸗ 


bar oder Doch nicht zureichend zur Erklärung be⸗ 


funden wird, ift bier die Tore des Großen zum 
Grunde gelegt, nachdem die Roͤmer felbft in ver 
Kunft wo fie dieſelbe eigenthümlich aufgefaßt has 
ben , mehr nach dem Großen als nach dem Schönen 
fireben. Dieſes Große, welches Die Römer in allen 
ihren Hervorbringungen wie im Leben ‚ in den 
einzeluen Charakteren wie im Ganzen ‚auszeichnet, 
berubt aber nicht immer auf einer eigentlich ſittli⸗ 
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chen Sefinnung , wenigftens nach unfern Begriffen 
von einer ſolchen; fondern vielmehr aufelner freyen 
und vollftäntigen Entfaltung der großen Nacur⸗ 
kraft, wie diefer Unterſchied an einem glänzenden 
Beyſpiele in der Tharafterfchilderung des Caeſar 
befonders deutlich hervorgehoben und bemerklich ger 
macht worden iſt. Aus folcher frenen Entfaktung 
glücklicher Naturanlage war ben den riechen 
die fchöne Kunſt, in jener ihnen eigenthümlichen 
Vollkommenheit, hernorgegangen, wie bey den 
Nömern ihre Thatengröße ; washalb beydes noch 
auf verwandten Grunde und dem gleichen ‘Boden 
ruht, das Schöne. in der Kunft der Griechen und 
bas Große in dem Leben der Romer, und ſich 
daher auch nach demfelben Charakter fryer Ra 
turbifdung des Menfchengeiftes biftorifh an eins 
ander reiht, 


Die Beurtheilung und Erklärung fittlicher 
Gegenftände und Charaktere aber, nach jenen 
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beyden Kunfl und Natur been des Schönen 
und des Großen, hat für unfere Denfart immer 
etwas Parabdores und Fann leicht anftößig erfcheis 
nen. Ich hoffe jedoch , indem ich bemüht: war, 
das Alterthum nach feiner- eignen Idee ganz fo aufs 
zufaffen, wie es wirklich geweſen iſt, nirgenbs der 
Wahrheit unferer reineren fittlichen Ideen zu nahe 
getreten zu fenn ober etwas vergeben zu haben; 
indem diefe, wenn nur die gebührende Unterfcheis 
dung der Geſichtspunkte ‚beobachtet wird, ‚mit ber 
Amerfennung und Bervunderung der großen Kraft 
in den alten Sitten und Eharafteren fehr wohl 
zufammen beftehen kann. Die fämmtlichen in Dies 
fem Bande enthaltenen Aufjäge find in den erften 
Jahren meiner litterarifchen Laufbahn, von 1794 
— 1706 und dann bis 1798. abgefaßt, gegenwärs 
tig aber im Einzelnen fehr erneuert und beynahe 
völlig umgearbeitet worden; indem ich jeboch zus 
gleich bemüht war, fie im Ganzen und Wefents 
fihen, was nähmlich die darin herrfchende und 
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zum runde liegende dee und Fritifche oder ges 
ſchichtliche Auffaffung betrifft, durchaus unver, 
ändert zu Taffen. Bon biefer. eigenthümlichen Be⸗ 
handlungsweife und Art der Umgeftaltung werden 
fich diejenigen Teicht übergengen Fünnen, welche 
bie frühere Geſtalt diefer Verſuche mit ber jegi- 
gen vergleichen wollen. Mich hat dabey der Se 
banfe geleitet, daß alles, was in der Alterthums⸗ 
wiffenfchaft einigen Werth heben foll, diefen vor 
allen auch durch eine große Sorgfalt im eignen 


Ausdruck, wie burch ein Gepräge von Styl und 


Kunft in der ganzen Behandfungsweife, bes 
währen muß: " 
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Bon den Schufen der griechiſchen Poefie: 1794. *). 





Dar erſte Blick des Forſchers auf alle noch vorbandnen gan⸗ 
zen Werke und Bruchſtücke der griechiſchen Poeſie verliert ſich 
in ihre unüberſehliche Menge und Verſchiedenheit, und 
erregt fat Zweifel am ber Möglichkeit, in ihnen ein Gans 
zes finden zu koͤnnen. Ohne bie Einſicht in diefes aber 
wird feine Kenntniß immer bürftig und unficyer bleiben 
möüflen ; und dennoch barf er xs nicht wagen, durch wills - 





*) Inwiefern die Hier gegebne Eintheilung und anorduende überſicht 
des Ganzen der Kunſtgeſchichte der griechifhen Poeſie, in dies 
fem erfien Umriß noch wiel zu befchräntt vorgeseicdhnet worden, 
und in einem ungleich größeren Maaßſtabe aufgefaßt werden 
muß; das wird aus den ausführlichen , fpätesen Musarbeitungen. 
über denſelben Gegenſtand hinreichend Kervorgeben. Weil aber 
die Idee des Ganzen Hier zuerft aufgeſtellt worden, fo habe ich 
Dielen Auffab , mit weichen: meine litterariſche Lauſdahn 1796 
begonnen hat, nicht gänzlich umgeflalten , wenigſtens einzelne 
Heine Berichtigungen ausgenommen nichts barin verändern oder 
hinzuſetzen wollen, wodurch jene Brund'» Idee welentlich berührt 
würde. Es mag derfelde Hier, als Dentmabl sur Erinnerung 
iener feüßeren Seit , feine Stelle finden, und aud noch jest 
für die Freunde Funftgefchichtlicher Forſchungen In dieſer Betie⸗ 
Yung einigen Werth haben, 
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Bührliche Eintheilungen ber Wahrheit-Bewalt anzutiun > 
um einen Eünftlihen Zufammenhang zu erzwingen. Aber 
es bedarf auch dieſer willkührlichen Eintheilungen nicht. Die 
Natur felbit, welche die griechiſche Poefte als ein Gan⸗ 
zes erzeugte, theilte auch dieſes Ganze in wenige große 
Maflen, und verfnüpfte fie mit leichter Orbnung in Eins. 
Diefer Unterſchiede ‚und ‚Werinüpfengen aufzuſuchen, 
die natürlichen Gattungen und Stufen ber griechiichen 
Poeſie, den Zufammenhang derfelben, ihren Charakter, 
ihre Gränzen und Gründe genau zu beftimmen ; das iñ 
ber Begenftand” dleſes Verſuchs. 

Es ſey zu dieſen Behufe erlaubt, den Ausdruck 
„Schule“ von der bildenden Kunſt ju entlehnen. Diefer 
Ausdruck beyeichnki hier wiebert, einetegelmäßige Gleich⸗ 
artigfeit des" Sthls, durch welche eine Gattung oder Reis 
henfolge von Künſtlern fih don den Adrigen abſondert, 
und ein künſtletiſches Ganzes bildet. Diefe Gleichartigkeit 
des Style braucht aber nicht immer fo, wie bey der bilden⸗ 
den Kunſt, durd Unterricht fortgepflanzt zu feyn ; obwohl 
bey den griechiſchen Dichtern felbft eine Art von Unter: 
richt in der Kunſt Statt gefunden haben muß, indem wir 
bey. vielen der berühmteften, neben ihren Lehrern in ans 
bern Künften , oft auch ihre Lehrer in der Poefie genannt 
finden. Nur zufcllig darf ſie nicht ſeyn, ſondern ſie muß 
aus einem natürlichem innerm Grunde entſpringen, und 
alſo naturgemäß und unter gewiſſen Vorausſetzungen noth⸗ 
wendig ſeyn. Der Zuſammenhang nach Zeit und Ort führt 
uns auf die Regelmaͤßigkeit der uͤbereinſtimmung; und 
dieſe giebt umd den Leitfaden an die Hand, ihre innere 
Nothwendigkeit zu entdeden. 








nen I nor. 

. Die Beſtimmung der Schulen und ihrer Gränzen, 
die ‚Kriterien deifen ,. mas einer jeden Säule. angehört , 
und die Aufzählung der Werfe, welche fie umfaßt, ihre 
Eharakteriftil,, die Entwidelung der Idee, weiche. ſie be⸗ 
bereföte und fenkte,, der ‚wefentlihen Eigenſchaften und 
innern Gruͤnde, aus weichen ihr Charakter und ihr Ton 
ensiprang; ; dieſes iſt das erſte und nothwendigſte Erforderniß 
zu einex gründlichen Kenntniß der griechjſchen Poeſie. Durch 
das Zuſammennehmen alles Gleichartigen, wird das Ein⸗ 
jelne verſtändlicher3 viele von ben Dunkelpeiten ‚ welde - 
auch bey dem onhaltendften Studium. des Einzelnen. über 
deſſen Charakter Abeig. bfeiben 2 werden aufgehelſt. Die ge⸗ 
Befhaffenbeit und naturgemäße innre Nothwendigkeit ti⸗ 
ner jeden Kunſtform und. Art entdecken, und giebt ung ei: 
ven feiten Standpunkt , aus welchem wir es wagen dürfen , 
aus dem Bekannten .auf, das Unbekannte zu ſchließen. Wir 
dürfen felbft verlohrnen Theilen des Ganzen ihre Eünitleris 
(he Bedeusung und Beltung nad dem’ gefchichtlichen Zu: 
fammenbang in diefem beilimmen; und gelangen endlich, 
welches nur auf diefem Wege möglich ift, zur Erkenntniß des. 
großen Ganzen der gefammten alten Kunitentwidlung Bis 
zur vollitändigen Ausführung einer vollendeten Geſchichte. 
der griechiſchen Poefie, möge ber nachfolgende erſte Um⸗ 
ziß diefe Idee der Prüfung der Kenner empfeblen. 

Die Eharakteriftit einer Schule ber griechiſchen Poefie 
beurtbeilt und charakterijirs erfilih.die Darftellung ; ents 
weder an und für ſich, ihre Vollkommenheit und Richtige 
keit, und itrenge , naturgemäße Allgemeinheit; oder ihre 
Drgane. Diefe find Formen, die Dichtarten ; oder jie find. 
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materiell, und deren find brey: Sage und Mythus, Dich⸗ 

gerfpradhe und Metrum. Berner beftimmt fie, ob und ins 
wiefern der darftellende Kunftgeilt das Dargeſtellte em⸗ 
pfangen ober erzeugt hat; fie beſtimmt das Natürliche und 
das Ideale oder Erdichtete in der Datftelung. Es giebt 
zwey Elemente der Runft; Darftellung und Schönheit. 
Naͤchſt der Kunft, wird alfo die Schönheit charakterifirt 
und beurtheilt / ihre Theile, ihr Inhalt oder Sinn, vie 
Erſcheinung deſſelben, und die Verhaͤltniſſe beyder. Zu ber 
vollftändigen Kenntniß einer Dichter » Schule gehört aber, 
außer der Kenntniß ihres Charakters‘, auch noch die Kennt 
niß der Gründe, aus welchen diefer entfprang ‚, fortbauerte, 
und unterging, und diedes hiſtoriſchen Zufammenhanges 
im Bann. | 

Es giebt in der griechiſchen Poeſie vier Hauptſchulen: 
Bie Joniſche, die Dorifche , die Athenifhe' und die Ale 
randrinifche, Es giebt noch außer dieſen Kuͤnſtler, welche 
durch Gleichartigkeit ded Styls wohl eine Elaffe bilden, die 
aber künſtleriſch nicht wichtig genug iſt, um den Nahmen 
einer Schule zu verdienen. Es giebt einzelne Künſtler, 
welche ſich nicht leicht unter irgend eine Schule ordnen laſ⸗ 
ſen; es giebt eine Periode „wo es gar keinen Styl, alſo auch 
keine Schule, mehr gab; es giebt endlich Perioden, über wel⸗ 
che ſich mit Sicherheit faſt gar nichts feſtſetzen lüßt. Dies gilt 
vorzüglich von der vorhomeriſchen Zeit, bie deshalb hier 
mir Stillfhweigen übergangen wird. 

Die bomerifchen Werke, Heflodus, und einige Frage 
mente, nebft den römifhen ober alerandrinifhen Nach 
bildungen verlohrner epifcher Dichter diefer Zeit und Gat⸗ 
tang ‚, find, was wir noch von ber jenifhen Schule ber 
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ſitzen. Die Darſtellung in den Werken derſelben iſt noch 
nicht reine ſchoͤne Kunſt; Poeſie, Geſchichte und Philo⸗ 
ſophie waren noch nicht getrennt. Es gab, ſtatt dieſer, 
nur Eines: den Mythus ober die Sage, als den Keim, 
aus welchem ſich fpäter alle drey allmählich entwickelten. 
Der Mythus war nicht bloß Stoff der Poeſte, ſondern ſelbſt 
Zweck; ſein nothwendiger Begleiter vor der Bildung der 
Proſa, war das Metrum, urſprünglich nichts als ein 
natürliches Medium des Gedaͤchtniſſes und Traͤger der ge⸗ 
meinfamen Erinnerung aller Sage bey den alten Völkern. 
Man kannte nur eined, den Hexameter, weldher dem Sinne 
am keichteſten und dem Gedächtniffe am faßlichſten ift. Es 
gab nur zwey Formen, das Epos und den Ayminus ; oder ei 
gentlich nur eine, denn aud) ber Hymnus war epiſch; ben 
ältern orphiſchen Hymnus würde ich nicht zu dieſer Schüle 
rechnen. Diefe Form war die einfachſte und leichteſte, 
die Erzaͤhlung; die epiſche Erzählung aber war früher Dies 
dium und Träger des Mythus und der "Sage, als reines 
Medlum der Schönheit und der. Darftellung, mas doch 
Formen ber Poefie feyn follten. Die. Organe der Poeſie 
waren unter den Griechen früher vorhanden, als die letz⸗ 
tere felbft; aber in den Hervorbringungen' der joniſchen 
Schule, war doch Poeſie ſchon bey weitem das üͤberwie⸗ 
gende, wenn man ſie auch zu Zeiten noch nicht als Werke 
der Kunſt betrachten kann und fie ibloß als mythiſche Er⸗ 
zeugniſſe und Bruchſtücke der Sage anſehn und anffaffen 
muß. Der Mythus oder der Stoff.der Sage ift in tiefen 
alten Gedichten im hoben Maaße poetifirt, das Metrum 
erhebt fich oft zur muſikaliſchen Schönheit oder zum pas 
thetiſchen Ausdrude , die Sprache ift hoͤchſt anſchaulich 
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und leicht. Die Darſtellung iſt durchaus naturgemäß, und 
baber. allgemeingültig, richtig und unübextrefflich wahr. 
Die gegenſeitige Beziehung der Theile, der innre Zuſam⸗ 
menhang des Ganzen im Epos, verkündigt die künftige 
kunſtleriſche Selbſtſtandigkeit des Drama. Vergebens bes 
mäht.man fi aus innern Gründen die Ordnung der Iliade 
für neuer und unähtzy erklären, wenn man es nicht aus 
Außern darthut; denn, in.der einzelnen Rhapſodie ift (dom 
biefelbe ſchöne Einheit, harmoniſche Fortgleitung und Zus 
ſammenſtimmung, oder wohlbemeßne und künſtleriſch em⸗ 
pfundne klare Ordnung her Darſtellung, wie in dem Gan⸗ 
zen. Das Ideale im Stoff iſt überhaupt viel ſpaͤter, als 
das in der Form; und doch findet. ſich aucp das erſte im 
Momer, in der Naturvollkommenheit feiner heroifcen 
Charaktere. Jeder Held ift ben ihm ber hoͤchſte in feiner 
Art, und dieß ift nie Natur, fondern Ideal; allein im 
Ganzen war freyli das Überwiegende in der Darftellung, 
Natur vordem Ideal; eben fo Überwog,. in dem hervorbrin« 
genden Dichtergeifte, wie in dem vernehmenden Kunſtſinn, 
die Empfänglichkeit bie Selbſtthaͤtigkeit; und in dem Schö⸗ 
nen, die Erfheinung den Inhalt. Daher ift in den Er⸗ 
zeugniſſen dieſer Schule ſoviel Reichthum und Wechſel und 
Fulle der reizenden ſinnlichen Erſcheinung; ſoviel natür⸗ 
liche Anmuth und Leichtigkeit, kurz ſovjel ſchönes Leben; 
das höhere Geiſtige aber durchſchimmert nur noch ſanft jene 
Hülle, wie das ſittliche Gefühl eines ſeelenvollen Knaben. 
Die äußern Verhältniſſe des Künſtlers, die günftigen An⸗ 
lagen der Natur, welde in diefer Periode den Trieb des 
Schönen erzeugtenund näheten, find zur Genüge bekannt. 

Die Kennzeichen, nad welchen man die Graͤnzen der 
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joniſchen Schule leicht beſtimmen kann, find Zeit.unt Cha⸗ 
rakter, die epiſche Form, und das Joniſche im Dialekt, 
den Zitsen und jm Styl. Nur abwarts find dieſe Granzen 
nicht fo leicht zu beſtimmen; denn zwiſchen der joniſchen und 
her, daxauf folgenden Schule füllt, ein. bebgutender Brain 
ſchenraum, welcher, wohl viel Merkmürdiges. aber auch viek 
Unbekanntes. und mandes Dunkle.enthält, Der Charakter 
der-jonjfhen und ber dorifhen Schule ‚müflen die hey⸗ 
ben feſten Punfte-fagn, yon denen man. bey der Unter 
ſuchung ausgeht; :aber kaum laͤßt fig. boffen, ale Schwie⸗ 
rigkeiten zu löſey, und alle Kungſtwerbe auf.eine„befriebis 
gende Art zu ordnen. En dieſe Zwiſchenzeit füllen zwey 
Elaffen, von Dichtern, von denen ſich vermuthen läßt, daß 
ipr Styl gfeihartig war, biesmär. ‚aber ‚hen , Mahmen 
Spule, nit zu verbienen feinen... Die, erftey find hie 
Gnomiker, Theognis, Phocplideg, .u.. |. w. meiftend ps 
nier ; die andern, .die ſogenannten Phufiplogen, Empes 
dokles, Kenophaned, Parmenides,, Die dichteten joniſch⸗ 
und Empedokles vorzägiih homerifh. Vieleicht befigen 
wir im Lukretius eine "aaeibung von dem Siyle des an 
leßtgenannten.. -. 

. Gun; verfihieden vi von dem jonifäen. Beife war des 
doriſche. Diefe Merfhiedenheit aͤußerte fh in Gebraͤu⸗ 
hen, Sitten, Geſetzen, in dem Charqkter der Sagen und 
Mythen, im Dialekt, der. Muſibart, und. quch in der 
Poefie. Die Eigenthümlichleiten:und der Umfang dieſer 
legtern find fo bebeutend , ihre Ungterſchiede von der 
übrigen griechiſchen Poeſie fo ausgezeichnet und zuſam⸗ 
menhaͤngend, ſie entſpringen ſo ganz aus dem doriſchen 
Stammcharakter und der beſondern doriſchen Sittenbil- 
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dung, ba wir gendthigt find, eine eigne borifhe Schule 
in ‘der griechiſchen Poeſie anzunehmen. Die Dorier war 
ren ‘der ältere, teinere, vorzüglich helleniſche Stamm ; 
und die beyden' eigenthümlichen Produkte des Griechiſchen 
Geiſtes, Gymnaſtik und Muſik, find größtentheils ein 
Merk der Dorier. Es iſt nicht von der erften Erfindung 
die Rebe; aber die Dorier vorzüglich gaben diefen beyden 
wefentlihen Formen und Beſtandtheilen der helleniſchen 
Erziehung, Geſtait, Bildung und Vollendung. Sie ent⸗ 
falteten ſich am vollitänbigiten und blühten am ſchoͤnſten 
vorzüglich unter den Doriern, welche ihre Thaͤtigkeit mehr 
auf fie einfihränften, nicht fo zerftreuten, mie die Sonier. 
Gymnaſtik und Muſik machten die ganze urfprüngliche gries 
chiſche Erziehung‘ und Bildung aus, die von Anfang mehr 
nur eine Bitten? und Gefühlsbildung, als eine eigent« 
lich⸗ Geiſtesbilbung war; und der doriſche Geift ging 
nie meit ‘über diefe-Oränzen hinaus. Unter Muſik im 
alten Einne des Worts, mar auch Iyrifche Poeſie begrif- 
fen ; diefer poetifhe Theil ber Muſik erhielt gan; dori⸗ 
fhe Bildung und dorifhen Ton, und biefe gefammte 
dorifhe Lyrik macht eben die borifhe Schule aus. Die 
Elegie, das Epigramm und das Idyll gehört aber nicht zu 
dieſer Lyrik, fondern nur das gefungene Lied, oder Mes 
106. Daß diefes ein doriſches Produkt ſey, beweifen bie 
vorhandenen Werke und Fragmente felöft ; die beſtimmte⸗ 
ſten Nachrichten, daß die meiften lyriſchen Dichter darifch 
gefchrieben haben‘, unter andern aber auch die Thatſache, 
daß felbft der Chor der atheniſchen Dramen fi in Form 
und Mundart noch zum Doriſchen binneigt. 

Die Kriterien um die Graͤnzen dieſer Schule zu be⸗ 
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Kimmen, find erſtlich die Dichtart, nehmlich eigentliche 
Lyrik im alten Sinne-bes Worts; und dann das Doriſche 
im Dialekt und im Charakter. Doch wird. man eigentliche 
Iprifhe Werke aus ber Zeit, in weicher borifhe Kunft 
blühte, wenn jene auch Aeolifch, wie die des Alcäus und 
der, Sapphe, ober felbft Joniſch, wie bie des Anakreon, 
geſchrieben find, vielleicht am beten zu dieſer Schule rech⸗ 
nen können; denn fie.gebören zur eigentlichen Lyrik, und 
diefe ifl im Ganzen ein borifhes Gebilde. Die Zeit iſt 
wohl ein Kennzeichen, um von diefer Schule auszufchlies 
Gen, wie den Leonidas und Theokrit, welche beyde aber, 

ungeadtet des Dialektes, auch deshalb nicht dazu gerech⸗ 
net werden Eönnten, weil ihre Werke nicht zur eigentli⸗ 
ben Iprifhen Gattung geh: :en; aber fie ift Bein gültiges 
Kennzeichen, um ein Werk dazu zu rechnen. Denn es giebt 
zu gleicher Zeit Poefien und Poeten, welche man weder 
zur jonifchen, noch jur doriſchen, noch zur atheniſchen 
‚Säle rechnen kann, fondern die mehr allein ſtehen, wie 
die jonifhen Jambendichter und Meifter der älteren Elegie 
eine befondre Abtheilung ber jonifchen Dichtkunſt bilden ,. 
und noch mehr Epicharmus und die dorifhen Anfänger des 
Drama welche ſich nicht injene Orbnung der vier Haupt⸗ 
fhulen und Kunftftufen einreiben laſſen. Da die übrigen 
und größten doriſchen Dichter fi aber fait ausſchließlich 
der Iprifchen Kunft gewidmet und diefer.ihre eigenthüm⸗ 
liche Geſtalt und Eunftreihe Form gegeben und fie vollen« 
det haben , fe gebühret nur ihr der Name einer. borifchen 
Kunft; im Epos und Drama mäflen fie den Jeniern, oder 
den Atbenern den Preis überloflen. Die älteften Elegiker 
find Jonier, vermuthlich alfo die Elegie felbft eine jenie - 
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ſche Erfindung, befonders’da das Metrum nur ein verim« 
derter Serameter-ift. Bey der Betrachtung der lyriſchen 
Kuiiſtder Hellenen ift aber vorzüglich nur von dem Mies 
los, dem gefungenen ſtrophiſchem Leede / und dem Chor, 
als dem gemeinfamen größeren Melos die Rede; und dieſe 
find ein Erzeugniß der doriſchen Schule. Der Anfang 
derſelben ift ſeht in Dunkel verhüflt. "Das Ende der dori⸗ 
ſchen Lyrik und Müſik aber fällt, allem Vermuthen nad, 
zuſammen mit dem Verderben ihrer Sitten und Staaten, 
einer Folge des Ehrgeizes beyder feintlidh gegen einander 
ſtehenden Griechen : Stämme. Während ihrer Bluthe 
fheint die doriſche Kunſt ſich ſelbſt gleich geweſen zu ſeyn; 
es iſt keine betraͤchtliche Verſchiedendeit getrennter Kunſt⸗ 
epochen und weſentlicher Hauptveraͤnderungen im Styl, 
ſondern nur ein ſteter regelmaͤßiger und ftufenmeifer Fort⸗ 
gang der harmoniſchen Ansbildung In ihr ſichtbar. Außer beim 
Pindar , befigen wir von den Werken“bleſer "Schule noch 
eine ſehr betraͤchtliche Anzahl Bruchſtücke und roͤmiſcher 
Nachbildungen. Berühmte Dichter berfefben waren: Vak 
chylides, Ibykus, Korinna, u. f. w.- 

Der beite Commentar zum Stbium biefer Sau⸗ 
iſt der Charakter der Dorier ſelbſt während ihrer ſchönſten 
Seit, welchen man aus dem Thucyhdides und auch aus dem 
Pindar Eennen lernt: Der Styl ihrer Sitten war Groͤ⸗ 
BE, Einfalt undRube: friedlich und doch heldenmüthig, leb⸗ 
ten fie in einer edeln Sreude. Eben biefer Geiſt der Größe 
Einfalt und Rube, befeelte auch ihre Werfäffungen und 
ihr bürgerliches Leben, erzeugte ihre gerühmte Eunomie. 
Die Grundlage ihres Charakters war eine fhöne Anhaͤng⸗ 
lichkeit an väterlihe Sitte und vaͤterlichen Glauben. Ihre 
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Bildung, ihre Tugend felbft war eine- väterliche Sitte. 
Aber, da ber Ehrgeiz und Hang zur Verfſchwendung und‘ 
Ausſchweifung, welcher ganz Griechenland ergriff, auch 
die dorifhen Verfaffungen und Sitten verderbte , fo . 
verfhwand auch ihre Tugend, und mit biefer ihre’ 
Kunſt, welche nur der Abdruck ihrer einfaden Tugend 
war. Die Athener haben noc nach ihrem Falle das menſch⸗ 
liche Geſchlecht durch ihre Philoſophie umgeſtaltet, aber 
bie Dorier waren‘ forthin gar nichts mehr werth; mit 
einem Streich fiel Alles dahin. 

: Shen diefen Charakter der Groͤße, Einfalt und Ruhe, 
finden wir in der Schönheit der doriſchen Dichtkunſt ganz 
wieder. Die borifhe Säönheit ift nicht die hoͤchſte ins 
nere Selbſtſtändigkeit des erfindenden und dichtenden Gei⸗ 
ſtes, ſondern ein freyes Erzeugniß einer edlen und gebil⸗ 
deten Natur. Dieſes freye Entſtehen aus bloßer Entfal⸗ 
tung dee Natur; ohne Abſicht und Zwang, aber erzeugt 
Ruhe, Gleichgewicht in der Haltung aller: Theile, und 
dadurd den Schein der Vollendung. In dem doriſchen 
Geiſte iſt Empfänglichbeit und Selbſtthätigkeit im Gleich⸗ 
gewicht. Das Weſen der Darſtellung ſteht hier in der 
Mitte zwiſchen Natur und Ideal, es iſt Auswahl edler 
Natur; daher find die Graͤnzen der dichteriſchen Welt und 
Sphäre enger befchränft , als in der vorigen und in der 
folgenden Schule. Die Darftellung des Sinnlichen ift me: 
niger anſchaulich als in der jonifhen Schule, und die 
Daritelung des Geiſtigen weniger Har als in der ather 
niſchen; der Grund liegt in der firtlihen Richtung und 
in der anfhauenden Rube bes finnigen Kunfigeiftes. Zur 
Reinheit hatdie Poefte große Bortfgritte gemacht, und nur 
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felsen darf ein poetifches Werk bloß als mythiſches Erzeug⸗ 
niß angeſehen werben. Die einzig vorherrfchende Form ift 
Lyrik, fo wie das Epos eine ausſchließlich jonifhe Form , 
und ald. Drama die Atheniſche iſt; und men darf nie vers 
geilen, daß diefe Lyrik ſelbſt nichts anders iſt, als ber poetiſche 
Theil der Muſik. Die doriſche Lyrik it eine veranlaßte 
Poefie, oder eine .Kunft des Angenehmen, welche ihren 
Zwed durch das Schöne erreicht. Sie ift der Mund des 
Ruhmes, und bie Sprache der Freude. Eben weil bie 
Lyrik eine bloß angenehme Kunft iſt, ift Metrum und 
“ Sprache nicht bloß Mittel in ihr, fondern muß an und für 
ſich Ihön feyn ; das Metrum iſt mufllaliihe Schönheit , 
fein Ton, wie der Ion der Sprache, ift fanfte Pradt. 
Der doriſche Mythus und Sagenſtyl ift edler, der jonis 
ſche reicher. Die Bildung ber Edlen und die väterliche 
Sitte beherrfchten und Ienkten die Kunft; nur innerhalb _ 
dem Raume, welchen dieſe der Kunſt anwiefen, ward 
das Schöne erkannt und begünftigt. Um dieſe Gränzen zu 
überfihreiten, hätte die Kunſt eher Widerftand ald Begüns 
fligung erwarten dürfen. - 

Im Epifhen und Lyriſchen blieb ben fpätern Künft- 
lern wenig mehr übrig, ald den Soniern und Doriern zu 
folgen ; aber. bie volllemmenfte Form der Poeſie, bas 
Drama, war noch fo gut ald gar nicht vorhanden. Es iff 
das eigenehümliche Werk und Ergeugniß ber atheniſchen 
Schule. Sollten aud) die Athener die erfien Anfänge des 
Drama nit erfunden haben, fo. waren fie ed doch, die 
ihm Geſtalt, Bildung und Vollendung gaben. Vornehm⸗ 
lich nur dramatiſche Werke können zur atheniſchen Schule 
gerechnet werden; denn es ift fehr unwahrigeinlih, daß 
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fie im Epiſchen oder ſelbſt im Lyriſchen, bie einzige dithy⸗ 
rambifche Gattung vielleicht ausgenommen, bedeutend oder 
eigenthümlich genug geivefen feyn follten, um eine eigene 
Schule darin zu bilden; fie werden darin mehr den Soniern 
und Doriern gefolgt ſeyn. Die Graͤnzen diefer Schule ber 
ſtimmen fid daher von ſelbſt, und haben nicht die Schwie: 
rigbeit wie die Graͤnzen der vorigen Schulen. Die Werke 
bie wir mod) befigen find, die tragifchen Gebilde des Aeſchy⸗ 
Ius, Sophokles, Euripides, dann Ariſtophanes, die Frag⸗ 
“mente andrer Eomifcher und tragifcher Dichter; und bie 
römifchen Überfeßungen und Nachbildungen im Pautus 
und Terenz, von ganzen Werken der neuern Komiker, 
des Menander, Apollodor, Philemon , Demophilus, 
Diphilus. 

In Athen ward die Poeſie zu einer reinen Kunſt des 
Schonen; die Darſtellung war ganz ideal, und der Stoff 
und alles Äußerliche ber Kunſt nichts als Organ, und als 
foldyes zur hoͤchſten Vollkommenheit in der Form und nad) 
dem Ideal aufitrebend. Die metrifhe Kunft ber dramati⸗ 
fhen Sylbenmaaße, ſowohl in dem mehrentheild jambie 
ſchen, dialogifhen, als in dem ſtrophiſch gefungenen und 
chorifhen Beftandtheil, ward nun ein Mittel und Werk: 
zeug bes höchſten Teibenfchaftlichen , fo wie des höchſten 
fietlihen Ausdrucks für Charakterhoheit und Würde. Eben 
fo die Diction , welche bey der höchſten fittlihen und ge: 
ſellſchaftlichen Negfamfeit und Ausbildung des Menfchen 
die feinften und  verborgenften Äußerungen feiner Natur 
bezeichnen lernte. Wenn fie im Anfang weniger ſchön war, 
fo vereinigte fie in ihrer Vollendung , mis der Hoheit und 
dem Adel der Dorifhen, noch jene fiharfe Beſtimmtheit 
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und ben umfaflenden Reichthum, weiche biefer fehlten. 
Außer dem Mythus im tragifhen Sagenkreife, gehörte 
nun gud das wirkliche, öffentlihe und häusliche Leben, 
für die Komödie und das fpätere Drama zur Sphäre der 
Poeſie. Und dadurch erhielt jede erhabene , [höne und hinreis 
Bende Leidenſchaft, aber auch erhäbener und fhöner Cha⸗ 
rakter, was bie Alten. Ethos und Pathos nennen, als 
der eigentliche Begenftand der: Poefie, bey den Arhenern 
ſeinen weiteſten Spielraum ; von ihnen allein empfing es 
die ideale Behandlung , die: fein Kunſtgeſetz ift. Die 
Athener find die Erfinder des Tragifihen und Komiſchen 
in der Dichtkunſt; fie gaben den tragifhen und komiſchen 
Darftellungen die Form, welche allein den vollſtaͤndigſten 
Umfang mit der höchſten künſtleriſchen Selbititändigkeit 
vereinigt; fie find die Erfinder des Drama’. Der be 
febende Trieb und bie befeelende Kraft der Kunft war hier 
der Charakter der Athener felbft, die freyeite Regſamkeit 
and höchſte Entfaltung der ganzen menfhlichen Natur , die 
äußerfie firtlihe und geiftige Schnellkraft, ihrem eigenen 
ange ganz ungehbemmt überlaflen. Das lenkende oder 
vielmebr herrfhende Princip von Anfange der athenifchen 
Schule bis zu Ende bderfelben war ber oͤffentliche Ge⸗ 
ſchmack und Kunſtſinn, und diefer war nichts als eine reine 
Äußerung der Öffentliyen Sittlichkeit, berem treuer Abe 
drucd auf jeder Stufe der Kunſtſinn war. Aber er beftimmte 
weiter nichts als das Ideal des Schönen, und gab über 
nichts Zufälliges willkührliche Sefege. Unter den Athenern 
allein, wie fonft bey keinem Volke in der alten und neuen 
Geſchichte, genoß die Poeſie während einer kurzen Zeit, 
ihr urfprüngliches und vollgütiges Recht an unbegränzte 
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außre Freyheit und unbeſchränkte Autonomie. Beſonders 
die poetiſche Darſtellung des oͤffentlichen Lebens, die alte 
Komsdie, iſt Davon ein merkwürdiges Beyſpiel. Das herr⸗ 
ſchende Princip der Kunſt war ein für die befondre' Form 
einer jeden Gattung nüber beftimmtes Ideal des Schönen ; 
und der öffentliche Geſchmack, welcher diefes beftimmte, war 
eine reine und getreue Äußerung der Öffentlichen Sittlichkeit, 
deren Abbild uns felbft in der Gefhichte zum Maaßſtab 
für die Steigerung oder den Verfall der letzteren dienen 
kann. Der Bang der Poefie und der Sitten war fi alfo- 

vollkommen gleich und regelmäßig, weil beyde ungehemmt 
der Entwidlung ber eignen Natur überlaffen waren. So 
erhält auch die Geſchichte der atheniſchen Dichtkunft von 
der andern Seite durch die Geſchichte der atheniſchen 
Zitten reihhalrige Beftätigungen und Erläuterungen. Der 
Gang ber Runft indeß erſcheint einfacher und iſt viel leich« 
ter zu faffen und zu beobachten, als der Bang, ber Bits 
ten; denn es ift außerft ſchwer, oft unmöglich, aus der 
offentlichen Geſchichte, nady Abfonderung alles Fremdar⸗ 
tigen, mit Öicherheit die reine offenttiche Sitilichteit her⸗ 
auszuziehen. 

Der beſte Leitfaden dazu iſt der Gang der Kunf und 
des in ihren Darftellungen herrſchenden verſchiedenen 
Styls. Man findet die vier vorzlglichiten Perioden deſ⸗ 
jelben in der politiſchen und fittliden Geſchichte wies 
der, und beyde erläutern ſich gegenfeitig. Es giebt vier 
Stufen des athenifchen Geſchmacks. Der’ Charalter ' 
der erfien Stufe tft harte Größe, ein gewaltfames Stre⸗ 
ben nach dem Höchſten, welches nit yanı befriedigt 
wird. Der Erhabenheit ded Aeſchylus fehlt ed an ſchöner 
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Anmuth , feiner Darſtellung an Leichtigkeit , feinem 
Drama an inner WVollftändigbeit ; das Tragiſche hat 
‚das Übergewicht über das Schöne. Das höchſte Streben 
des Kunſtgeiſtes feiner natürlichen Entfaltung erreichte in 
der zwepten Periode fein äußerites Ziel, das höchſte Schö⸗ 
ne. In den Werken des Sophokles verſchwindet die voll- 
- endete Kunft, und feine Schönheit ift der Gipfel der gries 
chiſchen Poeſie. Nur die Abſicht kann die Werke des Tries 
bes verewigen , flır ſich erzeugt ber natürliche Trieb nichts 
Bebarrlihes. Der griechiſche Geiſt wie der Kunitfinn vers 
lohr die Harmonie und verſank in ber dritten Periode in 
eine kraftvolle, aber gefeßlofe Schwelgerey. Nicht bloß 
der Menfch, auch die Aunft vergaß ihre Geſetze, und ers 
laubte der Rhetorik und Philoſophie einen ſchaͤdlichen Eins 
fluß auf die Tragödie, wie perfönlichen Abfichten auf die 
Komödie. Die Komödie mißbrauchte ihre Freyheit, und 
da raubte man der Kunft ihr angebohrnes Bötter - Necht , 
niemand zu gehorchen als ſich felbft. Die gefetlofe Schöns 
beit des Euripides und Ariſtophanes ift hinreißend , ver 
führerifch , glänzend; aber bald folgte auf Schwelgerey in 
der vierten Periode Ermattung, welde fi nicht mehr 
über das Feine und Liebenswürbige erheben Eohnte; nur 
aus Schwärhe ift fie mäßiger und ſcheint fie fittlicher als die 
vorige Periode. Die poetifhe Anmuth und geiftreihe Fein⸗ 
heit der neueen Komiker iſt die leute Stufe der Schönheit. 

Nachdem die Schönheit aufhärte das, Ziel der Kunſt 
zu feyn , bildete fi ein ganz neuer Styl der Poefie, bie 
alexandriniſche Schule. Denn Alerandrien ward nun der 
Sitz der Gelebrfamkeit und der Gelehrten überhaupt, und 
auch vorzüglich der Sig diefer neuen Poeſie. Da indeß in 
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allen poetiihen Werken dieſes Zeitalter im Ganzen dere 
felbe Styl herrſcht, fo begreife ich alle diefe under jenem 
Namen. Die Eigenthinntichkeit der eigentlichen Aleranbris 
ner wie Apollonins, Kallimachus, Lokophron, ſcheint 
Schwerfaͤlligkeit und überlapne Gelehrſamkeit in noch hoͤ⸗ 
herm Maaße, als fie auch bey allen andern Dichtern derſel⸗ 
ben Zeit allgemein herrſchend war. Die Leichtigkeit des Ara⸗ 
tus erklaͤrt ſich am deſten aus feinem Aufenthalte zu Athen; 
and die Naturlichkeit des Theokrit ſcheint mehr ein laͤndliches 
Leben «in Sieilien als alexandriniſche⸗ Bildung vorauszu⸗ 
ſetzen. Die entſcheidenden Mötkmahle oder Gränzen diefer 
Schule find erſtlich pay "Zeitalter ; dieſes Kennzeichen ift 
indeß nicht ganz ſicher, weil der Anfang und das Ende 
deſſelden ſich nicht völlig beftimmt angeben laſſen. Deito 
fihRer aber ift das andere Kennzeichen, der Styl; weil er 
ih fe beftimmt und entfchieden von dem vorhergehenden 
and nachfolgenden ausjeichnet. Außer ben ſchon genanns 
ten Dichtern, einigen andern weniger bedeutenden, den 
Fragmenten von andern, befigen wir auch eine betraͤchtli⸗ 
 He-Merigerömifiper Nahbildungen alerandrinifher Vor⸗ 
bilder, welche aber nicht immer leicht Aus dem übrigen 
heraus zufinden find; der Styl des Ovid, mod mehr der 
des Properz, Stellenweife und in einzelnen Beziehungen 
‚ auch der des Virgil hat einen alexandriniſchen Anftric. 
Die in gewifſfer Rüdfihe fo unnatürlihe Trennung 
der Kunſt und des Schönen, auf welde fih anwenden läßt, 
was Sokrates von der Trennung bes Guten und Nüglichen 
fehrte, if auch das ganz natürliche Ende der Kunft, 
wie alle Formen ihren Geiſt Überleben. Died war auch 
das Schickſal der griechiſchen Kunſt. Der überlabne Ges 
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ſchmack der Gelehrten und die Eitelfeit eines unfider.dew 
umfchweifenden Geiſtes einzelner Wort »gud Gedicht « Wirs 
tuofen oder Poeſiegaukler beherrſchte die Kunſt. Kunſt warb 
der Zweck der Kunſt; an die Stelle mr, Schönheit trat 
die Künſtlichkeit, man fuchte feine Geſchicklichkeit in ber 
Überwindung ‚großer Schwierigkeiten. zu zeigen ; daher die 
Wahl folder, todten Stoffe, wie in Nikanders medicini⸗ 
fhem Gedicht. ; Eben daher abſichtliche Dunkelheit, geſuchte 
Gelehrſamkeit, gan, kuͤnſtliche Spielereyen. Außer - dem 
Schwierigen, wor olfpgpn Ziel der Kunſt das Auffallende 
oder, was irgend dem ſtumpfen Sinn noch Aufmerkjam: 
keik abnöthigen kann. Dergleichen iſt .dag;Beltue„ Alte und 
uͤberladene in den ernſthaften Werken, Schlüpfg igkeit der 
lyriſchen Gedichte, oder auch fogar das Rohe zinsr- une 
bildeten Natur. Es ift der Verderbtheit ganz natäruipan 
diefes zurückzufallen, und Theokrit ift eine fehr begreift 
liche Erfcheinung diefer Schule, Seine. Einfalt ift nicht 
ungebildete Natur, auch nit Schönheit, denn fie iſt ohne 
Gefühl für das Sittliche; fondern fe iſt der Rückſoll der 
Verderbtheit in Rohigkeit. Es iſt zwar in ben alexandri⸗ 
niſchen Werken ein eigenthümlicher und neuer Styl, aber 
dieſer iſt doch eigentlich nichts Erfundnes, ſondern nur 
Nachahmung und.eine neue Miſchung des ſchon Vorhand⸗ 
nen. Dan braugte die Formen, die Metra und die Sprach⸗ 
manieraller vorigen Schulen und. Zeiten, yorzüglich ber 
älteften, nady Gutdünken durd einander. Die Werke der 
Alerandriner find zwar troden, fcawerfällig, tobt, ohne 
innres Leben, Schwung und Größe ; fo wie mit der Frey⸗ 
heit bie öffentliche Sittlichkeit verfhwand,. ſo gab ed auch 
in ber Poefie eigentlich Eein Pathosund Ethos mehr. Diefe 
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wurden nun auch eben ſo trocen behandelt,: Wie bie‘ tod⸗ 
ten Stoffe, wehhe die Kuͤnſtler; am⸗ liebſten zu wählen 
ihienen; doch findet in viefer Ruͤckficht vielleicht eine ge⸗ 
ringe Abftufung nah Maaßgabe ber: Zeit: Sratt. Allein 
obgleich von Schönheit: hier gar nühr:miehr.die Rede ſeyn 
kann, fo haben ſie doch einen ſehrlchedeutenden künſtleri⸗ 
ſchen Werth; die Darſtellung iſt mit feſteme GSinn und 
Fleiß volllomnien ausgearbeitet und. durchgebildet, und in 
fo fern für alle Zeiten:sin: bleibendes nand gewiſſermaßen 
vollendetes Beyſpiel foicher Art oder Abart,. wie die gries 
chiſche Kunſt überhaupt i in jedem Fache und aujerer Siufe 
ihrer Entwicklung. iR. 

In den aierandeinifen Biertenges.ct doch noch einen 
Styl; der Charakter und. der Ton derſelben iſt gleichartig‘ 
und regelmäßig ;. er faßt. fich auf allgemeine Eigenfcyaften, 
feite Kunftmarimen.und einen befkimmsen Charabter zus 
rücführen. Jetzt folgt eine Zeit ohne Styl, ohne Negels 
maͤßigkeit; ihr Charakter iſt Charakterloſigkeit, ihr Na⸗ 
me Barbarey. Daß alexandriniſche Gelehrſainkeit und Küns 
ſteley ſich ein andexes Feld wählte, konnte ſehr zufaͤllige 
Urſachen haben, welche uns nicht6-angehen „.denn innte 
Gründe ausder Naturder Kunſt waren es nicht. Im ale- 
randrinifchen Styl hätte die Kunft ewig fort befteben mö⸗ 
gen, wenn die Geduld des Publilums eben fo. unermüd⸗ 
lich gewefen märe, oder wenn nicht der Kunftfinn der Zeit 
von einer andern Seite ber eine neue und beffere Richtung 
befommen bätte. 

Der Zeitpunft , wo- die alerandrinifhe Poeſie auf: 
hörte, fheint mit dem Anfange der alerandrinifhen Phi⸗ 
fofophie und mit dem Ende des griechifchen Reichs in 
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Ägypten jufammenzufollen. Sie wardalsdann nod eine 
Zeitlang in Ram fortgefegt. Unter den griechiſchen Poeten 
aber gab es nun keinen Styl mehr, alſo auch Feine Schule ; 
jeder ift einzeln“ und fo ift es begreiflich, daß ſich in dies 
fer Zeit ein Opptar findet , der fo viel mehr poetifchen 
Werth bat, als die alexandriniſchen Lehrdichter. In der 
lyriſchen Poeſie, erhielt ſich noch am längſten einige Ma⸗ 
- nier. und angenehme Form, aber fie verſank in den fpätern 
Epigrammendichtern der Anthologie größtentheils ganz in 
das Schluͤpfrige und Gemeine einer bles ſinnlich wollü⸗ 
ſtigen Darſtellung. 

Der Gang der ariechiſhen P.eſe war alſo im Gan⸗ 
zen folgender. Sie ging von der Natur aus; dieß war die 
joniſche Schule, und gelangte durch Bildung in der do⸗ 
rifhen Schule zur Schönheit. Diefe flieg in der astifchen 
Kunſt von der Erhabenheit zur Volllommenheit, und ſank 
wieder zur [hwelgerifhen Fülle und Ausfchweifung , und 
dann zur bloßen Anmuth und zierfichen. Feinheit hinab. 
Nachdem die Schönheit nicht mehr vorhanden war, ward 
die Kunſt bey den Alexandrinern zur Kuͤnſteley, und verlor 
fih endlich in Barbaren. 
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Bom Fünfklerifchen Werthe der alten griechiſchen 
Komddie. 1794 *). 





Miss ift felener als eine fhöne Komddte. Der Eomifche 
Digtergeift ift nicht mehr frey, er ſchaͤmt ſich feiner Fröh⸗ 
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57) Daß Artttephanes, deſſen dithyraubiſchen Reichthum dichteriſcher 
Erfindung Plato fo wohl kennt und in verwandter Geiſtesart 
mitempfindend oftmabls anertennt ; beffen poetifche Kraft auch 
der Heil. Hieronymus, noch in dem letzien Zeiten des Alters 
thums, nach dent ihm eignen claffifhen Sinn, Hoch und werth 
hielt; als ein Urkünſtier der erſten Größe, In andrer und ganz 
eigenthümlicher Art, neben den erhabenſten Meiftern der alten 
tragifchen Runft feine Stelle einnehme und verdiene ; das war 
damahls, als dieſer Heine Aufſatz, die Frucht einerfangen , eins 
fauıen Durchdenkung der Werke jones Dichters, zuerſt erichien , 
noch durchaus riicht fo allgemein anerfannt, als diefed jett 
überall zu vernehmen it; nachdem uns auch der innige Zus 
ſammenhang diefew überfchäumenden poetiſchen Lebensfülle mit 

” den fröplichen Voltefeſten des alten, heidniſchen Waturglaubens 
feither vielfättig, mythiſch und geſchichttich, anfchaufich und 
belehrend ift entiwidelt worden. 

Aur Eines, was fih mehr auf die Philoſophie beiicht, 
ſinde ich no zur Ginfeltung gu erinnern näthig, über die 
Idee der Freude und der Freybeit, welche In diefer känſtleri⸗ 
fen Betrachtung der alten Romödie und Dionnfoss Spiele 
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lichkeit, und fürdytet durch feine Kraft zu beleibigen. Er 
erzeugt daher Eein vollftändiges und reines Werk aus ſich 





hier überall zum Grunde liegt. Es beruhet diefes auf dem Ber 
danken, daß nicht bloß die vollkommne Einheit und vollendete 
Harmonie als das allein Gute zu ghren, fondern daß auch die 
unendliche Gülle des Lebens, in ihrer Würde als göttlich zu 
ertennen und heitig zu achten ſey. Und darin weicht Diefe ſonſt 
in der künſtleriſchen Vegeifterung für die Idee und das Ideal 
su, der Platonifhen hinneigende Betradytungsart, noch mes 
fentlich von derfeiben ab; da nach der Platonifchen Denkweiſe, 


“ welche hierin viel zu fehr zum Parmenides hinüberneiat, nur 


das Cine und die Einpeit als gut und vollfommen aufgeſtellt 
und arftrkamıt., alle Manuschfaitigkeit- dagegen als vom übel 
und als ungöttlic begeihnet wird. Die Idee der göttlichen Fülle 
aber, als der Tebendigen Entfaltung ieneg ewigen Einen, in 
immer anmwachfender Schöne, wie diefe Idee bier vorausge⸗ 
feßt , und als das Zweyte neben und nach dem Erfien, ans 
erdannt gnb angenommen wird, beruht am fich auf einens eigs 


“nen , andern und tieferen Grunde der Erkennt niß. Im Alters 
thum wird fie befonders in der früheren , noch umverderbten , 
" jonifchen Philafopbie:gefunden; wie ſie auch dene Geifte der 


alten Mythologie überhaupt entſpricht, fo "wie dDiefer in dem 


Banjen berfelben fich kund giebt. Denn obwohl ed aud in 
dieſer nit au einzelnen Mythen und Sinnbildeen fehlt, in 
denen ebenfalls die Vieltheit ſelbſt ald ein Übel und unglüds 


licher Zwieſpalt oder perderblicher Abfall von der ewigen Gins 
heit bezeichnet, wird; fo iR doch Die -gefammte Mythologie fchon 


‚ihrem Wefen nachr auf Die Mannichfaltigkeit des göttlichen Das 


ſeyns gerichtet x .und fann der Sinn des Ganzen nicht anders 


beſtehen als im Ichendigen Gefühl von ber. anerkannten Schön: 


heit Der ewigen Fülle. 
Gehen wis. aber auf die. drey berſchiedonen Stufen und 


. Gphären oder Reiche der Mythologie, in ihrer. Beziehung auf 


die Kunſt der Poeſioe fo iR einienchtend , daß die Idee der 
furchtbaren alten &ötter in den Werken der großen tragifchen 
Dichter vorwaltet. Die Macht der: neuen, jüngeren Goͤtter, 
die volle Herrlichkeit der Heldenwelt, in den heroiſchen Thaten 
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ſelbſt, ſondern begnügt ſich, ernſthafte ramatifche Hand⸗ 
lungen aus det häuslichen Leben mit feinen Reisen zu 
ſchmücken. ‚Aber damit hört die eigentlihe Komödie auf; 
dire komiſche Kraft: wird underieidlich darch sirte mehr oder 
minder tragiſche Wirkung erfeht; andies entsteht eine neue 
Gätunz, eihe Difkumg-bes komaſchen und des tragiſchen 
Drama ‚: welde:fih gewöhnlich mit bufheiunen Stolz ben 
eiſten Platz Uber beyde anmiaaft,‘ Was ihre Anfprüche 
gelten, iſt eine andre Frage; aber. die Natur des Kome⸗ 
ſchen bann man aur in der unverntiſchten reinen Gattung 
kenuen. lewmen:; us nichts. entſpricht: fu .ganz dem Ideal 
des Teinen Komifchen., ‚ald.die alte ashenifche Works « An 
möbdie. Sie iſteines bes. wichtigften: Dentmahfe für bie 
Theorie der Kunſtz -denn..in der. ganzen Geſchichte der 
Kunſt find ihre Schönheiten.teinzig, und vielleicht eben 
deswegen allgemein verbännt. Es iſt ſchwer,, ‚nicht unge: 
recht gegen fie zu feyn.: Sie nur zu verſtehen, erfordert 
eisın.valleridest. Kenntaiß der Griechen; ˖und mit unbeſtech⸗ 
Klez, Streuge ihne wirllich en Vergehungen von dem ab⸗ 
jufaudernwiwat. mırmmd beleidigt, erfordert einen Kunſt⸗ 
finn, der. übert: aller ſtemde Einflüße ah, auf das 
Schöne allein genichtes if, 

⸗— Die Geiesen bielten die Bee jr eilig, wie die 


. Zi. “se 





und Schidfalen zahlreicher Sörteriägnnn wird in den epiſchen 
Geſängen, fhon von den homerifchen anzufangen in reichen, 
dichteriſcheni Glanz entfaltet. Die alte Romödie aber bezieht 
ſich am meiſton auf Die geheime Feyer der fremden und vera 
borgnen Götter , beſonders des Dionpfos, ald des Gottes der. 
unfterbfichen dreude der wunderbaren Fülle und ewigen Bes 
freyung. 
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Lebenskraſt; nad ihrem Glauben Tiebten au die Gotter 
den, Scherz. Ihre Komödie ift ein Rauſch ber Frohlich⸗ 
keit, und zugleich ein Erguß beiliges Beggifterung ; ur⸗ 
fprünglidy nichts anders als eine öffentlihe, dem heidni⸗ 
ſchen Bötterdienft gewidmete und. gebeiligte Darftellung 
und Handlung, ein Theil von dem Volks« Feſte des Dio⸗ 
nyfos, welcher Gott ein Bild deu. innen verborgnen Les 
benskraft und aller Lebensfreude, für die. Eingeweibten 
aber jugleidy die Pforte und der Wegweiſer eines höheren 
und reinen, unſterblichen Daſeyns, und ‚ber allgemeine 
Vefreper von.aflen srüben ,. irdiſchen Banden wat, Diefe 
Dermählung des Leichteften mit dem Höchften, des Froͤh⸗ 
lichen mit dem Goͤttlichen, enthält eine große Wahrheit. 
Die Freude iſt an und für fich gut, ſelbſt die ſinnliche ent: 
hält urfprünglih nur ein unmittelbares Gefühl des geſun⸗ 
den.Lebend und organifchen Wohlfeyns. Die geiftige Freude 
aber ift nichts anders als das begeifterte: Gefühl und Mit⸗ 
gefühl von der unendlichen Lebens fülle und überſtrömenhen 
Schöpferkraft der Natur. Von. biefer überfirimenpen ZUlls 
des freyeften Lebens nun, giebt mb.ıdie Diongfestunft 
der alten Komödie das treuefte umb eigenthümlichſte Bild 
und Sinnbild. Diefe Freude if deu eigenchümliche, na 
tuͤrliche und-urfprängfiche Zuftand ber hoͤhern Natür des 
Menſchen im gefunden geiftigen Zuftande; der Schmerz 
erreicht ihn nur durch den geringeren ober kranken und vers 
derbten Theil feines Weſens. Nein s fittlicher Schmerz iſt 
nicht als enthehrte Freude, und rein - finnliche Freude 
nichts als geſtillter Schmerz ; denn der Orund des thie⸗ 
rifhen Dafepns ift Schmerz. Aber Beydes find nur Bes 
griffe der Abfonderung ; in der Wirklichkeit bilden beyde 





ungleichartige Naturen in durchgaͤngiger Gemeinfchaft ein 
Ganzes, den Menfhen, verfehmelzen in einen Trieb, 
ben. menihlihen; ber Schmerz wird fi ttlich, und die Geeube 
wird finnlid. 

Weil reine menſchliche Kraft fih in Freude äußert‘, 
fo iſt fie ein Symbol ober die finnbilbliche äußere Erſchei⸗ 
nung des Guten, des gefunden Lebens Ober des ungeſtoͤr⸗ 
ten vollkommnen Dafeyns; fie ift dad Schöne der Natur, 
Sie verkündigt-nicht bloß Leben, fondern auch ‚Seele. Les 
ben und unbegrängte, reine Freude bedeuten Liebe. Denn 
alles Teden deutet auf feine’ Wurzel und auf die Frucht 
- feiner Vollendung ; und der hochſte Moment der Lebens« 
kraft ift feine. Verdoppelung, die Vereinigung mit einem 
gleihartigen Leben. Leben und Geiſt aber find im Men» 
ſchen unzertrennlich, und die Bande des Lebens vereinigen 
die Geiſter. Mur der Schmerz trennt und vereinzelt; in 
ber Freude verlieren fih alle Gränzen. Mit der Hoffnung 
ungebinderter Vereinigung, fiheint die letzte Hülle ber 
Thierheit zu verſchwinden; der Menſch ahndet den Zuſtand 
des vollig befriedigten Dafeyns, nad welchem er nur fire 
ben Eann, obne ihn zu befigen. Es giebt für jedes empfin- 
dende Wefen eine Freude, welche keinen Zufag zu leiden 
ſcheint, weil fie Beine Graͤnzen hat, als die beſchraͤnkte 
Empfänglichleit des Sinne. In dem Höchſten, was er 
faflen kann, erfcheint dem Menſchen das Unbedingt⸗Höoͤch⸗ 
ſte; feine hoͤchſte Geiftes «und @eelen » Freude ift ihm ein 
Bild von dem volllommnen innern Daſeyn des unendlis 
hen Weſens. Der Schmerz kann ein höchſt wirkſames Mite 
tel und Element des Schönen ſeyn; aber die Freude ift 
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ſchon an ſich fhon. Schöne wreud⸗ alſo iſt ver höchſte Ge⸗ 
genſtand der ſchönen Kunſt. 

Die Poeſie kann dieſe Freude auf wehetley Art be⸗ 
handeln. Sie iſt entweder Äußerung eines ſchönen Zuſtan⸗ 
des im Subjekte, in der lyriſchen Darſtellung; ober fie 
iſt eine vollendete felbitiändige Nachahmung in der dra⸗ 
matifchen Darftellung. Schöne lyriſche. Sceube muß edel 
und natürlich feyn ; die Äußerung einer unedlen Freude 
wilrde haßlich, die einer erkünſtelten würde unwirkfom 
ſeyn. Was wäre eine Freude, bie nicht von ſeibſt ſchön 
wäre, fondern wie einem Gefehe;. der Dchönheit aus 
Pflicht gehorcht? Sie. darf fi nicht einmal felbft zwin⸗ 
gen; fremder Zwang aber vernichtet fie unvermeidlich. 
Schöne Freude muß frey ſeyn, unbedingt frey. Auch die 
kleinſte Beſchraͤnkung raubt der reinen Freude ihre hohe 
Bedeutung, und. damit ihre Schönheit; Zwang der in⸗ 
nern, geiſtigen Freude iſt in der Darſtellung immer haͤß⸗ 
lich, ein Bild der Vernichtung und des Schlechten. Eine 
bloße Außerung des Gefüuhls, die lyriſche Darſtellung der 
Freude, kommt nicht fo leicht in Gefahr, ihre aͤußre Frey⸗ 
heit zu verlieren, deſto mehr die dramatiſche. Sie nimmt 
den Stof zu ihren Schöpfungen aus ber Wirklichkeit, ihre 
Beſtimmung iſt eine öffentliche laute Darftellung des Laͤ⸗ 
cherlichen, und ihre Freybeit it dem Laiter , der Ihors 
heit, dem Voruftheil und geheiligten Irrthume fürchter⸗ 
lich. Aber eben dadurch wird fie einer neuen hoben Be⸗ 
deutung, einerneuen Schönbertfähie. Wenn die Freude, 
wo wir Schranken erwarteten, uns mit Freyhbeit übers 
raſcht; fo wird fie zugleich das fchönite Symbol der büͤr⸗ 
gerlichen Freyheit, wie ſie nach weifen Geſetzen geordnet, 
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in der wahren auf Recht und Sitten gegründeten Re 
publik waltet; und jederzeit hat eine tiefere Staatskunſt, 
bie und da felbit in monarchifhen Staaten ſolche feftliche 
Freudenſpiele in finnbildlicher Freyheit, nach altem gleich⸗ 
fam zum Recht geworbuen Gebrauch, gern beiteben Lafs 
fen ‚. oder auch felbit zur Erheiterung-und Anfriſchung bei 
öffentlichen Lebens veranlaßt und befördert. 

Überhaupt wird Freyheit durch das Sinwegnehmen 
aller Schranken bargeftellt. Eine Perſon alſo, die fich 
bloß durch ihren eignen Willen beftimmt, und die es ofs 
fenbar macht, daß fie weder innern noch äußern Schruns 
Een unterworfen ift,* ftellt die vollfommme innre und änfre 
perfönliche Freyheit dar. Dadurch daß fie im froben Ger 
nuge ihrer felbft nur. aus reiner Willtühr und Laune hans 
delt, abfichtli ohne Grund oder gegen alle Gründe, wirb 
die innre Freyheit ſichtbarz die äußre aber in dem fröhlichen 
Muthwillen, mit dem fle äußre Schranken verlegt, waͤh⸗ 
send das Geſetz großmüthig feinem Rechte entfagt. So 
fteflten fi die Roͤmer in den Saturnalien die Frepheit 
dar, wo alle Bande auch für die Sklaven geloſt waren, 
und bie fonft Herren waren, ihnen zum Schein dienten, 
in dem bedeutfamen finnbildlihen Lebensfpiel diefer feftlis 
hen Tage; ein ähnlicher Gedanke liegt noch jeßt bey dem 
römiſchen Carnaval zum Grunde, in welchem noch ein Reſt 
jener alten Saturnalien zur Erinnerung aufbehalten iſt. 
Dieſe feſtlichen Tage ſind gleichſam ein komiſches Spiel 
der Wirklichkeit, ganz im Geiſt der alten atheniſchen Vol⸗ 
kesfeſte, aus denen jene eigenthümliche Dionyſus⸗ Kunſt 
und Poeſie des Witzes hervorging. Daß die Verletzung 
der Schranken dabey nur ſcheinbar ſey, nichts wirklich 
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Schlechtes und Haͤßliches enthalte, und dennoch die Freyheit 

unbedingt erſcheine; das iſt die eigentliche Aufgabe einer je⸗ 

den ſolchen Darſtellung, und war es alſo auch für die alte 
griechiſche Komöbie. 

Eine folge gränzenlofe Freyheit genoß fie zu Athen. 
Schon ihr: religiöfer Urfprung erzog und bildete die komi⸗ 
ſche Mufe zur Freyheit, der Dichter und fein Chor waren 
heilige Perfonen ; aus ihnen redete ber Gott der freude, 
und unter biefem Schutze waren fie sunverleglich. Aber 
bald warb aus einem religiöfen Inſtitut auch ein politis 
ſches, aus dom Felle eine öffentliche Angelegenheit , aus 
‚ der Unverletzlichkeit bes Priefters eine fpmbelifche Daritele 
lung ber bürgerlichen Freyheit. Der Chor befonders deutete 
auf das atbenifhe Volk, welches in der Schönheit eines 
Spiels feine eigne, nad) alter Verfaffung der freyeften Re⸗ 
publif gebeiligte, Idee und oberite Gewalt erblidte. Un⸗ 
ter dem Schatzo der Religion.und der Politik, erhielt die 
Kunſt des Schönen bad, worauf fie eigentlih an und 
für fi ſchon ein -unverliehrbares Recht bat, und was ihr 
nur ber ängftlihe , ſtets an der Oberfläche. klebende Scharfe 
finn dee Menſchen fo oft zu rauben geneigt iſt; die Frey⸗ 
beit, fi) igrer Natur gemäß nad) ihrem eignen Geſes zu 
bewegen und zu entfalten. Wiedie Wahrheit und die Tu⸗ 
gend , ift die Schönheit ein ächtes erfigebornes Kind der 
menfhlihen Natur, und hat mit jenen ein gleiches voll« 
gültiges Recht, niemand zu gehorchen als ſich felbit. Die 
Poeſie kommt leichter in Gefahr , dieß Recht zu verlieren, 
ald andre Künfte; am meisten die komiſche Mufe, welche 
nur bey einem Volke, und bey diefem einem Volke nur 
auf eine furze Zeit, frey war. Wenn irgend etwas in 
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dichteriſchen Werken, in Hinſicht auf Urfpeung und Bedeu⸗ 
zung, göttlid genannt werden darf, fo iſt es die ſchoͤne 
Froöhlichkeit und die erhabene Freyheit in den Werken des 
Ariſtophanes; nicht minder ald das hoͤchſte Schöne ber: 
tragifhen Kunſt. Aber was die Schönheit der alten athe⸗ 
nifchen Komödie möglich machte, veranlaßte und erzeugte 
aud) ihre Fehler, welche den Verluft ihrer. Freybeit und. 
ihrer Schoͤnheit nach fi zogen. 

Daß die Freude frey und m ihrer Natüohichkeit (ah 
fey , fest eine Bildung des Menſchen durch Freyheit und 
Natur voraus, wo alle feine Kräfte ihrem freyen Spief 
und ihrer eignen Entwicklung ungebemmt Aberlaffen find; 
Dann wird der Menſch, feine Bildung und feine Geſchich⸗ 
te, ein gemeinfchaftlihesd Refultat feiner beyden ungleich» 
artigen Beitandtheile und Naturen; beyde find in unzer⸗ 
trennliher Gemeinfchaft, die Tugend iſt mit Anmuth und: 
Reiz umkleidet, und die Sinnlichkeit ſchön. Aber freye 
menf&liche Bildung findet in ſich ſelbſt ihr Ende; weil 
früber oder ſpaͤter die Sinnlichkeit das Übergewicht gewin⸗ 
nen muß. Wie alle bloßen Erzeugniße des freyen menſch⸗ 
lichen Triebes, kann auch die freye Komödie höchſtens 
nur einen Moment vollkommner Schönheit haben; nach⸗ 
her wird aus der Freude Ausfchweifung , aus Freyheit zügels 
loſer Frevel. Allein auch diefen Moment bat die griechi⸗ 
ſche Komötie nicht erreicht; dazu hätten zwey Zeitpunkte 
zufammen treffen müffen ; der wo die Sitten nod nice: 
verderbe, und der wo der komifhe Sinn und die for 
miſche Kunſt fhon völlig gebildet waren. Es ging aber 
zu Atben gerade umgekehrt; die Bitten waren ſchon fehr 
verderbe‘, und der komiſche Sinn noch roh. Der Künftier 
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Ariftophanes ſchließzt ſich an bie Geſchichte vom Anfange 
der Kunſt, der Menſch Ariſtophanes findet feinen Platz 
in ber Geſchichte vom. Verfalle. Dies iſt aus zwey Grun⸗ 
den ſehr begreiflich; die komiſche Kunſt bildet ſich fpäter 
als die tragiſche, und das Publikum ber Komödie verdirbt 
frhder. Weil fie mehr die Empfaͤnglichkeit beihäftigt, ald 
die Selbftehätigkeit. in Anſpruch nimmt, und weil fie in 
Athen nicht die gebildetere Erziehung roransfegte wie bie 
Tragödie, fo war ihre Publikum ſchlechter als das tragi- 
ſche, wie die öffentliche Meynung ber Alten und bie Lehe 
ten der Philoſophen ed ausdruͤcklich beftätigen. Die Tra⸗ 
gödie fpannt und erhebt ihe Publikum, und bält ſchon 
dadurch dad Verderben des Geſchmacks fo lange als mög: 
Ih ab. Die Komödie hingegen verführt ihr Publikum, 
befchleunigt die Ausartung des Kunftfinns. Denn die Freude 
it überhaupt etwas Verführerifhes ; fie macht leicht bie 
Kraft nachlaͤßig, die Sinnlichkeit beraufcht und überwiegend. 
Die komiſche Kunft der Griechen warb fpäter gebildet als 
bie tragische ; dieſe fand ihren Stoff in den epifhen und 
lyriſchen Dichtern fchon hchſt gebildet und poetifirt; jene 
mußte einen ganz rohen Stoff erft zur Poeſie erheben, 
das wirkliche gefellige Leben, welches ſich ſelbſt ſehr ſpaͤt 
ausbildete, nach ihrem Ideal dichteriſch geſtalten. uͤber⸗ 
haupt ſcheint der tragiſche Dichtergeiſt früher rege zu wer⸗ 
den, als der komiſche; der erſte erfordert nur die großen 
Hauptmaſſen und Grundzuͤge der menſchlichen Bildung 
und des menſchlichen Schickſals; zu dem letztern muß der 
menſchliche Geiſt und das menſchliche Leben, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf, ſchon bis in die kleinſten Einzelnheiten 
durchgebildet und ausgeführt ſeyn. 
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Aus: der. Natur des freyen Komiſchen überhaupt,’ 
and aus dem Urfpemmge -und GharüßtekiKeitätten griechi⸗ 
ſchen Komödie, erklaͤren ſich ſehi leicht ihre vorzůglichen 
Fehler; Rohigkrit, ehe der allgemeine‘ Sian Ihnfkferifdg 
gebildet, Verderbiheit, nachden die öffentliche GSittlich⸗ 
keit ſchon entartet ir: Veydes Mnder ſech in Hrifkeyhand 
ned ; aber es iſt weitzveniger ya befuͤrchten; DaB wie an 
an feinen -Fehlern:, wäh&.unfre Sirten?: noch weit nahe 
beleidigen als bie Geſetze der Aunfk:, den Boſchmack vre 
derben-, als daß· wir⸗ IJ. unlbertrefftidgen‘;' dichteriſche 
Schonheiten über jene:venßennen mächten.. = 1m 

Michts verdient · Tadet · indian Muifavertials White 
gehungen gegen die Dqhdnheit und gegen: bis Davfielung,: 
dad: Haͤßliche undıbas Fehlarhafte. Bas nat Anpeneiınde 
Herr Begriffen md: Foiberungen oder Vorurtheilen gewik) 
fer Stände, Rationen und’ Zeilaliec widerſoricht, HE:naz 
runi nichr ſchlechthin ·verwerflich Mir⸗ inshependre-mägfen’ 
unſre kanſtleriſchen Wörurtheite acdicſen Punkte vorgrſo⸗ 
fen; wir milſſen ins tnnern, daß’ dir ſchn⸗ Kunſt mehr 
iſt als die Geſchicklichkott,e einer verzättdten ¶ Empfindtich 
keit zu ſchmeicheln; wir müflen aufhoͤren, ine‘ Beleldie— 
gung eines bloß auf Gewohnheit beruhenden Bartgefüte 
für frafbarer zu haften, als eine Verlegung: der Schim 
heit und der Kunſt. Gewiß ift diefe übertriebene und’ eigens 
finnige Empfindlichkeit, der Kunft weit nachsheiliger: "ae: 
der kraͤftige Naturausdtuck der Alten. Dieſet erzeugt nur 
einzelne Fehler, jene macht aller Kunft ein Ende und wr⸗ 
digt fie wie mehrentheils big den Neuern, zu einem blo⸗ 
ben Spiel der Eitelkeit nah dem Eigenfinn der Mode. 
berab. Es iſt uns anitößig, daß die griechiſche Komäbie 
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zu dem Volle in feineg Sprache rebet,;, win verlangen, daß 
die Kunft vornehm«ſeh⸗ Aber die Fraude und die Schoͤn⸗ 
heit iſt kein Privilegium ber Ge lehrtender, Adlichen unb 
har Reichen; ſie iſt, ein heiliges Cigenthum der Menſch⸗ 
beit. Die Gricchen ehrten daß Volkz und es fit nicht die 
bleinſte Vortrefflichkeit der griechiſchen Muſe, daß ſie auch 
dam ungebildeten Worſtande, dem gemeinen Manne bie 
haste. Schönheit nerſtaͤndlich zu. machen wußte. Freoylich 
uͤbertraf auch Der, gemeina Mann-zu: Athen, nicht bloß an 
natgirſichem Geiſt und gefelliger Bildung ,- jonbern.. nad) 
weit mehr an Srenheis. und. Schnellkraft des. fitlichen Cha⸗ 
rakıars und Gefkhis, allafeaneh, Meichen. Das beweift 
und. unser. andern, eben ber: Ariſtophages ır. .melher, uns 
aft ſo deutlih überführen dah’;e6 auch⸗ zu Athen Poͤ⸗ 
bot gab. Das Komiſchen richtet Sich,” nik mebr als dag 
Teagiſche, nach dem Grabe der Reizbarbeit und der Faſe 
ſungebraft ſeines Publikume, und dieſe haͤngen wieder yon 
dem Magße der geſelligen Ausbildung und aller Seelen⸗ 
kraͤfte ab-; daherder Unterſchied anter dem niedern, unb. 
edſen Komiſchen.: Um eine nicht ſo reigbare Emypfoͤnglichkeit 
zu beleben, werden ſaͤrlere Reize, heftigere Euſchüt texun⸗ 
gen erfordert; bie. · Widerſpruͤche und Gegenſaͤtze, Aherhaupt 
die Verhaͤltniſſo, welche der ungebitdete Verſtand faſſen 
ſoll müſſen gröber und faßlicher ſeyn. Wie wandelbar übern 
haupt ˖ dieſe Verhaͤltniſſe find, erläutert daB Beyſpiel der 
Kinder,der Wilden, des gemeinen Mannes. Der rohere 
Menſch iſt gegen das Widrige, welches das Komiſche oft 
exntkhält, nicht fo empfindlich; ihn kann auch wohl das Kos 
miſche eines leidenden oder ſchlechten Gegenſtandes erqö⸗ 
Bons Es iſt die eigentliche Aufgabe der Komödie, das line 


veiltommire, welches ihr als ——* unentbehrlich if, 
um 'dereende‘ dramatiſche Kraft und Wirkfämkeit zu vers 
feihen „ſo vieb att moglẽch zu entfetnen, zu vergüten oder 
zu mildern’, ohne jedoch die‘ Wirkung zu vernichten, ’ober 
den Mangel der komiſchen durch tragiſche Eindrüde zu er⸗ 
ſetzen; eine Fotderung/ bie noch nie ganz befriedigt Mi. 
An Kraft fehlt'es der tomifchen Kunft im Anfange nit, 
aber fie iſt beleidigend ; von tem’einem weientlicher Efer 
ment ded KRomifchen, dem Unvolllommnen und Unargev 
nehmen, enthält fie weit mehr aid abthig wäre zur Bey ⸗ 
miſchung und als Träger der heitern Luſt und geiſtigen 
Freude. Fuͤr ihr roheres Ptiblikum muß freylich das Schöne 
in ihren Werken Über das Haͤßliche das Ubergewicht ha⸗ 
ben, font fönnten fie ipm nicht gefalen. "Aber wenn ber 
allgemeine Kunſtſtun ſich bildet, wenn der Verſtand und‘ 
Die Neizbarbeit des‘ Publikums tt verfeinern, fo wirdes 
die Werke, die es ehedem ſchön fand?nur beleidigend 
finden. Dieſe Rohigkeit aber, welche oft auch in praktiſcher 
Beziehung wahrhaft und reell unſittlich iſt, muß man ſich 
hüten, mit der kuͤnſtleriſchen Unſittlichkeit zu verwechſeln; 
dieſe iſt iichts ats Mangel an Harmonie und geſetzlicher 
Ordnung im Ganzen, Zügellofigkeit der einzelnen Ktaͤfte, 
die jenem Ganzen nur dienen ſollen, aus uͤbergewicht 
der Sinnlichkeit . 





2) So iſt sum Beyſpiel Euripides nach jenem künſtleriſchen Begriff 
ber Alten von Sittlichkeit ein unſittlicher Dichter; weil er gegen 
"die ſirenge Harmonie fehlt, als dem dochſtem Gefetz erhabener 
Schönheit, und ſich ganz von der Leidenſchatt hinreißen laßt; 
wie jene neuere ausſchweifende Mufif, "deren "Emporfommen die 
"Gpthagsräer und nach ihren Plata in fo vielen Stellen feiner 
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‚Man darf nicht glauben, daß bie altiſche Volks⸗Ko⸗ 
möbie dapurd, daß ſie, wie ich vorhin erwähnte, ganz bie 
befondre Sprace ihres Publitums redete ‚- ihre objektive 
Allgemeinheit verloren habe, und zu einer bleßen Dars 
ſtellungsmanier und beſondern Charakteriſtik herabgeſun⸗ 
ken ſey. uͤberhaupt widerfprechen fi volllommne Allge⸗ 
meinguͤltigkeit und hoͤchſte Individualitaͤt der Kunſt nicht; 
ſie muß vielmehr beyde vereinigen. Als Organ der Natur 
und der Schönheit, hat fie kein andres Publikum als die 
Menſchheit; mag ihr ſichtbares Publikum noch ſo beſtimmt 
und beſchraͤnkt ſeyn, ſie hat es in ihm nur mit dem Menſch⸗ 
lichen, mit dem Unveränterlichen zu thun. Aber die Mar 
terie, die Sprache . ber, Kunſt, kann ‚nicht zu individuell 
fepn, weil fie dadurch immer an Verftänhlichkeit und wird 
ſamer Kraft gewinnt; die komiſche Muſe insbeſondre kann 
ihre. Schöpfungen. nur. in das Einzelne eines wirklichen 
Lebens bineinbifden ; ber Grund ihrer Gemälde, ber Schau⸗ 
platz auf dem ihre Perſonen handeln ſollen, muß die le⸗ 
bendigſte Wirkliqhkeit und höchſte Individualität ſeyn. 

Noch ein andrer Fehler des Ariſtophanes, nicht ges 
gen die Schoͤnheit, ſondern gegen die Reinheit der Kunſt, 
erklaͤrt ſich ganz natſuirlich aus den bürgerlichen Verhẽãlt⸗ 
niſſen der attifchen ! Komödie. Entweber müßten die Rechte 
der Kunft durch die allgemein verbreitete Einſicht in die 
Würde ihrer Beflimmung anerfanntwerben, oder ed kann 





Scchriften als ein Kennzeihen von dem Verfall des Staats und 
der Gitten bezeichnet. In dem andern Ginne aber, der nur auf 
die einzelnen praktiſchen Lehren ſieht, iR Euripides keineswegs ein 
unſittlicher Dichter, da er vielmehr von Moral und Sentenzen, 
o gutdie Alten ſie irgend hatten und kannten, reichlich Überftiet. 








der Komddie die Freyheit nur duch ein Inſtitut geſichert 
werben. So war es bey. den Griechen; aber noch ehe fie 
ſich aus Ihram-frembartigen Urfprunge zu reiner Poefie ent« 


wickelte und völlig bildete, entarsete fie ſchon in perfönlie. 


he und politiſche Nebenabſichten. Die Satire des Ariftor 
phanes ift ſehr oft nicht poetiſch, fondern perfönlih, und 
eben fo demagogiſch ald die Art, mit der er den Wünfchen 
und den Meinungen bes Volks ſchmeichelt. Zügellofigkeit 
bat zur natürlichen Folge, Erfchlaffung ; Mißbrauch der 
Freyheit, den Verluſt derſelben. Dach ‚diefem, welcher 
ſehr bald erfolgte, war ber griechiſchen Komödie noch weit 
weniger möglich, was fie felbft während ihrer fchönften 
Blüthe und freyeſten Regſamkeit nicht erreicht hat, das 
höcfte komiſche Schöne. Hätte die griechiſche Kunft et 
aud erreicht, fo hätte fie ed nicht bewahren können , hätte 
es bald verlieren müflen , wie das hoͤchſte Schöne im Tras 
giſchen, welches fie wirklich erreicht hat. Denn fie war 
ein Erzeugniß des freyen Runftvermögend; und im freyen 
Laufe der fi) ſelbſt überlaſſnen menfhlihen Natur, ift 
die Vollkommenheit nur ein Moment. Wenn aber nicht 
die freye Natur in ihrer eignen, vollen Entwicklung, wie 
bey den Alten, fondern Abſicht, ein gedachter Zwed und 
beftimmter Verftandesbegriff „ das eigenthümliche Wefen 
und der beflimmende Grund der menfchlichen Bildung 
ift, wie unter und; fo wird ganz notürfich der Anfang 
zuerft damit gemacht, ben Menfchen zu zerfpalten, feine 
höhere Natur zu vereingeln. Die Sinnlichkeit ift alddann 
im Stande, der Unterbrüdung oder der Empörung ; das 
Naturliche iſt ohne Bildung nicht ſchoͤn, die Freude darf 
nicht frey feyn. 
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In andern Kunftwerken ift der Beift von feiner Am 
bern Lage unabhängig; feine innere Freyheit kann ihm 
Niemand rauben. Aber bie komiſche Kunft verlangt auch 
äußre Freyheit, kann ohne diefe fi) nur bis zur Anmuth 
und geiftreidfen Feinheit, nie bis zum bödften Schönen 
erheben. Sie wird e8 erreichen, wenn die vollendete Vers 
flandesbildung wieder zur Anerkenntniß und dem freyen 
Leben der Natur aud im Gebiete ber Kunft zurüdkehrt 
und wieder enbigt, wo fie einft angefangen hatte; wenn 
aus Geſetzmaͤßigkeit Freyheit wird, wenn die Würde und 
die Freyheit dee Kunſt auch ohne ben. Schutz eines ver- 
jöhrten Vorrechts nach alter Sitte fi ſicher, wenn jede gei⸗ 
flige Kraft des Menfchen frey und doch der Mißbrauch der 
Freyheit unmöglich feyn wird. Alsdann würde auch bie 
reine Freude, ohne den Zuſatz des Schlechten, welcher 
jegt dem Komifchen nothwendig iſt, an ſich genug draͤma⸗ 
tiſche Wirkfamleit haben; die Komödie würbe das voll⸗ 
fommenfte aller poetifhen Kunſtwerke ſeyn/ ober vielmehr 
an die Stelle des Komifchen würde das Entzüdende *) 
treten, und wenn es einmal vorhanden wäre, ewig bes 
barren. Die Poefie kann dies gemeinſchaftliche Ziel nicht 
für fih allein erreichen, aber fie kann aud ohne fremde‘ 
Huͤlfe fih ihrem Ideal nähern. Das Schauſpiel muß fo 
viel ald möglich mit der dramatifchen Vollkommenheit die 


alte Sröhlichkeit vereinigen, zur Natürlichkeit zurückkeh⸗ 





) Hier liegt die Ahndung jener Idee, weiche ich in der Darſtellung 


der Literatur, bey Gelegenheit des Calderon, als chriſtliche Bers 
Härung:‘ der erleuchteten Fantaſie bezeichnet habe, in weicher das 
sigenthümliche Weſen des romantiſchen Zuftfpiels beftept- 
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ren und ſich der Freyheit naͤhern. Wenn aufeinemfolden 
Wege nur einige Schritte gethan find, fo laßt ſich alles 
boffen ; und auf diefem Wege giebt es keinen deſſern Weg⸗ 
weifer , fein vollfommneres Vorbild, als die alte gries 
chiſche Komödie. Sieift tin unübertreffliches Mufter ſch⸗ 
ner Froͤhlichkeit, erhabener Freyheit, und Eomifther Kraft, 
bey allen Fehlern, ‚vie fie Übrigens haben mag. - 

Aber noch außer denen, die ich fhon entwickelt habe, 
wirft mar dem Ariſtophanes vor: ferne Stücde ſeyen ohne 
dramatiſchen Zufammendang und Einheit, feine Darſtellun⸗ 
gen in bis zur äußerften Caricatur übertrieben und unmwahr, 
er unterbreche oft die Taäͤuſchung. Der legte Tubel üſt nicht 
ohne allen Grund; nicht Bloß in jenem politiſchen Zwi⸗ 
fchenfpiel der Parekbafe, wo der Chor mit dem Wolke res 
dete, fondern auch außerdem Eommen in häufigen Anſpie⸗ 
ungen der Dichter und das Publikum zum Vorſchein. 
Der Anlaß liege in den politifhen Verhältniffen der Ko⸗ 
mödie, aber eine andere Rechtfertigung fcheint mir auch 
inder Natur der komiſchen Begeifterung zu liegen. Diefe 
Berlegung ift nicht Ungeſchicklichkeit, fondern befonnener 
Murhwille, überfhäumende Lebensfülle, und thut oft gar 
Beine üble Wirkung; erhöht ‚fie vielmehr, denn vernich⸗ 
ten kann fle die Taͤuſchung doc nicht. Die hoͤchſte Reg⸗ 
ſamkeit des Lebens muß wirken, muß zerfidren; findet ſie 
nichts außer fih, fo wendet fie fi zurüc auf einen ge: 
fiedten Gegenſtand, auf fich ſelbſt, ihr. eigen Werk; fie 
verlegt nur, um mehr zu reizen, ohne wirklich zu zerſtoͤ 
ven. In der Begeifterung des poetifhen Witzes, fehaber 
und ftört es nicht, wenn die Täufhung ſcheinbar vernid): 
ter wird; weil das Weſentliche des Eindruck einer ſolchen 
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Darſtellung, nit in dem geordneten Zuſammenhange die⸗ 
fer und in der Taͤuſchung beſteht, ſondern in eben jener 
Begeiſterung ‚bed Wise, welche alle Schranken durch⸗ 
bricht. Dieſer charakteriſtiſche Zug. des Lebens und der Freudo 
wird in der Komödie noch bedeutender, durch die bildliche 
Beziehung auf die hoͤchſte Freyheit, ald den eigentlichen 
®inn und belebenden Geiſt dieſer dichteriſchen Dionyſos⸗ 
ſpiele. | 
Dramatiſche Vollſtaͤndigkeit iſt in der reinen Komde 
die, deren Beſtimmung oͤffentliche Darſtellung und deren 
beſtimmende Macht und leitendes Geſtirn der küͤnſtleriſche 
und ſittliche Sinn der Menge iſt, nicht moͤglich; we⸗ 
nigſtens fo lange nicht möglich, bie ſich das Verhaͤltniß 
ber Empfaͤnglichkeit zur Selbſtthaͤtigkeit im Menſchen ganz 
ändert, bis reine Freude, ohne alen Zufag von Schmerz, 
hinreicht, feinen Trieb aufs höchfte zu fpannen. Bid da» 
bin wird die Eomifhe Kunft, um die Kraft und Lebendige 
keit zu erreichen, ohne welche. alle dramatiſche Darftellung 
unnatürlid und unwirkſam ift, das Schlechte und den 
Schmerz zu Hülfe nehmen muͤſſen; bis bahin bleibt alfo 
auch ber Erbfehler der Eomifchen Kunft und -Wirkung, die 
unvermeidlihe Luft am Schlechten. Die reine Luft ift fel- 
ten lächerlich, aber das Lächerliche, fehr oft nichts andres 
als die Luft am Schledten, ift weit wirkfamer und leben. 
biger. Die eigentliche Aufgabe dee Komödie iſt, mitdem 
Heinften Schmerz das Höchfte Leben zu bewirken ; ihr be: 
ſtes Mittel dazu ift die Stellung, z. B. in einer überra⸗ 
ſchenden Plotzlichkeit der Gegenſaͤtze. Ohne Nachtheil der 
lebendigen Kraft und Wirkung, hat fie noch nicht allen 
Zuſatz des Haͤßlichen entbehren Eönnen ; wie dena aud, 
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nadh-ber Meinung faſt aller. Philoſophen, Unvollkommen⸗ 
heit ein weſentlicher Beſtandtheil des Lächerlichen in der 
Natur, ift, welchem das Komiſche in der Kunft entſpricht. 
Geiſtig⸗ Freude iſt rein und ruhig; eine. Freude aber, die 
ſa: heftig, unruhig, vermiſcht iſt, wie die, welche das 
Komiſche bewirkt, iſt höchſt ſinnlich. Sie erzeugt einen 
Rauſch des Lebens, welcher den Geiſt mit ſich fortreißt; 
und Schönheiten welche die Selbſtthaͤtigkeit zu ſehr in An⸗ 
ſpruch nehmen, geben verloren. Eine vollkommen durch⸗ 
geführte urſachliche Verknüpfung, die innere dramatiſche 
Nothwendigkeit und Vollſtaͤndigkeit, find viel zu ſchwer⸗ 
fällig für einen leichten zerftreuenden Rauſch; und der 
Genuß der Harmonie erfordert Befonnenheit, Beyſam⸗ 
menſeyn der ganzen Seele. Vollkommne tragiſche Ganze, 
ober auch wohl epifche und philofophifche Ganze im dras 
matifhen Gewande, welde mit allen Reizen des Komis 
ſchen gefhmüdt find, find gar nicht felten ; aber ich zweifle, 
daß fi ein vollkommnes dramatiſches Kunftwerk findet , 
in welchem die Einheit des Ganzen poetifh, und zwar nicht 
tragiſch, fondern reinktomifh wäre. Dieſe Aufgabe kann 
nur dadurch gelöst werden, daß der Knoten jerhauen 
wird; indem die Poefie des. Wiges in ber Füͤlle ihrer Bes 
. geifterung alle Schranken durchbricht, wie in den dichtes. 
rifhen Dionpfosfpielen des. Ariftophanes, und den Unzu- 
fammenhang der Eühnften Fantaſie ſelbſt an die Stelle der 
Einheit des gewöhnlichen Zufammenhanges fegt. 
Nachdem die griehifhe Komödie nicht mehr frey, die 
komiſche Kraft und Wegeifterung der alten Dionyfoskunft 
erloſchen war, die wenn fie. noch) vorhanden gewefen wäre,nur 
den zaͤrtlicheren &inn beleidigt haben würde, nachdem aus 


Sittenloſigkeit Erfhlaffung entftanden, war nachbem ferner 
die dramatiſche Kunſt, die Sprache der Poeſie, der Phi⸗ 
loſophie, und des geſelligen Lebens, auch das geſellige Leben 
ſelbſt die hoͤchſte Stufe der Ausbildung erreicht hatte; da ent⸗ 
ſtand dienenere griechifcye Komödie. Sie hatte die Schöne 
beiten, welche die Komödie ohne Freyheit und ohne komi⸗ 
ſche Kraftnoch haben kann; Anmuth im Styl, Liebense 
wuͤrdigkeit in den Charakteren, eine zierlich gebildete Spra⸗ 
de und Feinheit im Dialog-Der Mangel der komiſchen Kraft 
und Wirkung ward, wie ed Überhaupt unvermeidlich ges 
ſchieht, mehr oder minder durch tragifche Eindrücke er» 
ſetzt; die Tragödie felbft war damals auch ſchon im Ver⸗ 
fall, und die neue Mifhung mußte beyde erfegen. Bon 
ber Tragödie entlehnte fie die fanfte Wärme der Leiden⸗ 
haft, welche fi oft dem tragifchen Ernft nähert, und den 
eigenthümfichen Zauber der dramatifchen Kunft, den Sinn 
der Hörer durch die Teichte Entwicklung einer ſchoͤngeord⸗ 
neten vollſtaͤndigen Handlung zu ſpannen. Der Ausbildung 
und Verſchoͤnerung dieſer neuen Gattung war vieles ſehr 
günftig ; die attiſche Geiſtesbilbung, der natürlich entwi⸗ 
delte Wis und tie eigenthümliche Spracfeinheit , alles 
was die Alten mis dem Ausdrude der Urbanität bezeich⸗ 
nen, dann die Vorbilder der alten Komödie und Tragd« 
die, und feldft die Übergebliebenen Erinnerungen der ehe: 
maligen Freyheit; aber auf der andern Seire feßte der 
berrfhende Sinn, welcher fchon fehr verderbt war, der Kunſt 
enge Graͤnzen. Er war nur noch für Anmuth und zierlice 
Feinheit empfänglih. Bey einem Volke, wo das Gefühl 
und Urtheil der Menge noch nice fo erſchlafft iſt, oder 
wo es Überhaupt die Kunſt nicht leiter, kann der dichteri- 
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ſche Geiſt im gemifchten- Drama ich ohne Zweifel weit hö⸗ 
ber ſchwingen. Im Stoff der neuern griechiſchen Komödie 
herrſcht nicht weniger Einfoͤrmigkeit als in ihrem Ideal. 
Die fittlihe Anmuth des Menander war das hoͤchſte, was 
der damalige Sinn noch zu feflen fähig war. Aber biefer 
Dichter liebte die Philofophie , und bildete eine Ausnah⸗ 
md; ſeine Zeitgenoſſen ſelbſt zogen ihm ja andre Dichter 
vor, in welchen fie ihre eigne erſchlaffte Sinnlichkeit und 
Weichlichkeit der Sitten im fein gebildeten Ausdrud und 
einfhmeidyelnden Gewande wiederfanden. 

=. Dir-Raturbiefer Miſchung der Tragdbie.und der Ko⸗ 
modie au unterfuchen,. fie mit den Geſetzen der Schönheit 
und. ber Kunſt zu, vergleichen, und die Frage zu enticheis 
bey, nb.bie Reinheit das Teagifiben, und des Komiſchen 
eine Bedingung ihrer Vollkommenheit iſt oder nicht; das 
iſt ine Aufgabe; die auch rein nad) der Theorie betrachtet 
und exörtart erben ‚könnte, Fuͤr das Gebiet.der claſſiſchen 
Dichtkunſt aber hat die, Kunſtgeſchichte der Alten hier ſchon 
entſchieden, indem alle großen, hoͤchſten und eigenthüm⸗ 
lichſten Frſcheinungen und Hervorbringungen der Poeſie 
in bie Epoche der Trennung beyder Gattungen fallen; die 
Periode der Miſchung aber nyr einen ſchwachen, matten 
Machhall deralten Diötergedbe i im Komiſchen wie im Tra⸗ 


Ben bildet. 
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Ueber die. alte Elegie, und einige eratifche Bruschfkür. 
de derfelben ;. und über das bufolifche Idyllen 798. 
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Wire Gattungen der alten Poeſſe find ir dem Zeitalter, 
auf der Stelle, wo fie ſich bildeten und blühten, Hd! anf 
ewig verbfüht. Ihr Geiſt dat ſich nuch den DNaturgefetzen: 
der Metempſychoſe, welche auch im Neiche: der Kurt gätt; 
in andre Geſtalten verlohren, oder er iſt der Erde gem: 
Olymp entflohen, wie einſt die himmliſchen: Gefrielen 
des golbnen Weltalter6 vor der dereinbrechenden eifernen- 
Zeit. Andern Gebilden der Aunft:iwäarh mehr" als eine 
Woge in ber ewigen Fluth und- Ebbe tes Lebens zu Theil. 
Cie durchlebten mehr als einen Sommer ber Bildung, 
und oft entfpreßte dem Stamm, der ſchon verdorrt ſchien, 
ein neues Gewaͤchs, dem alten ni, ja gleich, und doch 
verwandelt. 

Naͤchſt dem Epos hat ſich dieſe Metamowhoſe der ſich 
ſelbſt verjungenden Poeſie nirgends ſchoͤner offenbart und 
bewährt als in der Elegie. So groß war die Lebenskraft 
oder die Bildſamkeit biefer vielgeftalteten Dichtart, daß 
fie feit ihrem Entſtehen faft nie aufgehört bat zu blühen, 
und daß fie auch noch, nachdem fo viele andre Dichtat« 

ten untergegangen , oder in. Mißbildung entartet waren, 





wre 47 ws. 


den Gelſt der feinften und .sdeiften Bildung aihmete, und 
das Schönfte und Reizendſte, wäs das eben und bie Kunſt 
dieſes Zeitalters noch hatte und haben Eonnte in zierli« 
chen Formen für die Nachwelt bewahrte. Aud dio Meifter 
and erften Rünftler andrer Dichtarten huldigten ihr nicht fel« 
ten , und eine Geſchichte ber griechifchen Elegie wärbe nur 
wenige der großen Suſter und Heroen der Perfienigt nen» 
nen bürfen. | 

Ja fo allgemein it ihe Charakter, ſo weltbůͤrgerlich 
ihre Geſinnung⸗ daß fie ed ungeachtet ihrer zarten Weich 
heit doch nicht verfhmähte, die härtere Gprache ber. gro⸗ 
ben Koma zu reden, ja ſogat aus dem ſudlichen Mutter⸗ 
ande nady Norden zu wandern. Die Römer glanbten in 
diefer. Kanſtart ben Griechen näher gekommen zu fepn , 
und find ihren Vorbildern hier wenigſtent tremer geblie⸗ 
ben als in vielen andern Werken. Unter ben Deutſchen dee 
jeßigen Zeit hat man das Metrum derfelben nachgebildet, 
und ein eben fo großer und liebenswürbiger Dichter, bat 
zu feinen früheren fchönen Lorbern aud den Namen eines 
Wiederherſtellers der alten Elegie gefellt. 

Sie ift nun nicht mehr bloß eine ſchoͤne Antiquitätz 
fie iſt auch bier einbeimifh , und lebt unter und. Wer 
mag es alfo noch wohl mißbilligen , wenn jemand glaubte, 
Beine noch fo mannichfaltige und neue Entwicklung fey der 
Elegie verfagt , und fih in Vermuthungen über die vers 
ſchiedenen Metamorpheofen und Beſtimmungen verlähre, 
welche ihr auch die Zukunft wohl bereitet 1 Wenn aber gleich 
Ahndungen ver Art die Kunſtgeſchichte umfchweben dürfen 
und müflen, fo ift es doc ſichrer, ſich vorzüglich an dieſe 
felbft zu halten, und nur bie Geſtalt eines jeden Kunſt⸗ 


gebildes gleichſam ver unfern Augen werden und wachfen 
zu feben. Auch ft es hier dam. Gegenſtande felbft: gemäß ; 
denn Die, Elegie umfaßt dia, Gegenwart, aber fie blidt 
vorzüglich gernm in die Deigangenbeit:, lieher als in die 
Zukunft. Die natlirlihe Spunmauugiber. Kunſtgeichichte 
ähnelt bey: dieſer Dichtart her: Stimmung ded Kärſtlers 
felbft.. Mau ˖moͤchte fagen , eh ſey etwas Elegiſches, key 
ben Beuchitüden der alten Poefie mit fliler Liebe zu ver⸗ 
weilen,.inhe: glesih Blaͤttern wechſelnden Geſchlechter der 
Poeſi ermit heiterm Ernft zu. betrachten, wie fie. entſtehen 
und vergehen; is garte Anmuth. ter: Worwelt nachzubil⸗ 
den, was man dabey fühlt aber deukt, zu fagen, fie zu 
und werd ums zw ihr zu verſetzen. 

Es iſt, mnbkehätig, nach der geoßen Ausfiht aufdas 
unermaßliche Weltall den. alten: Poeſie, nun auch, den 
Blick wieder auf eine Gattung zu. befchranben, ſich ihr 
imiget zu naͤhern, und mit der Theilnahme eines Freun⸗ 
bes ober Liebenden in alle Cinzelnhoiten ihrer Natur und 
ihrer Gefchichte einzugehen, bald nur zu genießen, und 
bald da6 Gefühl durch Nachdenken zu erhöhen , befonders 
wenn die‘ Art ſelbſt ſo mannichfaltig und umfaſſend iſt, 
wie dieſe. 

Da die Natur der elegiſchen Dichtart ſo ganz hiſto⸗ 
riſch iſt, und ihre Weſen nur in dem Stufengange der 
Kunſtgeſchichte kunſtleriſch richtig aufgefaßt werden kann, 
fo ſcheint es beynah überflüßig, vor dem irrigen Sprach⸗ 
gebrauch der Neuern, und den damit verknüpften Vorur⸗ 
theifen , wie vor allen nicht gefchichtlichen Begriffen von 
ber Elegie zu warnen. Zener Sprachgebrauch feheint das 
Wefen der Eiegie in Hagende Empfindfamkeit zu ſetzen, 











welche in dem weiten und mannichfachen Gebiet ber alten 
nur eine fehr Heine Stelle annimmt. Zwar reder auch im 
Mimnermos und Solon eine ſchöne Trauer Über die Nich« 
tigkeit des flüchtigen Lebens ; und zur Zeit des Simonis 
des, Pindaros, Euripides und Antimachot verftand man 
unter dem Nahmen der Elegie oft vorzugsweife Klagge⸗ 
fünge , befonders über verftorbene Geliebte. Aber wie vies 
les umfaßte nicht felbft die alte und mittlere Efegie der 
Griechen, was außerhalb der Bränzen jenes Begriffs liegt * 
Schlachtgeſänge voll befehlender Würde und geflügelter 
Kraft, wie bie von Kallinos und Tprtaeos, finnreiche Be⸗ 
mertungen und. Einfälle über die Natur fistlicher und über 
die firrtihen Verhaͤltniſſe natürlicher Dinge, wie bie von 
Theognis und viele von Solon und Mimnermos. Die 
Muſe der fpätern Elegie aber, welche die ſonſt das Ältere 
- gern vorziehenden Griechen am höchſten fchaͤtzten, und die 
Römer mir Bewunderung nadhbildeten, ift die befriedigte 
Sehnſucht, die glüdliche Liebe. Sie ift ganz der Anmuth 
geweiht, und der Leidenſchaft; nachlaͤßig hingegeben und 
in weiches Gefuhl aufgeldit, wie fie ift, Tiebt fie erotifche 
Tandeleyen und verirrt auch wohl in ganz ſinnliche Schil⸗ 
derungen. 

Die Bruditüde dieſes letzten Zeitalters, in welchem 
die elegiſche Kunſt nach dem Urtheile der Alten ihren Gip⸗ 
fel erreichte, verdienen zunaͤchſt eine vorzügliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit, weil fie der vollſtändiger erhaltenen und uns be⸗ 
Eanntern romifchen Elegie näber liegen, und doch von die- 
fem Standpunkte aus, die Ausſicht auf die ältere griechi⸗ 
ſche Elegie nicht mehr fo ganz entfernt iſt. Auch find die 
Brucprtücde glücklicherweiſe von der Art, daß fie viel Stoff 
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und Veranlaſſung zum Nachdenken ‚über die eigentliche 
Natur der alten Elegie geben können, die bier fhon auf 
Nebenwege auszumeichen und zu luſtwandeln ſcheint; umd 
doch, wenn erotifhe Anmuth und Bildung die Seele der 
fpätern griechifihen Elegie find, kann wohl nichts elegi« 
feher gefunden werden, ald das wunderſchone Bruchſtück 
des Hermeſianax. 





Wir bemerken zuerſt ein Bruch ſt ͤ ck des Phanok— 
fe s von ber Liebe des Orpheus zum Kalais. Das Werk, zu 
welchem diefes Fragment gehörte , hieß bie Schönen ober 
die Eroren; eine mythifhe Elegie von den berühmten 
Sünglingen ber Vorzeit und von der Liebe ber Goͤtter und 
Helden zu ihnen; eine erotifche Sagenlehre oder Archaeo⸗ 
logie. Die Richtung diefer zärtlich begeifterten Freund⸗ 
Schaft und Liebe auf das männliche Geſchlecht und fchöne 
Sünglinge, wie fie ſich auch in den Liedern des Anakreon 
in ben Oden des Mora; , ja felbft in den Dialogen des 
Plato und andrer Sokratiker findet, und felbft in die My⸗ 
tholpgie der Alten verwebt war, wie in ber Sage vom 
Apollo und dem ſchönen Jüngling Hyakinthos, muß man 
nicht immer gleih zum Argen deuten, da bey reineren 
Sitten oft nur eine untablihe, Platoniſch begeifterte 
Sreundfchaft zwifchen Männern darunter verftanden und 
gemeynt ift, und es oft auchnur Poefie und zur Gewohn⸗ 


- beit gewordne, übliche dichterifche Mebeform war, ohne 


daß ein ftrafbares Verhältnis wirklich und im Ernft vor 
banden geweſen wäre. Diefed darf man bey manchen An⸗ 
fpielungen in den Werken der Alten nicht überfehen, um 
ihre Mpthologie und Kunſt ungerrübt durch dieſe tor 








zung aufjufaffen; wo indeflen bie fchredlihe Verirrung 
und Unnatur des finnlichen Triebes fichtbar, als eine wirks 
liche hervortritt , da fällt freylich jeder andre Eindruck und 
jede mildernde poetiſche Erklaͤrung weg. 


Oder wie einſt, von Oeagros erzeugt, der Thrakier Orpheus. 
Kalais aus dem Gemüth liebte, des Boreas Sohn. 

Oftmals ſaß er nunmehr in den ſchattigen Hainen, beſingend 
Sein Verlangen, und nie war ihm der Buſen in Ruh. 


5 Sondern im Geifte geheim, ſchlafloſe Bekümmerniß immer 
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Haͤrmt' ihn, er ſchaute nur an Kalais blüh'nde Geſtalt. 

Aber die Biſtoniden, umdrängend, tödteten jenen, 
Grauſame, welche für ihn ſchneidende Schwerter gewetzt, 

Weil er im Thrakiſchen Volke zuerſt die männliche Liebe, 

‚ Hatte gelehrt, und nicht weibliches Sehnen erfüllt. 

und fie hieben fein Haupt mit dem Erz ab, warfen alsdald es 
In die Thrakiſche See hin mit der Laute zugleich, 

Zeſt mit Dem Nagel daran es beftend, daß in dem Meere 
Beyde zuſammen genetzt ſchwommen von blaulicher Flut. 

An die heilige Lesbos nun fpülte fie dunkel das Meer an. 

Da fi der Leyer Getoͤn über die Wellen erhob 

An die Infeln und Küſten, die falsbefchäumten, begruben 
Männer das heil vordem tönende orphifche Haupt; 

Legten die Laut’ ins Grab, die klingende, welche die ſtummen 
Zelfen , des Phorkys fogar graufe Gewäſſer befiegt. 

Seitdem waltet Belang und der Saiten gefällige Kunſt bort, 
Unter den Infeln iR keine fo liederbegabt. 

As die ftreitbaren Thraker der Frau'n feindſelige Thaten 
Hoͤrten, und alle darum ſchrecklicher Kummer beflel: 


Zeichnete ieder die Gattinn, damit fie, Die ſchwaärzlichen Punkte 


Zragend am Leibe, hinfort dächten des graufenden Mords. 
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Aiſo sahlen dem Orpheus bis jet, dem erſchlagnen, die Weider 
Bußen füriene Gräͤu'l, welchen an ihm fie verübt ). 

Die ſchöne Einfachheit , welche dieſes Bruchſtück uns 
terfcheibet , fcheine ihm Anfprücde auf ein verhältnifmäßig 
böberes Altesthum zu geben. Indeſſen Bann die Zeit, wenn 
Phanokles Teste und bfühte, nit mit Genauigkeit be⸗ 
ftimmt werben. Wenn es aber auch gar Feine Winke dar⸗ 
über gäbe, fo würde ihm doc ſchon der in dem Bruch» 
flüde vom Orpheus fihtbare Hang, alte Sitten ſinnreich 
duch alte feiner Abficht gemäß ausgebildete und der Ges 
genwart angefchmiegte Sagen zu erklären, feine Stelle 
in der Periode der elegifhen Kunft anweifen, wo bie 
Dichter zugleich auch Gelehrte, Liebhaber und Kenner bes 
fhönen Altertbums waren, und wo die erotiſche Poefie, 
nicht zufrieden, die lieblihen Sreuden der Gegenwart, die 
zarte Leidenfchaft des Dichters feldft, durch eine gebildete 
Darftellung zu verewigen, auch die Vergangenheit nad 
ihrer eigenthümlichen Anſicht verwandelte, und die Ges 
ftalten der Vorwelt mit dem Geift der reizendften Liebes⸗ 
bichtung neu befeelte. 

Über das Bruchſtück des Hermefianar. Die 
griechiſche Poefie hat einen entſchiedenen und urfprünglichen 
Hang die Vergangenheit und die Gegenwart zu verwehen 
und zu verfhmelgen. Auch wenn fie, um fih zu verviel⸗ 
fältigen , fih in beftimmte Arten theilt, und nur auf 
einen Zweig ihrer vollftändigen Beſtimmung beſchraͤnkt, 
weiß ſie durch Abſchweifungen, die doch immer wieder auf 
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den Hauptzweck zurückführen, ihren Sinn für das Ganze der 
Natur und mythiſchen Dichterwelt zu offenbaren. Sie 
fpielt wenigftens in Bildern, Beziehungen, Gleihniffen 
und Benfpielen in die angränzenden Gebiete hinüber, und 
erhebt fi über die Schranken ihrer Gattung ins Unend⸗ 
lihe, ohne body dem Geſetz ihrer einmal angenommenen 
Eigenthümlichkeit im mindeſten untreu zu werben, weil 
fie fih das Fremdartigfte zu veräbnlichen weiß, und alles 
umzubilden und ſich anzueignen ftrebt. 

So liebt das alterthümliche Epos Befchreibungen und. 
Gleichniſſe aus der Tebendigften Gegenwart der Natur; 
und fo liebt die leidenſchaftliche Elegie mythiſche Beyſpiele 
aus zuwaͤhlen, und in ſchon⸗ Kraͤnze zu flechten. Sie ſpart 
die Blumen nicht und liebt auch hier den geſchwaͤtzigen 
uͤberfluß ,wie die weiche Empfindung ſelbſt, deren ſchö⸗ 
ner Ausdruc fie ſeyn will. Alles was dazu mitwirken kann, 
mag es fi noch fo forglos im Euftwandeln zu verirren 
fheinen, gebt doc grade zum Ziel und kann in ihr nicht 
eigentlih Epifode genannt werden. 

Auf diefem Wege hatte fih auch die Eagende und 
tröftende Elegie des Antimachos über den Tod feiner Lyde 
zu einem Werke von weitem Umfang entfaltet; und nad) 
einigen Bruchſtücken zu urtheilen enthielt auch die größte 
Elegie des Mimnermos auf feine geliebte Nanno fehr viel, 
alte Sage. 

Auf eine ähnliche Weiſe fahrt Hermeſlanar i in die⸗ 
ſem merkwürdigen elegiſchen Bruchſtuͤcke, ſeiner Freundin 
Leontion, nach welcher eine Sammlung ſeiner Elegien in 
drey Büchern benannt ward, das Beyſpiel der größten 
Dichter und Denker in der einfachſten Ordnung an, in⸗ 














dem er das Schönfteund Eigenthümlichſte von dem, was 
bie Poefie oder die Geſchichte Über die berühmteſten Leis 
denfchaften erzählte und darbot, mit leichter Hand her⸗ 
vorbebt, und bedeutfam und zierlich ausbildet; mit einer 
Fülle von Geift und Dichtung bie gedrängt ift, und doch 
leicht , zart und flüchtig. 

So anziehend das fchöne Bruchſtück dem Liebbaber der 
Poeſie und des Schönen durch feine unbeſchreibliche An⸗ 
muth, und dem Freund der alten Geſchichte durch die 
Menge von geſchichtlichen Anfpielungen und Andeutungen 
iſt, fo merkwürdig iſt es denen, welche die Kunſt üben, die 
ſchriftlichen Denkmahle und Bruchſtücke des claſſiſchen Alter⸗ 
thums zu ergaͤnzen und zu reinigen, durch feine Verdor⸗ 
benheit; daher auch die größten Philologen wie Ruhnke⸗ 
nius, und andre nach ibm, ſich große Mübe gegeben ha⸗ 
ben , die rechten Qesarten wieder herzuftellen, die zweifel⸗ 
baften aber durch eine beflere Auslegung ber oft raͤthſel⸗ 
vollen Anfpielungen geſchichtlich zu beuten und verſtaͤnd⸗ 
ih zu machen. 

So reich und beziehungsvoll ift diefe zierliche Rhap⸗ 
fodie von reizenden Epigrammen, daß es auch dem ſchnell⸗ 
ften Sinn bey vertrauter Bekanntfchaft mit dem beban- 
beiten Stoff ſchwer, ja unmöglich fallen Dürfte, gleich beym 
eriten Eindrud alle Beinheiten des Kuͤnſtlers wahrzunehe 
men. Seiner Abfiht gemäß, die unmiberftehlihe Macht 
der zärtlihen Sehnſucht durch große und fhöne Beyſpiele 
zu offenbaren, umfaßt er gleichfam alle Zeitalter der Bils 
tung und ber Geſchichte von den ehrwürdigen Stiftern 
uralter Myſterien, den dichtenden Prieftern der grauen 
Vorzeit, bis zu feinem Freunde und Zeitgenoffen, dem 
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alfo {hen damahls hochgeehrten, und von Propertius und 
Dvidius fo oft gefeyerten Philetas , bis zu dem auch in 
der Vaterſtadt des Hermeſianar, dem dichterreichen Kolo⸗ 
phon, bekannten Philoxenos, dem geiftvollfien und aus⸗ 
ſchweifendſten Virtuofen des üppigften Zeitalterd und ber 
geſetzloſeſten Dichtart. Altes weiß er zu brauchen und zu 
bilden ; allegorifche Priefterfagen , wie die vom Or⸗ 
pheus ; Anekdoten vom Leben der Dichter, die oft auch 
duch Dichter entftanden, oder ausgeſchmückt waren, 
wie die Meiberfeindfchaft des Euripides durch eiferſüch⸗ 
tige Komiker , und wie die gegen die Zeitrechnung ers 
dichtete Liebe des Anakreon zur Sappho, vielleicht ber 
neueren Komödie ihr Daſeyn verdankt, die auch als erfte 
oder zweyte Quelle der Liebe der Sappho zum Phaon zu. 
betrachten iſt; endlich die Werke der Dichter felbft, wie 
bey Mimnermos und Antimachos, die ibm durch das dop⸗ 
pelte Band des gemeinfamen Vaterlandes und der glei« 
hen Kunſtart näher waren und auch in feiner Behandlung 
nebit dem Philetas mit befondrer Liebe und noch genaues 
rer Unterſcheidung des Eigenthlümlichen hervorgehoben fcheis 
nen könnten. So auch bey Sappho und Alkaeos, der nicht 
gluͤcklich liebte, nad einigen noch vorhandnen Werfen von 
jener an ihn zu urtheilen, die in ihrer Einfalt etwas Zar⸗ 
tes und Hohes haben; ſo auch beym Philorenos, der ſelbſt 
in den Latomien, in welde ihn der Tyrann, ber fein Ne⸗ 
benbuhler war, werfen ließ, weiler die Liebe der Galathea 
gewonnen hatte, ein Gedicht von ver damahls ſchon über 
ihre Graͤnzen auf die Wege andrer Gattungen ausſchwei⸗ 
fenden ditbyrambifchen Gattung abfaßte, welches den als 
ten fatyrifhen Dramen nachſtreben mochte, worin er mit 
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Anwendung der alten Sage auf ſein Unglück, den Dio⸗ 
nyſios als Kyklopen, die geliebte Floͤtenſpielerin als Ga⸗ 
lathea und ſich ſelbſt als Odyſſeus darſtellte. uͤberhaupt würbe 
man fehr irren, wenn man glaubte, ber Liebe ber alten 
Posten, die freplich nicht fo durch die Gefühle der Ehre 
und die Bilder himmlifcher Reinheit, in das Bebiet des Gei⸗ 
fligen gefteigert war, wie bie romantifche, habe irgend ein 
Mei; gefehlt, den tie geiftreichfte Geſelligkeit, die veize 
barfte Leidenſchaftlichkeit bey gebilbeter und ſchoͤner Sinn 
lichkeit und ein zartes Gefüuͤhl verleihen können. Eben fe 
die Liebe der Philofopben, an denen ber Dichter, der al⸗ 
les nur aus einem elegiihen Standpunkt betrachtet, bie 
"Gewalt der Liebe wie durch einen ®egenfaß zeigt; ſchon 
daß fie liebten, ſcheint ihm außerordentlih, ba er hinger 
gen bey den Dichten bie außerordentliche Art, wie fie 
ihre Liebe durch wunderbare Thaten oder durch bewunderte 
Werke bewährten, hervorzuheben ſucht. Alles ſtrebt er zu 
elegifiren , und auch das verſchiedenartigſte weiß er näher 
zu rüden, ähnlid zu geftalten und freundlich zu verbin« 
den, fo daß das Ganze wie aus einem Buß ift; und wenn er 
fo ungleiche Gegenftände, wie Theano, die weife Freun⸗ 
bin de# firengen Pythagoras , die gebildete Afpafla, bie 
erfte Frau ihres Zeitafters in allen gefelligen Künften, und 
Lais, welche in dem feiner Ketären wegen berühmten Kos 
rinth in den Künften dee Verführung die berühmteſte war, 
in gewiffem Sinn als gleich und auf gleiche Act behandelt; 
fo weiß er doch überall das Eigenthümliche mit der fein 
ſten Schicklichkeit herauszuheben, wie zum Beyſpiel beym 
Sophokles die nach den Alten ihm ganz eigne Suͤßigkeit. 
Beym Momerod und Meflobos , wo ihn Sage und Ge 


ſchichte verließ, und Beine Beliebte nannte, hilft er ſich, 
Da der Ruhm dieſer Dichter zu glänzend war, um in 
diefer Auswahl der berühmteften Nahmen fehlen zu dürs 
fen, mis einer abfihtlich offenbaren Erdichtung. Es ift in 
Diefer ganzen Didtung und reihen Blumenlefe eroti⸗ 
fyer Züge und Anfpielungen aus dem ganzen mpthifchen 
und gefchichtlichen Alterthum eine eigne Ironie und An⸗ 
"and bey dem zarten erotifhen Sinn. 

Der wunderbare und eigentbümliche Zauber, der aus 
diefem Gemiſch von Liebe und Wis, von fchmachtender 
Hingegebenheit und gefelliger geiftreichen Feinheit hervor» 
geht, niuß freplich für die zum Theil verlohren gehn, wel 
che aus Unkunde der alten Geſchichte, bey der Betrach⸗ 
tung und dem Genuß diefes Bruchſtücks das entbehren 
müffen, was bie frühere Bekanntſchaft mit dem Stoff und 
die Vergleihung defielben mit der Behandlung und Aus⸗ 
bildung. bes Dichters gewährt. | 

Bedeutender und gefälliger Schmuck iſt ein wefentlis 
ches Bedürfnis und eine fhöne Zierbe der menſchlichen Na» 
sur und der menfchlichen Kunft. Auch die Poefie liebt ihn 
mit angebohrner Neigung. Der wahre Dichter ift unbe 
ſchraͤnkt frey; aber felbft feine Abmwege werben ihn zum 
Ziele führen, und in einem ächten Kunſtwerk wird feldft 
das, was nur ein Schmuc und binzugefügte Zierde ſcheint, 
fo innigft vom Geiſt bes Ganzen befeelt ſeyn, wie das 
mitausdrüdende Metrum und die Sprache in ber Art, 
Stellung und Bildung ber Wörter, der eigenften Eigen- 
thumlichkeit des Werks und feiner Gattung entfpricht, Was 
man im Gegenſatz biefer grammatifchen und metrifchen die 
portifche Ausbildung ber Poeſie nennen könnte, die fid 


in Benfpielen, epifodifhen Beſchreibungen, Bildern und 
Gleichniſſen entfaltet und Bunt giebt, darf eben fo wohl 
aud an fi) gewürdigt werben. Die Bedeutſamkeit, ges 
feglihe Frepheit in Verhaͤltniß zu feinem Ganzen, eine 
gewifle Entfaltung und Steigerung, und vor allem jene 
Umgeftaltung , durch die, was uns ſchon befannt war, 
num wieber neu erſcheint, find Eigenſchaften, die jedes 
Gleichniß, Benfpiel oder Bild beflgen muß, ohne Rück⸗ 
ſicht auf das Einzelne und die befondre Art. Aus diefem 
Geſichtspunkte Hat das Bruchſtück des Hermefianar noch 
außer feiner elegifhen Vortrefflichkeit eine gleihfam eis 
genthümliche und felbftfländigere; denn an Zierlichkeit und 
Zartheit ber poetifhen Mahlerey bürfte diefe Reihe klei⸗ 
ner Kunſtwerke wohl vor allenden Kranz erhalten. Wenn 
die Beſchreibungen der alten Tragoͤdie reich und groß ges 
gliedert mit archisektonifcher Keftigfeit wie für die Ewig⸗ 
feit daſtehn; wennin der pinbarifhen Poeſie oft eine hohe 
Geſtalt von einfahen und allgemeinen Zügen fanft vor 
uns zu ruhen oder in mildem Glanz’ zu ſchweben feine : 
fo möchte man diefe Bilder des Hermefianar an forglofer 
Lebensfülle mit ben erhobenen Arbeiten, an zierliher Sorg⸗ 
falt mit den geſchnittnen Steinen des Alterthums ver⸗ 
gleichen. 

Das Bad der Pallas von Kallimachos. 
Diefes in der Sprache und auch durch eine gewiſſe Vorliebe 
für gymnaftifhe Bilder zum doriſchen Styl fi neigenbe 
Gelegenheitsgedicht war für ein Zeit von der Gattung bes 
“ flimmt, in welden eine Handlung der Gottheit vorgeftellt 
ward, bloß mie zum Spiel, wenn gleich nicht ohne Bedeut⸗ 
famfeit und andeutende Beziehung auf ihre Geheimniſſe; 
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welche Feſte der Natur nur eines Geſchlechts, Alters oder 
Standes angemeſſen, und im Vergleich mit den großen 
Volksverſammlungen und Kampfſpielen, wo jeder freye 
Hellene feine Kraft und Geſchicklichkeit verſuchen und bewei⸗ 
fen durfte und ſollte, ſehr eng umfchränkt waren; ſo eng, 
daß ihre Vortrefflichkeit eben in ihrer Eigenthuͤmlichkeit be⸗ 
ſtand. Wenn an dem Feſte ſelbſt, dem Sinne blühender 
Sungfrauen von ebelftem Geflecht einer dorifchen Stadt 
von altem Glan; alles fo entfprach, wie in dieſem elegifchen 
Feſtgeſange des finhreichen und gelehrten Kallimadyos, fe 
war esinfeiner Act wohl ſchoͤn, undentiprad dem Eleineren 
Zwede, die natürlichen Gelegenheitsgedanken und eigens 
thümliche Sage grade diefes Orts und diefer Veranlaffung 
verfchönernd in Erinnerung zu bringen und in lebendir 
gem Andenten zu erhalten. " 

. Wenn fon die Richtung des Ganzen an beftimmte 
Perfonen , das Segenwörtige , Lokale, die ploͤtzlichen 
Eprünge des hervortretenden Dichters biefen elegifchen 
Hymnus, der von allen epifchen des Kallimachos von Grund 
aus und ſehr weit verſchieden iſt, der lyriſchen Gattung, 
auch nach allgemeineren, noch nicht durch die Strenge der 
ſcheidenden Kunſt beſtimmten Begriffen von derſelben, 
aneignet; fo Eönnte eine Geſchichte, welche ein fo ſeltſa⸗ 
mes Gemifh von Willkühr und Nothwendigkeit, von Zus 
fall und Abſicht enthält, für die Elrgie, welche fo gern 
mit freitenden Empfindungen ſpielt, und Widerſprüche 
verkettet , ein ſehr angemeflener und glüclicher Stoff ſchei⸗ 
nen. In jedem Fall wäre die Vorausfegung , die Befchafe 
fenbeit des Rhythmus, der überall in ber. alten Poeſie 
ber Natur des Ganzen fogenau und tief entſpricht, könne 
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bey einem fo abſichtsvollen Kunſtler zufällig feyn und von 
Seiner Bedeutung, durchaus geſchichtswidrig. 

Vergleiche man dieſe Elegie des Kallimachos mir 
dem Bruchitüde des Hermeſianar, fo kann es befremden, 
baß jener der berühmtere war. Ohne uns in Vermuthun 
gen darüber zu verlieren ‚“ 0b biefe Sonderbarkeit des Kunſt⸗ 
uetheils der Alten eben jo natürlich und nothwendig war, 
wie das verfchiebene Vorziehen der Ilias und ber Odyffee 
bey den Alten und bey den Neuern, möüflen wir nur ur; 
erinnern ; daß biefer elegifhe Hymnus des Kallimachos wie 
feine elegifhen Epigramme doch nur eine Nebenart und 
Ausnahme in feiner gefammten Poefle bildete, und daß 
wir nur aus feinen erotifhen Elegien würden beurtheilen 
önnen, warum er für den beſten in dieſer Gattung ges 
Halten ward. Er konnte wie ber überſtrömende Philetas 
leidenfchaftlicher , antithetifcher,, ja fogar gefeilter ſeyn, 
wenn er gleich an natürlicher Anmuth den Hermeſtanar 
nie erreicht haben wird, 


“ Über das Idyll, und die bukoliſchen Dig 
ter ber Alten. 


Nachdem die großen Formen ber alten Poeſie aufge 
hört hatten, zeigte fi die neue zierlihe Kunſt gelehrter 
Dichter in manderley geiſtreichen Verſuchen neu erfon- 
nener oder neu gewendeter Dichtungsarten , unter denen 
das Idyll noch früher blühte oder doch glei früh mit ber 
fpätern Elegie der Hellenen, von welcher wir einige ber 
merkwürdigften und berühmteften Überbfeibfel erwähnt 
baden. 
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Idollen find in dee urſpruͤnglichſten Bedentung, was 
wir vermiſchte Gedichte, Darftellungen. nady dem Leben 
nennen würden ; der Nahme Bildchen ift unbeſtimmt und . 
"allgemein genng für ſolchen Inhalt, und erinnert zugleich 
an die Form und das Maaß derfelden. Jede Sammlung 
folder Heineren dichterifchen Erzeugniße wird mehr oder 
minder zur Iprifchen Gattung gehören ‚: weldhe bie etzaͤh⸗ 
lende, dialogiiche und felbft die lehrende Korm in einem 
geriffen Srade annehmen darf, ohne darum ihr Weſen 
zu verlieren. Denn die Einheit einer ſolchen Sammleng 
fiegs nicht in den einzelnen Gedichten , fondern in ihrem 
dur verwandte Sinnesart und Seelenrichtung gefnüpfe 
ten nar barin beruhendem Zufammenhange, im Ganzen 
ber gefchilderten Lebensweife und Natur, oder des gefellis 
gen Rreifes, denen fie angehören, im Dichter ſelbſt und 
in dem Eigenthuͤmlichen feiner Anflcht ; und diefe innere Ge⸗ 

fühls⸗ Einheit ift ja der objektiven des Epos und des Drama 
gerabe entgegengejeßt, und eben das unlerſcheidende Merle 
mabl der lyriſchen Gattung. 

Die Seele alles bloß Eigenthümlichen ‘aber in ber 
Darftellung ift die Liebe und die eigne Geſtalt, die fie - 
in jebem annimmt. Daher ber urfpruͤnglich erotiſche Geiſt 
des Idylls, und da biefes nicht bloß Selbſtbetrachtungen 
oder freunbfchaftlich dialogiſche Ergießungen enthält, wie 
andre Unterarten der lyriſchen Gattung, fondern kleine 
liebliche Darftellungen , fo ift ihm die ländliche Natur und 
ländfiche Dichtung müßiger Hirten ganz angemeflen unb 
beynah weſentlich; fo daß fogar Helden und Goͤtter, die 
fie audy etwa zur Abwechslung wählt, unter ihrem zierli« 
hen Pinfel nun auch einen bukoliſchen Anſtrich bekommen. 
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- Der äftefle unter den noch vorbaridenen und nad) 
meinem Urtheil der befte Dichter der idylliſchen Oattung 
war Bien. Bon ihm tft das unvergleidhlihe Bruchſtück 
aus der Liebesgeſchichte des Achilles und der Deidamia; 
diefes mag allein hinreichend Icheinen, jenen Vorzug zu 
rechtfertigen. Das Liebeägefprä dürfte gleichfalls von ihm 
ſeyn; es ftebt mit feiner naiven Anmuth in der fchönften 
Mitte zwifhen der unverfchönerten und oft wibrigen Na: 
turwahrheit, die man beym Theakritos findet, un® Der 
flachen Idealitaͤt mandyer modernen Schäfergedidhte , und 
bewegt fi) indem gemeflen wechfelnben Dialog mit aumu⸗ 
thiger Leichtigkeit. Aber auch die wenigen andern uͤber⸗ 
bleibſel, die glaubwuͤrdig mis Bions Namen auf und ge⸗ 
fommen find , athbmen eine füße Innigkeit, find überaus 
lieblich und liebevoll. Derſelbe Geiſt lebte allem Anfcyein 
nach in feinen andern Gedichten, die nun verloren find. 
Sie gehören zu denen, die mit den Gefängen der Sappho 
auf Anſtiften der Geiſtlichen zu Conftantinopel wegen ihres 
allzu erotifhen Inhalts vertilgt wurden. 

Sein und des Philetas Schüler, Theokritos, ift der 
berühmtefte feiner Battung geworden. Er gefällt fidy am 
meiften in Eräftiger Darftelung üppiger Hirten, aber zärts 
liches Gefühl kannte er nicht. Er fuchte weit mehr das Lo: 
Bale, wobey ibn Sophrons Mimen begünitigten , deren 
Nachahmung für feine Manier entſcheidend gemefen 
fepn mag. 

Wegen der gerübmten Einfalt, die iedoch eigentlich 
nur in der genauen Nachahmung der rohen aber nichts we⸗ 
niger als unſchuldigen Natıse liegt, welche er darſtellt, und 


nicht in dee Art, wie er darſtellt, könnte es bey dem er⸗ 
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ken unreifen Nachdenken fheinen, Theokritos fey der aͤl⸗ 
tere , hie und da ned hate und herbe Künfller feiner 
Sattung. Forfht man weiter, fo fieht man wohl, wie 
das allgemeine Geſetz ber natürlichen Kunſtentwickelung 
für die Büunftliche Bildung der gelehrten Epoche heilenifcher 
Poeſie hier noch sine nähere Beſtimmung erleidet und 
wie wundern ums nicht mehr den roheren Theofritos auf - 
den zierlich vollendeten. Bion folgen zu ſehn, da ja auch 
in der Elegie diefes Zeitalters Hermefianar , beffen feine. 
Ausbildung wohl von keinem der andern erreicht wurde, 
älter mar als Kallimachos, dem freylich die oft bis zum 
Aberglauben geglaubte Entſcheidung der Kritiker, den claſ⸗ 
ſiſchen Sipfel feiner Gattung zuſprach. 

Daß Theokritos ein Schüler des Bion war, nehme 
ih aus dem Gedicht auf Bions Tod, welches in ben Aus⸗ 
gaben unter denen des Moſchos ſteht, in zwey Hands 
ſchriften aber und von der Eudocia dem Theokritos beyge⸗ 
legt wird, woraus folgt, daß der 1oote Ders ehemals 
ohne Punkt gelefen worden. Der Scholiaſt meldet in ber 
Notiz vom Theokritos, nad) einigen ſey Moſchos fein. Name 
geweien, Theokritos „der Gottgewählte”’ aber fein Bey⸗ 
name. So dürfte alfo wohl ber bukoliſche Moſchos mit dem 
Iheofritos Eine Perfon , und er von diefem nur durch 
ein Mißverftändniß abgefondert worden feyn, welchem bie, 
Eriftenz eines andern nicht fehr viel fpätern Mofchos nach⸗ 
half, der nach Suidas, wo die VBerwedislung ſchon Statt 
findet, ein Schüler des Ariſtarchos war, und alſo doch 
nicht Zeitgenofle des Philetas und Derfaffer des Gedichts 
auf Bion fenn konnte. In den Xebensumftänden fpricht 
nichts Dagegen, und es begreift ſich, warum auch Moſchos 
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ein Sprabufer war. Auch in den dem Moſchos beygeleg⸗ 
ten Gedichten und Bruchſtuͤcken ift nichts, was die einge 
bildete Verſchiedenheit des Charakters begründen koͤnnte; 
man müßte denn den Begriff von der Manier bes Theo- 
kritos viel zu eng gefaßt haben. Wir willen, daß er fih 
in manden andern Arten verfucht bat, und das Gedicht, 
bie Spindel, ohne Zweifel von ihm, liegt ſchon ziemlich 
fern von feiner gewöhnlichen bukoliſchen Darfiellungsart. 
Der Heine Öegenitand iſt darin mit zarter Liebe behandelt 
und auf dad Wechfelverhältniß der verſchiednen Stänme 
bezogen; #6 läßt und einen Blick in das heitre ruhige Fa⸗ 
milienleben- der. Hellenen thun. 

Man wird wie von felbft. zu Vermuthungen der Art 

geführt, bey einer Sammlung von. Werkchen und Bruch⸗ 
ſtuüͤcken, in die offenbar fo viel fremdartiges eingefloſſen if, 
wie in die bukoliſche. 

Warum ich der Meynung bepftimme, welche bie drey 
in ihr befindliche Bruchſtücke aus her Sage ded Herkules 
dem Piſandros zufpriht , habe ich in der Geſchichte der 
epifhen Poeſie inbem Abſchnitt von dem mittleren Epos an⸗ 
gegeben. Ich wage es bey der gegenwärtigen Gelegenheit 
den Kennern der Kunftgefchichte noch einige ähnliche Be: 
merkungen mitzutheilen. Die Europa kann, wie ich da⸗ 
für halte, von keinem der Bukoliker ſeyn; es ift augen 
ſcheinlich ein Bruchftäd aus Metamerphofen irgend eines 
gelehrten Dichters diefer Zeit. Ein Brucftüd wie diefes, 
zufammengenommen mit ber allgemeinen Thatſache, daß 
Ovibius Metamorphoſen alerandrinifher Dichter vor Au⸗ 
gen hatte, kann uns ein Bild geben, wie viel ihm vor« 
gearbeitet war. Sa könnten auch bie Bakchantinnen, Bruch⸗ 
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ſtuck eines epifhen Gedichts ſeyn. In dem unzuſammen⸗ 
Hängenden Gefang an Hieron ift der 7öte — 100te Vers 
ein vortrefflihes Siegeslied, fo ſchoͤn man ed nur irgend 
aus diefer Zeit erwarten darf, weit über Theobritos. Das 
legte gilt audy von den Gedichten, die ’Alrns und ade 
überfchrieben find; doc geben mir diefe zu keiner fo bes 
flimmten Bermuthung Raum, wie die Europa. 

Da die Sammlung fo beſchaffen ift, darf es nice 
überflüßig und muß fehr erlaubt fcheinen, mande Stuͤcke 
derfelben von neuem zu prüfen, ob fie aud) dem Theo⸗ 
kritos angehören , und ob fi) nicht eines oder das andre 
vom Bion darunter verloren hat, wobey der erotiſche Geiſt 
des legten und ber mimifche des erſteren, die feften Punkte 
find, welche die Unterfuchung leiten müffen. 


. Ur. Schlegels Werke. IV, & 


IV. 


Ueber die Darftellung der weiblichen ECharaftere 
in ben griechifehen Dichtern. 





Di Art, wie die Weiblichkeit in den griechiſchen Dich⸗ 
tern behandelt wird, giebt viel Licht Über den fittlidhen 
Zuftend ber griedifden Frauen. Aus dem Bilde kann man 
das Urbild Eennen und beurtbeilen lernen. Eine Reihe ber 
ausgezeichnetiten weiblichen Charaktere, aus den größten 
Dichtern, der Zeitfolge nad entworfen, wird ung ein 
Gemaͤhlde des griechiſchen Ideale ber Schoͤnheit im weib⸗ 
lichen Charakter geben, wie es ſich allmaͤhlig bildete, 
vollendete, und wieder ausgeartet iſt. Wem indeſſen ein⸗ 
fache Natur und beſcheidne Schönheit nicht genügen, der 
wird weder die Charaktere, noch die poetiſche Darſtellung 
derſelben ſehr anziehend finden. Beyde find nur einfach, 
wahr und naturgemäß. 

Schon im heroiſchen Zeitalter, von beflen Sitten uns 
die homeriſchen Gedichte ein fo reichhaltiges, und beynahe 
vollftändiges Gemaͤhlde geben, mar das weibliche Ge⸗ 
fhledht in einer weniger günftigen Lage, ald das männli« 
che, im Ganzen ungebildet und unterbrüdt. Die Kräfte 
des Mannes hatten einen ungleidy größern Spielraum, 
zu wirken und fi zu entwiceln. Auf Abentheuern und 


in fait unaufhörlihen Fehden begriffen, zwang ihn die 
Notbh, in fi ſelbſt Hülfe zu fuchen, und fo erlangte er 
Kübnheit, fchnelle Erfindungskraft, Selbſtſtaͤndigkeit und 
Zuverſicht. Die älteften, tapferften und reichiten Männer 
einer Eleinen Voölkerſchaft berathſchlagten gemeinſchaftlich 
über ihre Angelegenheiten. Eine neue Gelegenheit den 
Verſtand und das ſittliche Gefühl zu entwickeln! An gehei⸗ 
ligten Feſten wurde durch Muſik und Poeſie das Herz des 
Mannes gebildet, Helden: und Götter⸗ Sagen erfüllten 
feine Eindildungsfraft mit großen Bildern, die oft die 
großen Gedanken alter Weisheit umhüllten. Gemeinſchaft⸗ 
liche Freude war der Keim, aus dem ſich die Blume fchös 
ner Geſelligkeit bald entfalten folte. Den Frauen fehlten 
alle diefe Veranlaffungen zur Bildung ; felbit vom Um⸗ 
gange und ber Geſelligkeit mehr entfernt, waren fie auf das 
häusliche Reben befchränft. Unterdrüdung und Geringſchaͤ⸗ 
bung brachten das weibliche Geſchlecht dahin, zu entarten, 
und dieſe Mißhandlung vielleicht endlich zu verdienen. 
Wenn die weibliche Seele nicht durch einen höhern Geiſt 
edel erhoben wird, ſo ſinkt ſie leicht in Erniedrigung. 
Daher erklärt ſich fo mancher auffallende Zug im Homer 
und beſonders im Heſiodus, der ung vermuthen läßt, daß 
Geringſchätzung des weiblichen Geſchlechts und Mißtrauen 
gegen daſſelbe ſchon in diefem Zeitalter beynahe allgemeis 
ne Dentart war; dern in der heſiodiſchen Periode des epi⸗ 
ſchen Zeitalterd war die Lebensordnung und Gittenvers 
faffung ber alten heroiſchen Zeit ſchon völlig entartet. Die 
bomerifhen Melden ſcheinen von Feiner andern Vollkons - 
menheit eines Weibes zu willen, ald Jugend, Reike, 
Geſchicklichkeit in weiblichen Arbeiten, und Veritändigkeit ; 
5 * 
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denn fo Eann man vielleicht am beften einen ſehr unde- 
flimmten Ausdruck des Dichters. überfegen, mit weldem 
er aber mehr Abwefenheit großer Thorheiten und Laſter, 
als eigentliche Sittlichkeit und höhere Eigenſchaften des 
Gemuͤths zu bezeichnen ſcheint. Er iſt fo reich an Aus: 
drücken für männliche Größe, und männliche Tugenden; 
wie aͤußerſt felten aber redet er fo von feinen Heldinnen? 
Am beften kann man fi von der Überlegenheit bes maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts Über das weibliche ſchon in biefem Zeit- 
alter überzeugen, durd die Vergleichung der Liebe und 
der Freundfchaft deflelden. Man vergleihe nur alles, was 
Homer von jener dargeftellt har, mit der Sreunbfchaft des 
Achilles und Patroklus! Es ift dieſes auch nicht etwa bloß 
eine Eigenthümlichkeit des Dichter , fondern es iſt Chas 
rakter des ganzen Zeitalterd. Allerdings finden fi eins 
zelne ſchöne Züge vom Gegentheil, im Ganzen aber ift 
die Frauen » Liebeder homeriſchen Helden nichts als eigen: 
nügige Sinnlichkeit und daneben Geringſchätzung; fie res 
den von ihren Öeliebten nicht felten wie von Sklavinnen, 
und wie von einer Waare. Nur Übertreibe man bdiefe 
Morftellung nicht, und vergeffe nicht, daß die nicht bloß 
die herrſchende Denkart in einem noch roben Auftande 
menſchlicher Entwidlung , ſondern daß es aud die ber Sit⸗ 
tenverderbtheit ift! Der Geiſt der weiblichen Liebe war im 
Ganzen in biefem Zeitalter noch nit zum Edlen und 
Schönen entfaltet. Die heroiſche Freundſchaft hingegen 
iſt die fhönfte Vermählung männlicher und Friegerifcher 
Größe und zarten Gefühls. Sie iſt die edelfte Frucht 
dieſes Zeitalter, und fo fehr Charakter deifelden, daß 
Thon aus dem Dunkel der älteften Sagen, die Helden 





und Paarweife entgegen ſtrahlen, Kaftor und Pollur , 
Herkules und Zolaus, Thefeus und Pirithous. Alle her⸗ 
voritechenden Helden der Iliade find von einem tapfern 
Genoſſen freundlich begleitet. Daß ſolche Heldenverbrüdes 
sungen erbaben und mächtig find, liegt fchon in der Nas 
tur der Soche; wie edel und zart fie waren, davon hat 
uns Domer ein ewiged Gemaͤhlde binterlaffen in der 
Freundſchaft des Achilles und Patroklus. 

Die homeriſche Poeſie iſt nicht ſowohl eine ideale 
Schoͤnheit, als ein getreues Abbild der Natur; ſo wie 
dieſe ſelbſt in der Wirklichkeit damahls, ſo iſt auch der 
Dichter, als wahrhafter Wiederſchein ſeiner damahligen 
Welt und ganzen Umgebung, der Schönheit in männli⸗ 
hen Charaktern ungleich näher , ald in weiblichen. In 
diefen finden ſich nicht jelten beleidigende Züge von Roh⸗ 
beit. und Semeinbeit, befonders an feinen Goͤttinnen. Es 
erinnert an uneble Sitten, und bünft und gemein nad) 
unfern Begriffen, wie Pallas die Aphrodite im Zank 
ſchlaͤgt, ihr die Mände zufammen halt, und Köcher und 
Pfeile ums Gefiht wirft, fie bitter verhöhnend. Es ift 
aber auch wieder rührend und anmuthig, wie die weinende 
Schöne ſchüchtern zum ehrwürdigen Vater flüchtet, ihr 
Leiden Hagend ; und dieſer fie lächelnd troſtet, ihr fügt, 
daß nit Krieg und Streit, fondern die Werke der Liebe 
ihr Amt ſeyen. E8 ift nicht lobenswerth, und beleidigt 
das fittlihe Gefühl, wenn Here ihren Gemahl, der auf 
dem Ida figend den Bampfenden Trojanern Glück und Sieg 
ſendet, durch heuchlerifche Liebkoſungen abſichtlich in ihre 
Arme lockt, und dann ſchlau den Augenblick feiner Schwäche 
nugt, um den Xrojanern den Gieg zu entreißen. Bey 
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folgen Zügen und Scenen, welche Göttinnen zugeſchrie⸗ 
ben und in die Götterwelt verlegt find, könnte man wohl 
leicht durch die fombolifche Bedeutung das wegnehmen oder 
mildern, was fonft dem feineren Sinn raub auffält ; aber 
es findet ſich ähnliches auch inder Menfchenwelt und dem 
®ittengemählde der beroifchen grauen. Der unverboplene 
Eigennug der Penelope, die ihren Liebhabern durch allers 
ley Künfte Geschenke abzuloden weiß, erfheint faft nur 
als eine Eindlihe Schalkheit, durch die Unbefangenheit, 
mit der fie fih noch ihrer Klugheit rihmt. Um fo mehr 
ſieht man daraus, wie die allgemeine Sitte, und wie 
fern vom Ideal diefe ganze Heldennatur nod war. 

Es finden ſich aber auch fehr fhöne weiblihe Charak⸗ 
terfchilderungen und Züge in diefem Gemählde der Helden⸗ 
geit. In der That, Homers Heldinnen find felten edel, doch 
wenn fie es find, fo find fie dann um fo mehr hinreißend. 
Eben weil ihr Wefen fo ganz befhränkt und ihr Charak⸗ 
ter fich ſelbſt Überlaffen war, fo ift der Eleinite zarte oder 
fhöne Zug ‚den wir hier finden , gewiß aus reiner Weib⸗ 
lichkeit entfprungen , und nicht von fremder Bildung ent⸗ 
lehnt. Ihre Tugend ift freye Natur, ihre Einfalt ift volle 
fommen, und bezaubernd dieſe ungezwungene Anmuth 
der Seelen. Hier ift Eeine dur Bildung zerftörte Weib⸗ 
lichkeit! Die ungewiſſe Hoffnung vollkommner Charaßters 
Schönheit durd eine ideale Seelen⸗ und Sittenbildung 
hatte die Menſchen noch nicht von ben Wege der Narue 
abgeführt, Einige haben in der Sittenſchilderung Ho⸗ 
merd bemerden wollen, ex ſtelle die Trojaner feiner, ges 
bildeter und liebenswürdiger dar, ald die Griechen. Und 
wohl fühlt man fich geneigt, bieß zu glauben bey dem Abe 
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ſchiede der Andromache, welche alle Wonne und Rührung 


treuer Liebe und mütterlicher Zärtlichkeit in einem leben⸗ 
digen Gemaͤhlde vereinigt. Hektor geht in den gefahrvol« 
len Kampf, und nimmt Abfchieb von feiner Semahlinn , 
und von feinem kleinen Sohne. Wiereizend und wie bes 
deutend ift die Schilderung des Kleinen! und wie bezeich⸗ 
net der Befonbere Zug fo natärlich den Charakter des Kna⸗ 
ben! Er fürchtet fi vor dem Helmbuſch des Vaters, und 
fliege fhüdtern in den Schoos feiner Amme. Der Bar 
ter entwaffnet fih, nimmt ihn, fpielt mit ibm und Eüßt 
ibn. Hier werden beyder Herzen des Helden felbft, wie 


feiner edlen Gemahlinn getroffen und begegnen ſich; alle 


zärtlihen und rührenden ®efühle werden rege in unaus⸗ 


ſprechlich [höner Mifhung ‚und ergießen fih in einwehmüs . 


thiged Lächeln Tiebevoller Thraͤnen. Es war dem Hek⸗ 
tor beftimmt, von der Hand bes Achilles zu fallen, und 
die Klagen der Andromade, die'Klagen der Mutter Des 
kuba bey feinem Tode find fo wahr und Braftogll, wie die 
Ausbrüche der Leidenfchaft beym Homer überhaupt. Aber 
in der Wahrheit und Kraft Leidenfchaftliher Darftelluns 
gen find ihm vielleicht andre Dichter gleich. Weit mehr 
ihm allein eigen iſt die Zartheit, mit der er oft die fein« 
ſten Eigenthümlichkeiten der Weiblichkeit ergriffen, den 
leifeften Laut der Natur verſtanden, oder errathen bat, 
und die Schonung, mit der er das Verſtandne andeutet. 
Der weibliche Charakter wird fo oft nicht verfianden, eben 
weil es die fhöne Natur des Weibes ift, feine Seele 
- zu verbüllen, wie feine Reize; felbit bie offenfte weibliche 
Hingebung ift noch fheu nnd zart. Aus biefem Hange 
und dem Unbewußtfeyn der Unſchuld ensfpringt eben jene 
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ſittliche Anmuth und Liebenswürbigkeit, welde in ber 
Nauſikaa durch den Zufag von Verfländigkeit und Gü— 
te zur Schönheit ber Seele erhoben ift. Der irrende Odiſ⸗ 
feus ift von dem flürmifhen Meere erſchöpft und huͤlflos, 
‚an eine fremde Inſel ausgeworfen. Er bereitet ſich für die 
rauhe Nacht ein armſeliges Lager im Walde, und ſo ver⸗ 
laͤßt ihn der Dichter. Diefe Inſel bewohnte ein glücklich es, 
gaſtfreyes Volk, Freunde und Lieblinge der Götter, bie 
in Spielen und Feſten ihr Daſeyn leicht und fröhlich ver⸗ 
ſcherzen. Die Tochter des Königs, Nauſikaa iſt nach den 
Sitten der Einfalt in der Zeit der Altvordern, gerade 
mit ihren Jungfrauen zu einer großen Wäaͤſche ans Ufer 
des Meeres gefahren, wie fie ihrem Water ſagte, für ih 
ve zwölf Brüder, die täglich zu Tanze gingen; wie uns 
aber der Dichter verraͤth, dachte fie an die Zeit, bie ihr 
vielleicht nahe war, und an eine ſchöne reinlihe Aus 
fteuer. Sie ift am Ufer mit ihren Maͤdchen im fröhlichen 
Spiel beſchaͤftigt; ihr Geräufh weckt den Odyſſeus, er 
näbert fich ihnen, ihre Gefpielinnen fliehen bey feinem 
Anblick ſchüchtern zurüd, fie allein bleibt mit unbefang⸗ 
ner Zuverfiht. Er fleht fie um Hülfe an, und erfcheint 
ihr wohlgefallend; fie räch und hilfe ihm, wie fie kann. 
Sn allem, was Nauſikaa fagt, und in ihrem ganzen Be⸗ 
nehmen ift diefchönfte Mifhung von Offenheit und Furcht⸗ 
famteit, von ſich entwidelndem Werlangen und von zar⸗ 
sem Gefühl. Ohne an fih zu denken, und um fi zu wife 
fen» ohne die geringfte Abfiht, Handelt fie nach dem rei- 
nen Eindruce auf ein unſchuldiges Herz. 

Homer ift überhaupt fehr reich und abwechſelnd an 
Charabteren; der Beift und die ganze Art feiner weib⸗ 
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lichen Charaktere ift im Allgemeinen ſchon durch das vor⸗ 
bergebende hinlaͤnglich beitimmt. In jedem einzelnen Cha« 
rakter wird er näher beſtimmt, durch die Stelle, welchen 
diefer im Bedigpte und in dem Ganzen beffelden einnimmt; 
und wenn man einzelne Charaktere aus einem, Gedichte 
heraushedt, darf man nicht vergeflen, daß ber Dichter 
die Exrforderniffe diefer einem jeden zugetheilten Stelle 
befriedigen muß, daß er viele Angaben und Umriſſe der 
Sage nit ändern darf, und daß er alfo nicht ganz frey 
iſt, den Charakter zu dichten, wie er will. Hier kann 
der Dichter vorzüglich feine überlegne Kraft zeigen, wenn 
er auch in diefen Graͤnzen frey zu feyn weiß, und mit 
dem, was die Nothwendigkeit erfordert , noch die ſittliche 
Schönheit vereinigt. Der Charakter der Helena war , 
wenn ich mich fo ausdrücken darf, eine äußerft ſchwierige 
Aufgabe , welche durch die Kunft und den glüdlihen Sinn 
des Dichters volllommen befriedigend aufgelöft if. Die 
Heldin des Gedichts lief Gefahr ,:verächtlich zu werben , 
und dadurd die Theilnahme zu verliehren; fie entläuft 
mit dem Paris ihrem Manne und ihrem Vaterlande. Der 
Dichter konnte dieß nicht verftecden ; er bat es nicht be⸗ 
fhönigt , und auch nicht verſchleyert, und dennoch beicis 
Digt fie nie unfer Gefühl. Sie ift ganz, wie fie ſeyn muß, 
um unfte Theilnahme erregen zu Eönnen ; unglüdlich, denn 
das Herz der Armen iſt getheilt; fie kann von ben.alten 
Sreunden nicht laflen , und hängt doc) an den neuen ; wel« 
die auch fallen, es fallen die Ihrigen. Ihre Schwäche und 
tiefe Reue ift mit fo wunderbarer Schonung behandelt, 
daß fie nit nur nicht veraͤchtlich dadurch wird, fondern 
. gerade dadurch unfre ganze Theilnahme und Rührung ers 


regt. Wie ſchön wird ihre Klage und ihr Bedauern erregt, 
durh Rüderinnerung an das WBaterland-, bey dem An- 
blick des gefammten griechifhen Heeres! Die trojanifchen 
Greiſe fhauen eben dorthin , figend auf Troja’ Mauern, 
unter ihnen Priamus. Er ruft die liebe Tochter Helena zu 
ſich, und fragt nad) dem Nahmen, Geſchlecht, Tharak 


ter und den Thaten diefes und jened Helden. Noch zuvor, 


wie Helena unter fie tritt, erregt ihre Schönheit das Er⸗ 
ſtaunen ber ehrlichen Greife. Troja habe unenblih viel 
erlitten, meinen fie, und daran fey Helena Schuld ; aber 
fie fey auch ſchön, wie eine Goͤttin, es verlohne fid ihe 
Befig des großen Kampfes. In diefem Zuge liegt eine 
Spur von der beynahe gränzenlofen Bewunderung und 
Verehrung weihliher Schönheit, welde den Heldenvölkern 
der alten Zeit fo natürlich und gleihfam eingebobren ift, 
und überall in das Sagenhafte hinüberfihreitet. 

Man erinnert fich hiebey an die Nymphe Kalyp: 
ſo, und die Zauberin Eirce, die den Odyſſeus auf ſei⸗ 
ner wundervollen Fahrt aufhalten , uhd an ihre Liebe 
fefleln. Es fcyeint nicht ohne Bedeutung, daß beyde Aber: 
menfhlihe Wefen find, um zu bezeichnen , daß die Macht 
weiblicher Reize , und die Bande weiblicher Liebe ftärker 
als alle irdifche Gewalt und Einwirkung und von durchaus 
wunderbarer und magifher Art find, wie es fih an biefen 
maͤbrchenhaftem Weſen zeigt. Noch ſchoͤner aber und finn- 
voll für das Gefühl des Menſchlichen erfcheint ed dagegen, 
daß Odyſſeus in den Armen ber Göttin Kalypfo nicht zu⸗ 
frieden, und niche glücklich iſt, und ih nach feiner ſterb⸗ 
lihen Benofiinn, Penelope, fehnt. Alle ihre Freuden 
und ihre Unftechlichkeit bleiben ihm fremd ; am Felſenufer 
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figend , ſchaut er weinend und Elagend über das unermeß- 
. liche Meer nad feiner geliebten Heimath. Diefe geliebte 
Heimath und die treue Penelope geben allen Schickſalen und 
Wundern des Odyſſeus erft einen umgränzenden Hinter 
grund, gleihfam einen heimatplihen Boden, worauf 
fie ruhen. Sie geben dem Gedichte Beftandheit und Zuſam⸗ 
menhang. Der friedliche und häusliche Genuß des ruhigen 
Lebens am eignen Heerd, und bie reizenden Wunder und 
anziebendften Gefahren des umberirrenden Helden leihen 
fid) gegenfeitig die fchönften Reize. Die Sehnſucht des herr⸗ 
lichen Dulders wird endlich befriedigt ; er kehrt zu dem Befig 
feines Hauſes und feiner Penelope zurück. Der Charakter 
derfelden befteht nur aus wenigen einfachen Zügen beharr⸗ 
licher Treue, häuslicher Vorforge, und weibliher Klug⸗ 
heit ; man darf die verftändige Ehefrau nicht trennen von 
der häuslichen Welt, in der fie lebt, fo wie dieſe nicht 
von dem ganzen Gedichte und Semäpte altwäterlicher Hels 
denfitten. 

Die lyriſche Dichtkunſt der Griechen, welche erſt nach 
der epiſchen zur Blüthe gelangte, war die Außerung feſt⸗ 
licher Freude, oft auch die Götterfprahe einer ſchoͤnen 
Liebe. Selbft der erhabene Pindarus befingt die Anmuth 
holder Frauen, im zarten Befühl des Schönen, mit der 
ihm eignen Weichheir und freundlichen Hoheit. Doc bil⸗ 
den diefen einzelnen Zug Iprifcher Anmuth und Sqonheit 
keine vollſtaͤndigen Charakterſchilderungen 

So wie Homer ganz Natur iſt, ſo iſt die attiſche 
Tragodie ganz ideal und geht durchaus auf die ſittliche 
Schönheit. Wir können vorzüglich aus ihr das griechifche 
Ideal der Schönheit in weiblichen Charakteren Eennenlere 


nen. Wir dürfen aber dabey den wichtigen Unterſchied bes 
Charakter: Schönheit und der Charakter: Blüte nicht ver 
geflen. Nur im zweyten Styl der Tragödie find beyde in 
Harmonie, das höchſte und volllommene Schöne des Cha 
rakters kann nicht ohne fittlihe Güte Stats finden. In 
dem erften und dritten Styl aber finden wir zwiſchen bey: 
ben nicht felten den fchneidenditen Widerfpruc. 

Die weiblihen Charaktere im Aeſchylus find wie 
feine Werke überhaupt , hart aber groß. Außer einigen 
nur wenig angebeuteten Charakteren, iſt nur ein ganz 
burdhgeführter auf uns gekommen, näbmlidy ber ber Kh⸗ 
temnaͤſtra; er it fchrediih und ſchauderhaft. In dem 
Zrauerfpiele Agamemnon ermordet fie ihren von Troja 
fiegreich rückkehrenden Gemahl, am Tage feiner Rüds 
Sehr. Ihre Beweggründe find Rache für die vom Water 
geopferte Tochter Sphigenia, Eiferfucht über die Kaſſan⸗ 
dra, Furcht wegen ihrer heimlichen Verbindung mis dem 
Aegiſthus, und Herrſchſucht. Die Üüberlegne Kraft, mit 
welcher fie ihre Verbrechen nicht nur ausführt , fondern 
auch erträgt, machen fie zu einer großen beroifhen Ver⸗ 
brecderin. Zwar ift das Weib in ihr vertilgt ; nachdem fie 
den Gemahl mis freundlicher Würde heudlerifh empfan⸗ 
gen und in das Netz gelockt hat, zückt fie felbit das Schwerbt. 
Ruhig und kühn offenbart fie ihre That, wie fie iſt, ohne 
fie zu verſchleyern. Uber fie ift wenigftend menſchlich ge⸗ 
blieben ; fie triumphirt nicht , wie ber feigherzige elende 
Aegiſthus. In dem darauf folgenden &tüde derfelben 
tragifchen Trilogie Eehrt der veritoßne Sohn Oreſtes, der 
von frühfter Kindheit an verbannt war, weil fie feine 

Race fuͤrchtete, auf das Geheiß des Apollo in das vaͤter⸗ 





side Haus heimlich und unbefannt zurück, und ermordet 
fie und ihren neuen Gemahl Aegiſthus. Auch in diefer 
Tragödie hat der Dichter ihre ſchreckliche Größe mit maͤch⸗ 
tiger Hand dargeftellt. Die ſtaͤrkſte Stelle des Stücks ift 
das erfhütsernde Ziehen der Enienden Mutter vor dem 
rafenten Sohne, der [hen das Schwerdt fehwingt, um 
feinen Bater zu rähen. Vom Apollo gefandt, an’ tem 
Grabe des Ermordeten von Unmwillen und Rachluſt ent« 
flammt und überwältigt , ſtürzt er finnfos in bie ſchreck⸗ 
liche That. Umfonft ift das mütterliche Flehen! Aber kaum 
ift es vollbracht, fo erfcheinen ihm auch die Eumeniden , 
immer näher und fchreclicher dringen fie aufihn,, und fafe 
fen endlich ihren Raub. 

Die übrigen weiblichen Charaktere des Aeſchylus find 
‚nicht fo vollſtaͤndig ausgeführt, es find nur einzelne große 
Umriffe, wie die erhabene Weiffagung der fterbenten Kafs 
fandra ‚, die töniglihe Würde der Atoffa , die weib⸗ 
liche Heftigkeit des Chors in den Sieben Helden und on« 
dere. Vielleicht find wir mir den weiblichen Charakteren 
diefes Dichters nicht gluͤcklich geweſen; es ift möglich, daß 
die Zeit und das Beſte geraubt hat. Die Niobe des Aeſchy⸗ 
lus iſt verlohren. War fie vieleicht ein Gegenftäd zum Pros 
metheus? Wie jener, bat fie nach der Sage, im Bes 
wußtſeyn ihrer Kraft den Göttern getroßt. Der Didter 
wird alfo in ihr ein Bild erhabnen libermutbes entworfen 
haben, der Überlegenheit menſchlicher Kraft über das Schicke 
fal im höchſten Schmerz ; und hatte hier wohl Veranlaſſung 
einen großen Charakter zu fchildern. 

Die Größe ift der Anfang der Schönheit; wenn die 
Natur in ihrem Gange nicht geflört wird, fo gebt aus 


harter Erhabenheit Vollendung hervor. Nach dem Aeſchy⸗ 
lus laͤßt ſich Sophokles gleihfam erwarten. In ibm bat 
Die griechiſche Dichtkunſt das aͤußerſte Ziel ihrer Kräf 
te erreicht. In ihm finden wir daher auch das höchſte Schi« 
ne bes weiblichen Charakters, und zwar nicht blos des tragi⸗ 
ſchen, fondern felbft in ganz algemeinem Einne. Wenn eini- 
ge feiner weiblichen Charaktere, wie Jokaſte, Dejanira nicht 
fo ſehr bervortreten,, fo find fie dennod nit minder nad 
demfelben Ideal gedacht und entworfen. Aber das Schöne 
iſt in den Tragddien des Sophokles über das Ganze der 
Handlung und aller Perfonen gleichmäßig verbreitet; fein 
einzelner Theil iſt ſchöner ald er im gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niß zu den andern feyn darf ; mit erhabener Leichtigkeit bient 
jeder dem Geſetz des Ganzen, und ift body für ſich beſte⸗ 
hend, frey. In diefer Vertheilung des Schönen, in ber 
Harmonie bed Ganzen ift Sophokles burhaus vollfon» 
men. Zum Benfpiele kann der Charakter der Dejanira bie 
nen, welder auf das Schönfte durchs Ganze beftimmt ift. Die 
kleinſte Anderung ſelbſt willkührlich ſcheinender Züge wür⸗ 
de unſre Rührung fchwäden, oder die Schoönheit ſtoͤren. 
Grade daß der Dichter ihr nicht mehr gab, als verſtaäͤndige 
Qutmüthigkeit, Treue und ein redliches Herz ,. macht für 
diefe Rage die ftärkite Wirkung. Ihr rührentes Mitleid 
mit ber Sole, welches bald fchredlich auf fie felbft zurück⸗ 
Echren fol, und ihr Tod, welcher ben tiefften Schmerz; 
mit der höchften Wonne vereinigt, gehört zu bem, was 
nur dem Sophokles eigenthämlih ift, und fi in biefem 
Maaße von fittliher Schönheit unter allen alten Dichtern 
nur bey ihm findet. Der Charakter der Elektra ift eine 
hinreißende Miſchung von leidenſchaftlicher jugendlicher Er: 
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zürnung , tiefem verhaltnen Unwillen über ihr eignesund 
des Vaters erlittenes Unrecht, .von ernfler Größe und zärtlis 
her Empfindfamkeit. Wie tief dringen ihre hohen Klagen 
in das Herz! Dan verfuhe ed nur, ben kleinſten Zug 
anders zu denken, ohne das Ganze zu zerfiören. Die 
böcfte Anmuth weiblicher Unſchuld und Sanftheit has der 
Dichter in der Ismene erreicht ; fie dient ihrer Schwe⸗ 
ſter Antigone wie zum Gegenſatz. Ismene leidet im Stils 
Ien bey dem Unglück ihres Hauſes, bey der Beſchimpfung 
eines unglüdlichen erfchlagenen Bruders. Antigone hans 
delt, fie will nur das reine Qute; und vollbringt ed ohne 
Anftrengung ; mit Leichtigkeit geht fie felbft in den Tod. 
Alle Kräfte find in ihr vollendet und unter fih Eins; ihe 
Charakter ift der einer Heldin von göttergleiher Güte; 
und wenn das Göttliche dem Menſchen ſichtbar wirb, fo 
erfcheint die hoͤchſte Schönheit. 

Das dichteriſche Ideal des weiblichen Charakters hat 
bey den Griechen im Sophofles feine Vollkommenheit ers 
reicht. Nicht lange erhielt fi) die griehifhe Bildung auf. 
diefet Höhe; die Sitten und die Kunft verlohren Eben 
maaß und Ruhe, und mit diefen die firenge Tugend im 
Leben und das höchſte Schöne im Styl ber Kunit. Der 
Übergang von der Vollkommenheit zur äußerten Zügel 
lofigkeit, zu der uͤppigſten Schwelgerey der Seele, geſchah 
nicht allinaͤhlig und ſtufenweiſe, fondern mit einemmale 
und vlöelih. Ed war ein Sprung, nah welchem kaum 
nod eine Rückkehr zu der firengen Harmonie der großen 
Zeit möglih war. Den Charakter diefer Periode kann man 
am beiten im Alcibiades kennen lernen. Sein Charakter 
it gewiflermaflen der Charakter feiner Zeit; fo wie er felbft 
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. der Abgott und das Ideal feiner Zeit war. Und für alle 
Zeiten kann er als ein deal eines fittlihen Schwelgers 
gelten ; et vereinigte mit der Zügellofigleit fe viel Güͤte 
und Kraft, als möglich iſt; er verlieh dem Laſter verfüh⸗ 
rerifche Reize, ja er wußte ihm durch feine großen Eigen« 
ſchaften Bewunderung zuerregen. An Bildung und Kraft 
fehlte es feinen Zeitgenofien noch nicht; im Gegentheil 
blühten alle Kräfte des Menſchen in ber üppigfien Fülle; 
nur das rechte Maaß und bie georbnete Ruhe, Harmo⸗ 
nie und Gefeg fehlten. Mit den öffentlichen Sitten und 
der öffentlihen Meinung änderte fih aud der allgemeine 
Sinn in der Kunft. Diefer bebherrfchte bey den Athenern 
die Poefie fo ſehr, daß fie immer den Sitten folgen muß» 
te, und nicht leicht der einzelne Künſtler ſich über feine 
Zeit erheben konnte. Das Ideal des öffentlichen Geſchmackt 
und der Dichtkunſt wurde ein Eünftlerifcher Überfluß ‚und 
bies ift der Charakter des Euripides, des dritten großen 
Zragddiendichters der Griechen, von dem. wir nod Wer: 
ke befigen. Unter einer ganz verſchiedenen Außenfeite, 
finden wir dennoch das Wefentlihe aus dem Charakter 

- des Alcibiades und diefer ganzen Zeit, auch durch den eis 
genthümlichen Runftgeift und fittlihen Styl feiner. Wer: 
ke beftärigt. In feinem deal, in feinem Dichtergeifte 
und feiner Kunft ift alles übrige im größten lberfluße 
vorhanden; nur Übereinftimmnng , Geſetzmaͤßigkeit fehlt. 
Mir Kraft und Leichtigkeit weiß er und zu rühren und zu 
foarnen , bis ind Mark der Seele zu dringen, und durch 
den reichſten Wechfel zu reizen. Die Leidenfchaft, ihr 
Steigen und Kallen, befonders ihre heftigen Ausbrüche 
ſtellt er unübertrefflih dar. Charakter enthält er weniger 
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als Leidenſchaft, nur in leidenſchaftlichen Charakteren ge⸗ 
fällt ex fich ; wie in dem der Medea, welche aus Eiferfucht und 
Nahe ihre eigenen Kinder ermordet , oder einer Phaebra, 
welche eine raſende Liebe zu ihrem Stiefſehn faßt, und nach 
der ungluͤcklichen Entdeckung durch eine unvorfihtige Ver⸗ 
traute, ſich ſelbſt umbringt, und durch einen zurückge⸗ 
laſſenen Brief, voll falſcher Beſchuldigungen, ihrem Ge⸗ 
liebten den Tod zuzieht. Selbſt Edelmuth und Größe iſt 
bey dem Euripides nicht beharrliche Natur / wie beym So⸗ 
phokles, ſondern heftiger Ausbruch einer Leidenſchaft, plöß: 
liche Begeifterung. So ftürzt fih Evadne, trunken von 
dem jie ergreifenden Gefühl, mit dem Schmucke einer 
©iegerin, in den Sceiterhaufen ihred Gemahls. So 
gebt Alceftis für ihren Gemahl in den Tod, freudig und 
mit Einfalt; mit jugendlihem Widerfireden trennt fie 
fi) von dem ſchoͤnen Leben, beffen lekten Hauch fie ſchon 
an der Schwelle des Todes noch mit Liebe einathmet. Auch 
die Hingebung und Standhaftigleit der Polyrena , welr 
che von den Griechen am Grabe des Achilles geopfert wur⸗ 
de, ift mehr Leidenfchaft als Charakter. Aber nicht felten 
verdirbt ex ſelbſt ſolche ſchoͤne Stellen. Denn fo wie feis 
nem Ideale, fo fehlt es auch feinem bildenden Beifte und 
der Darftellung felbft an Harmonie und Gefeßmäßigkeit. 
Er weiß ſich ſelbſt als Künſtler nicht zu zügeln und zu bes 
berrfchen , vergißt fih oft in der Ausführung eines ein« 
zelnen Theiles, eines Lieblingsitoffes fo ſebr, daß er dar⸗ 
über das. Ganze völlig aus den Augen verliert. Er laͤßt 
zum Benfpiel feine Perfonen gern pbilofoppiren ‚ und thut 
es zu oft; denn nicht felten hört man aus ihnen nur den 
phllofonhifhen Dichter reden. Er liebt fange , glänzen» 
gr. Schlegels Werte IV. 6 
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de Reden; fie find immer fhön, aber er verſchwendet fie 
oft am unrechten Orte. Zum Bepfpiel, Malaria, welche 
fi fregwillig für ihre Geſchwiſter dem Tode hingiebt, 
kann gar nicht aufhören zu reden, und Abſchied zu neh⸗ 
men. Am meiften verführt ihn feine Neigung, fo viel 
Leidenſchaft ald nur möglich in fein Werk zu bringen, bis 
zu Unwahrſcheinlichkeiten. So iſt es widerſprechend, daß 
Kreuſo, deren zaͤrtliche Betrüͤbniß und Sehnſucht nad 
dem verlohrnen Sohn, fo edel dargeſtellt iſt, den Sohn, 
der ihr als Stiefſohn aufgedrungen wird, gleich ermor⸗ 
den will. Dieſer grauſame Entſchluß iſt nicht hinlaͤnglich 
begründet und herbeygefuͤhrt; auch geht der Dichter leicht 
und flüdtig darüber hin, um den Widerſpruch zu verhül⸗ 
len. Die fhönen einzelnen Stellen, die er da glänzend 
ausführen wollte, die Verzweiflung der Kreufa über das 
Mislingen diefer Abfiht, und die freudige uͤberraſchung 
bey der Entbedung, daß Ion ihr rechter Sohn ſey, Ver: 
führten den Dichter zu diefem Widerfpruch und haben ihn 
mehrentheils über das Ziel fortgeriffen. Sophokles vers 
lieh feinen Charakteren fo viel Schönheit, ald das Ger 
feg ded Ganzen und die Bedingungen der Kunft erlaubs 
ten ; Eurivides legt in feine Perfonen fo viel Leidenſchaft 
als moöglich, gleichoiel ob diefe edel oder unedel iſt, oft 
ohne Nüdfiht auf das Ganze und die Korberungen der 
Kunft. Am vortreflichften iſt er, wenn er in feinem Stofs 
fe die Schönheit des Charakters fhon gegeben findet, 
oder wenn er gezwungen iſt, -fbön zu fepn, um zu rüh⸗ 
ren. So ift in der Iphigenia in Aulis die Leibenfchaft 
edel, und die Rührung ſchön; weil mit der Liebenswür⸗ 
bigkeit der leidenden Unſchuld das Mitleiden fleigt. Eine 
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beleidigte Bättin forderte von dem Heerfuͤhrer der riechen, 
Agamemnon, feine Tochter zum Opfer, und nur unter 
diefer Bedingung warb der griechiſchen Flotte der güns 
flige Wind verheißen, auf welchen fie fhon fo lange um⸗ 
fonft gehofft hatten. Agamemnan laßt Mutter und Toch⸗ 
ter ind Enger fommen , unter dem Vorwande, die letzte⸗ 
re mit bem Achilles zu vermählen. Bey dem Wiederfehen 
des Vaters ergieft ſich ihr reines und zaͤrtliches Herz in 
die Jiebenswürbigften Liebfofungen, bie den unterrichte⸗ 
ten Zufchauer , zufammengenommen mit ber Beflommen- 
heit des Vaters, ſchon ganz mit Wehmuth erfüllen. Sein 
Herz ift geöffnet , damit ihr heißes Flehen um ihre Zus 
gend und um das fhöne Leben es ganz durchdringen Eöns 
ne. Da fie endlich einſieht, daß ein Verſuch zu ihrer Ret⸗ 
tung nur ihren großmätbigen Freund Achilles mit in ihr 
Berderben ziehen würde, entfchließt fie fich zu leiden, edel 
und frey für ihr Vaterland zu fterben. So löfet fih Mit⸗ 
leiden in Bewunderung, Rührung in Schönheit auf. Es 
ift ein edler Zug und tief gedacht, daß gerade die Gegen⸗ 
wart des Achilles, dem fie gewogen ſcheint, und die Hüls 
fe, die er ihr auf feine Gefahr bietet, die ganze Kraft 
ihrer Seele rege macht und hervorruft. Aber Spönpeit des 
Charakters gehört beym Euripides unter die Ausnahmen ; ; 
fein eigentlihes Gebiet und Weſen it die Leidenfchaft, 
deren Tiefen er ganz kannte, Wie wahr und wirkfam iſt 
nicht die Unentſchloſſenheit der Medea, ihr Hinz und Her-⸗ 
Wanken zwiſchen dem Entſchluß, ihre Kinder zu ermorden, 
bis zur Ausführung! Der plotzliche uͤbergang der Hermi⸗ 
one von der heftigſten Wuth gegen ihre Nebenbuhlerin, 
welche ſie mit ihrem Kinde ermorden will, zur tiefſten 
| 6* 
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Beſchaͤmung und Neue, in welcher fie kaum vom Selb ſt⸗ 
morde abgehalten werben kann! Es kann Bein reicheres 
und erfhütterndereds Gemählde des weiblichen Schmer⸗ 
gend geben, als die Trojanerinnen. Die Klagen der Koͤ⸗ 
nigin und ihrer rauen Über den Fall des einft blühenden 
Zroja ; die Klagen ber alten Mutter über alle die erfchla- 
genen Helden, ihre Söhne; die prophetifhe Raferey 
ber Kaflandra, der Schmerz; der Andromache, der ihr 
Heiner Sohn genommen und getöbtet wird; bie Klagen 
der Großmutter über die Reiche des Kindes ; und dann das 
Ende, die Wegführung in Sclaverey und Schande ‚ bie 
‚emporfteigenden Flammen von Troja , und das allgemeis 
ne Wehklagen! Es bildet das alles ein herrliches Gan⸗ 
zes in diefem elegifchen Zrauerfpiel. Aber in bemfelben 
Stücke ift der Streit der Hekuba mit der Helena aͤußerſt 
unebel, Dies find ſolche Zanks Scenen faft allemahl beym 
Euripides, und doch liebt er ſie ſehr, als Anlaß zu leiden⸗ 
ſchaftlichen Ausbrüchen, worin er ſich vor allem gefällt, 
und zu langen. tunftvollen Reben. Es giebt Stellen der 
Art, welde alle Langmuth des aufmerkenden KRunftfin« 
nes erfhöpfen ; befonders trifft die Keluba immer das 
Schickſal, gemein zu ſeyn. Aber eigentlich find doch ſelbſt 
diefe Stellen nad demſelben Ideal entworfen , wie. bie 
ſchoönſten; der Dichter fheint nur ſich felbft ungleich zu 
ſeyn, er ift es nicht. Zur Charakter» Schönheit hat er 
fi nie erhoben, in der Leidenfchaft ift er aber immer 
unübersreflich. 
Noch ein befondrer Charakterzug des Euripides darf 
hier nicht Übergangen werben, über den man fehr viel ge« 
fogt hat, nur dasnicht, warum er eigentlich merkwuͤrdig iſt. 
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Euripides ift ein Weiberfeind, und nimmt, wo er kann, 
Gelegenheit, gegen dad weibliche Geſchlecht auf die haͤr⸗ 
sefte Weife zu deklamiren. Ex gab dadurch feinem gewal⸗ 
tigen Feinde, dem großen Komöbiendichter Ariftopbanes, . 
Gelegenheit zu den bitterfien Spöttereyen. Aber beynahe 
möchte man fagen , die Werke des Ariftopbanes enthalten 
felbft die Rechtfertigung des Euripides. Sehr viele Gründe 
laffen.und im voraus vermutben, das allgemeine Ders 
berben des Zeitalters habe ſich bey dem weiblichen Geſchlechte 
vorzüglich) frühe und heftig geäußert. Aber dieſes Maaß von 
"weiblicher Zügellofigkeit und Sittenverberbnig , wie ed uns 
Ariſtsphanes darftellt, uͤberraſcht uns doc und überſteigt 
. allen Glauben. Zwar ift die Natur in feinen Darftelluns 
gen nach dem Bedürfniffe dee Komödie verändert, ins 
Komifche idealifirt , alfo mit Übertreibung und Garicatue 
ins Schlimmere ausgemahlt. Aber dennoch ift die Komoͤ⸗ 
die des Ariſtophanes in allen Einzelnheiten ein Spiegel 
des oͤffentlichen Lebens und inſofern wie ein Gemäahlde 
nad der Natur zu betrachten. Wenn gleich die perfönlichen 
- Anfpielungen und Nachbildungen darin zur Parodie um⸗ 
geftaltet und da6 Ganze, nur als ein Spiel der kühnften 
Santafie angeordnet ift, oder vielmehr. ſcheinbar unges 
ordnet Aberitrömt aus ber Bülle des dichteriſchen Witzes; 
die Darftellung enthält dennoch unzählige Züge, die aus 
der Wirklichkeit entlehnt find, und ift in vielen Stü⸗— 
een ein Dentmahl für die Sittengeſchichte ber damahli⸗ 
gen Zeit. Vollſtaͤndig durchgeführte weibliche Charaktere 
fanden in der alten Komödie nicht Statt, und finden fi 
nicht in ihm; aber die Sitten ber Weiber, bie er aufführt,, 
fo manche einzelne Züge, Geift und Farbe des Ganzen 
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geben ein nur zu vollftändiges Gemaͤhlde weiblicher Sit⸗ 
tenlofigkeit. Denn wenigftens die einzelnen Züge zu bie 
fem bat der Dichter aus der Wirklichkeit entlehnt, wovon 
. fie aud das unverkermbare Gepräge an fi tragen ; wenn 
auch die Eomifch erfundenen Begebenheiten felbft, welde 
jenem Sittengemaͤhlde zur dichterifchen Einfaflung dienen, 
und denen ſchwerlich etwas in der Wirklichkeit entfprechen 
konnte, auf die Rechnung des Dichters kommen, als ein 
muthwilliges Spiel feiner Fantaſie. Der bloße Inhalt 
einiger Stüde kann fhon erratben laſſen, mas unfere 
Sprache kaum genauer ausführen dürfte. In einem ders 
felben rotten fid alle Weiber einer Stadt zufammen, 
unzufrieden über den fhon lange geführten Krieg , ver: 
fhwören fi zu der firengften Enthaltfamkeit, und zwin⸗ 
gen durd bie ftandhafte Befolgung ihres Beſchluſſes bie 
Männer Frieden zu fhließen. In ber weiblichen Volks⸗ 
verfammlung bemächtigen fich die Weiber, als Männer 
verkleidet, durch Lift, des Marktplatzes und der Regierung, 
befchließen bie Herrfchaft der Weiber und Gehorſam der 
Männer, Freyheit und Gleichheit auch in der Liebe, Ger 
meinfchaft der Güter und der Männer. Durd ein andres 
Geſetz erhalten die Haͤßlichkeit und Alter gleiche Rechte 
auf die Liebe und den Befig der Männer, als Schönheit 
und Jugend; und bier wie dort gewinnt der poetifce 
Muthroille des Dichters den freyeften Spielraum, dem er 
fih aud in reihlihem Maaße überlaſſen bat. 

Die neuere attifche Komödie , fo wie wir fie in ben rd» 
mifhen Nachbildungen des Plautus und Terentius noch 
Eennen und haben, iſt ein treues Bild des häuslichen Les 

bens ber fpätern Zeit von Athen, und ftellt und dieſes 
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noch anſchaulicher dar, als die alte Komsͤdie das ͤffent⸗ 
liche. Sie gibt uns ein deutliches und ziemlich vollſtaͤndiges 
Bild von der haͤuslichen Lage des weiblichen Geſchlechtes 
im Ganzen; enthaͤlt aber faſt gar keine vollendete Aus⸗ 
führung eines weiblichen Charakters von einiger Bedeu⸗ 
tung, führt überall nur fehr wenige weiblichen Perfonen auf, 
am menigften verbeirathete Bürgerinnen , oder Töchter frey⸗ 
er Bürger. Die handelnden und redenten weibliche Perfor 
nen find faft allein aus der Klaſſe der von den Alten im 
Staat geſetzlich geduldeten Hetären und Concubinen ober 
öffentlihen Mädchen, welche zu Athen oft mehr Bildung 
befaßen, als die rauen von höherem, bürgerlien Stande, 
die ganz aufdie häuslichen Pflichten befchränkt waren. Daher 
die komiſchen Dichter den Charakter der Hetären auch kei⸗ 
neswegs immer ganz verwerflich oder fittenlos bdarftellen , 
fondern im Ganzen weit beflerald ed nad ihrem Stande, 
fo wie wir diefen beurtbeilen, zu erwarten wäre. Oft ſchildern 
fie ſolche Charaktere au mit liebenswuͤrdigen Eigenſchaf⸗ 
ten vereint, und ber edleren Empfindungen fahig, und die 
Darftellung felbft iſt mehrentheils edel gehalten und bleibe 
in ben Graͤnzen des Anfländigen. | 
Obgleich uͤberhaupt nicht felten in der poetifchen Ans 
mutb der neuern Komöbie, aud eine fittliche Liebenswür⸗ 
digkeit und Anmuth des Charakters fihtbar wird, und ob⸗ 
gleich Beift, feines Gefühl und eine wohlmollende Stim⸗ 
mung des Gemüͤths, faſt allen dieſen Charaktern eigen iſt, 
und nur ſelten die Graͤnzen dieſes Ideals durch etwas Be⸗ 
leidigendes uͤberſchritten werden; ſo herrſcht dennoch eine 
„große Einförmigkeit in dieſen Charakteren, beſonders in den 
weiblichen, welche überraſcht, und eine Erklaͤrung verlangt, 
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Da die Erziehung und die Lebensart der Mädchen jener 
Klare fo ganz aͤhnlich war, ſo iſt es zwar ganz natürlich, 
daß ſich diefe Ähnlichkeit auch auf ihren Charakter und 
auf deſſen Darftellungen in ber Kunft erſtreckte. Diefelbe 
Einformigkeit aber finder fi) in einem geringeren Maaße 
such in allen Charakteren der neueren attifhen Komödie 
wieder und wohl mag ed auf den erften Anblid beftem> 
den, daß in einem Zeitalter, wo die Geſchichte uns noch 
die glänzendften Beyſpiele männlicher und weibliher Tu⸗ 
gend barbietet, die Kunft unfrer Erwartung, diele uns 
ter einer andern Hülle in ihr wieder ju finden, ſo ſchlecht 
entfpricht. Allein, wie ſchon oben gefagt worben iſt, der 
Öffentliche Geſchmack beherrichte das Theater zu Athen ganz; 
nur nad dem allgemeinherrfhenden Ideal bildete der Künſt⸗ 
ler feine Werke. Wo es noch große männliche oder weib⸗ 
liche Tugend in diefem Zeitalter gab, ba war fie eine Aus⸗ 
nahme von dem Öffentlichen Charakter ; Iebte entweder ganz 
einfam und unbekannt wie.in den Schulen der Philoſo⸗ 
phen, oder wenn fie öffentlich bervortrat , in dem ent: 
fiedenften Streite mit der Öffentlichen Meinung, mit 
den Sitten ihrer Zeit, wie e6 dem Phocion und andern 
Patrioten erging , die zu fpät gelommen waren, um den 
Verfall des Staats noch abwehren oder aufhalten zu Eöns 
nen. Diefe Bemerkung gilt auch ſchon für die vorherge⸗ 
hende Periode, für das Zeitalter des Alcibiades; wo die 
Philoſophie wenigſtens höher ſtand, und einen ſtrenge⸗ 
ren Styl behauptete, als wir ihn im Leben oder in der 
Kunſt gewahr werden. 

In Alexandrien ſank die Poeſie zu einer gelcheten 
Kunſt herunter. Unter der macedoniſchen Soldatenherr⸗ 
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ſchaft verſchwand die hoͤhere Sittlichkeit und die erhabene 
Geſinnung aus dem öffentlichen Leben, und dadurch auch 
aus der Dichtkunſt. Das Schöne hörte.auf, der Zweck 
ber Poefie zu ſeyn; und der fittliche Menſch war nicht mehr 
ihr Gegenſtand. Charakter und Leidenſchaft, deren aͤußere 
Geſtalt und Umriſſe oder Andentung wenigſtens manche 
Dichtarten gar nicht entbehren Eönnen, wurden gerade fo 
troden, fo Eünftlih und fo gefühlles behandelt, als bie 
todten Stoffe, welde die alerandrinifche Poefie am lieb⸗ 
ften zu ihrem Gegenſtande wählte, um an überwundnen 
Schwierigkeiten ihre Kunft fehen zu laſſen. Die Geſchichte 
auch dieſes Zeitalterd iſt noch micht ganz leer von Bey⸗ 
fpielen ſittlicher Kraft und Größe, aber das ſittlich Große 
lag nunmehr fhon außerhalb dem Gebiete der Poefie. 


V. 
Ueber die Diotima. 1795. ” 





J. dem Platoniſchen Geſpraͤche, das Gaſtmahl, unter⸗ 
redet ſich Sokrates mit ſeinen Freunden über die Liebe; 





*) Dieſe Abhandlung aus der Sittengeſchichte des weiblichen Ser 
ſchlechts im griechiſchen Alterthume , enthält manche Züge und 
Chatſachen, die und Gelegenheit geben würden, wenn wir 
nad unfern chriftlich gereinigten Begriffen urtbeilen wollten, 
uns weit über die Alten au erheben. Würde man dabey aber 
nicht auf die Grundfäge und Ideen der neuern Völker, ſondern 
auf die wirklich beſtehenden Bitten unferer Seit fchen, fo 
würde ber Vergleich doch bey weitem nicht Immer fo ſehr zu 
unferm geoßen Rubm und Vortheil ausfallen. Wollen wir 
aber, da bey foganz verfchiedenen Brundbegriffen eigentlich gar 
fein Vergleich Statt finder, mit der Zufammenftellung im der 
gleichen Region der verfchlednen Heidnifchen Bölfer bes Alter 
thums fliehen bleiben; fo Dürfen wir es wohl dankbar erkennen, 
daß bey unfern germanifchen Vorfahren bad wahre Naturver⸗ 
Bältniß und die Würde und Beſtimmung der Frauen, fo wie 
das Heiligt hum einer edlen Liebe und treuen Ehe, viel tiefer er» 
kannt und aufgefafit worden, als folches in allem künſtleriſchen 
Glanz der fhönen Griechenwelt Stattgefunden, von weldyer die 
ungünftige Lage des weiblichen Geſchlechts, und aller feiner Ver⸗ 
Yältniße, fo wie der darauf fih beziehenden Sitten, vielmehr 
die Schattenfeite bildet. Um ieboch dieſe an fich richtige Bemer⸗ 
tung von aller einfeltigen Übertreibung und unwahren Benmir 
fung rein au erhalten, darf es auch nicht verfannt werden, 
daß demungeachtet, zwiſchen der afiatiſchen Unterdrückung des 
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und old ihn die Keihe trifft, feine Meynung zu fagen, 
fo erzählt er ſtatt deffen ein Geſpräch, weiches er mit der 
Diotima einer Scherinn. gehabt. „Site befaß , heißt es 
daſelbſt, in der Seherkunſt und in vielen andern Dingen. 





Geſchlechts, und eigenthümticher Hellenifcher Unfitte und Ents 
artung, doch auch Heyden Griechen, und befonders bey den do⸗ 
riſchen Bölkern, fo wie nach der Pythagoriſchen Lebensweife 
und nach den Piatonifchen Srundfägen , eine hohe Idee von 

. + fittliher Schönheit des weiblichen Charakters ſich hervorgethan 
hat und in ganz eigenthümlicher Geſtalt wirfti geworben if. 
Jene Idee des Schönen auch in Diefem Verhältniß und in 
Beziehung auf die weibliche Bildung Hervorzuheben und durch 
alle Einzelnheiten und auffalienden Berfchiedenheiten der gries 
chiſchen Sittengefchichte in dieſem Punkte zu verfolgen; das war 
der Zweck diefer Abhandlung , dem alle jene Einzelnheiten nur 
jur Unterlage dienen ſollen, Lie hier keineswegs bloß um den 
Sinn durch ein , von den unfrigen fo abmweichendes Sittenge⸗ 
mäplde zu ergöben , angehäuft find. Dieſes mag leicht von ans 
dern mit reicherer BelefenHbit weit unterhaltender und gelchrter 
geſchehen. Jene Idee des Schönen in der weibliden Bildung 
aber, welche Hier durchgebends als das Ziel feftgehaften und 
aufgefucht wird, fann dem Eleinen Werke, twelches bey feiner 
erften Erfcheinung bey manchen Zreunden des Alterthums eine 
günftige Aufnahme fand. auch jetzt noch einigen Werth beyle⸗ 
gen. Denn nachdem das claſſiſche Alterthum in diefen ers 
ften Studien und jugendlichen Verſuchen durchaus nach dieſem 
Standpunkte aufgefaßt wurde , der auch für das Ganze Derfels 
ben immer der wahre undrechte bleiben wird, was mar natürs 
licher und was lag näher, ald diefe Idee des Schönen in der 
Kunft und in den Sitten, welche der. eigentliche Geiſt des 
griedifchen Alterthums if, nun auch auf die weibliche Vils 
dung anzuwenden, und in twiefern dieſelbe bey den Alten ers 
zeicht worden oder nicht , Durch alle verfchiedenen Lagen, Stäns 
de und Entartungen des weiblichen Gefchlechts in Briechenland 

‚ Hinducch geſchichtlich genau zu unterfuchen; wozu bie Frage, wer 
die Platoniſche Diotima geweſen, die erfie -Beranlaffung fo wie 

den Ichten Schlußſtein darbot. \ 
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hohe Weisheit, verfchaffte einft den Athenern, als fie 
zehn Jahre vor ber Peft 1) opferten, Auffhub der Seuche, 
und lehrte mic die Kunſt zu lieben 2).” Im Gefpräde 
ſelbſt nennt fi Sokrates ihren Bewunderer, ihren Schuͤ⸗ 
ler 3). Die reichhaltigen Gedanken über das Verlangen 
und das Schöne, welche der Platoniſche Sokrates ihr in 
den Mund legt, find eben fo umfaſſend als fharffinnig , 
eben fo beftimmt als zart. Die fanfte Grbße, mit der er 
fie reden läßt, verräth eine Seele, welche dem hoben 

Verſtande entſprach, und ſtellt uns ein Bild niht nur 

fhöner Weiblichkeit, fondern vielmehr vollendeter Menſch⸗ 

beit dar. Ihr Geſpraͤch mit dem Weiſen ıft eines ber vor⸗ 
trefflichften überbleibſel des Alterthums; was aber den 
Gegenſtand deſſelben betrifft, ſo darf es kaum erinnert 
werden, daß der Platoniſche Sokrates, wie in einigen 
andern Geſpraͤchen, fo auch bier, unter der Liebe, wel⸗ 
he er von ihr gelernt zu haben bekennt, nicht vergänge 

liche Freuden verſteht, fondern nichts andred als bie teine 
Guͤte eines vollendeten Gemuͤths. 

Die vielleicht an fi geringfügige Frage, wer diefe 
Diotima war, welde Plato fo hohe Dinge fagen läßt, 
und wie biefe Griechin zu einer Bildung gelangte, welche 
. unfrer gewöhnlichen Meynung von griechiſchen Frauen fo 
ſehr widerfpricht ; erregt zuerft dadurch die Aufmerkſam⸗ 
keit, daß fie al6 eine Paraborie der Geſchichte erfcheint , 
welde dem Scharfſinn des Alterthumsforſchers zu ſchaf⸗ 





ı) Olymp. 85,1. 2) Sympos. Plat, vol. X, edit. Bip. p. 227. 
3) ibid. p: 337, 239. 
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fen macht. Dann wird fie Veranlafſung, die gewbhnli⸗ 
hen Vorurtheile über die griechifhen Frauen zu berichti⸗ 
gen, und daburgh über das öffentliche und häusliche Leben 
der Griechen ein neues Licht zu verbreiten. Was bie Uns 
terſuchung auf diefem Wege fammelt, wirb fi) von felbft 
gu einem Bilde ber griechiſchen Weiblichkeit ordnen, in 
welchem zwar noch Lüden bleiben, deflen geſchichtlicher 
Zuſammenhang jedoch den Freund der Griechen aufs an⸗ 
genehmſte überraſcht. So wie es oft nicht unmöglich ge⸗ 
weſen ift, aus ben kleinſten Bruchſtücken einer zerſtückel⸗ 
ten Statue, und bey beträchtlichen Lücken, das Ganze 
des Bildes wieder herzuſtellen; fo zeigt fi auch hier ein 
Leitfaben ,. das Verlohrne zu ergänzen, dad Zerſtückte 
wieder zufammenzuftgen, und die Ausficht zu einer nicht 
ganz unvolfländigen Gefchichte ber griechifhen rauen. 
Plato fagt und von der äußern Lage ‚der Diotima 
nichts weiter, ald daß fie aus Mantinea war #); er er 
wähnt ihrer in Beinem feiner noch dorhandnen Geſoraͤche, 


außer dem genannten. Bey ältern Schriftſtellern findeid 


feine Spur, und die fpätern begnügen ſich meiftens fie 
zu nennen. Wir müflen alfo zu Vermuthungen unſre Zus 
flucht nehmen. Eine fhlüpfeige Bahn, auf der uns dieforge 
föltigfte Prüfung leiten muß! — Die gewöhnlicde Meis 
nung ift: daß gefittete Frauen beyden Griechen ohne Bil⸗ 
dung, vom Umgange mit Männern ganz ausgeſchloſſen, 
ja unterdrückt und veradhtet waren, undbaß nur die Bubs 
ferinnen höhere Bildung hatten und Umgang mit Mäng 





4) Sympos p. 248. 
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nern genoflen. Wer von biefer Meynung voll iR, ‚und 
Plato’s Geſpraͤch nur flüchtig lieſt, der wirb unfre Frage 
fehr raſch entfcheiden , and die Diotima ohne Zweifel für 
eine Hetaͤre erBlären 5), weil fie eine fehr ausgezeichnete 
Geiſtesbildung haben fol, und mit einem Manne Gefpräce 
wechſelt. Eine Erklärung, welcher ſich fo wichtige Ein 
wuͤrfe entgegen ſtellen, baß wit fe durchaus verwerfen 
mäflen. 

Das griechiſche aleinaſen war das Waterland ber Des 
tären , das Üppige Korinth ihr reichſter Sammelplas und 
Athen die hohe Schule, wo fie ihre höchſte Bildung und 
im Umgange mit den erften Staatsmännern, wie Peri⸗ 
kles oder Alcibiades, ſogar einen politiſſhen Einfluß erreich⸗ 
ten. Nach den heidniſchen Sitten und Gebraͤuchen ward 
hierin nichts anftößiges gefunden ;' ba felbfl die Tempel, 
wie zu Korinth voll von ſolchen Kierebulen waren. Di 
allgemeine Grundlage bes alten Götterdienftes war ein: 
mal eine Vergötterung bed materiellen Lebens ; die höhes 
ren, geiftigen Ideen, welche auch zerftreut darin liegen, 
bilden nur bie einzelne Ausnahme, das geheime , beflere 
Saatkorn des Böttlihen auf dem wilden Acker. der heib⸗ 
niſchen Sinnlichkeit. Jener Naturglauben mußte dahin füh- 
ton, die Wolluſt als etwas ganz unverfaͤngliches oder gleich⸗ 
guͤltiges zu betrachten; inſofern nur die bürgerlichen Ge 
fege, welche gegen den Ehebruch fehr firenge waren, nicht 
dadurch verleut wurden. Die bürgerlichen Geſetze aber gin⸗ 
gen bie Hetären und Hierodulen nichts an, weil diefe nicht 





5) Diefi ſcheint unter andern in der bekannten Sarift: Üser die 
Weiber, ©, 27. su geſchehen. 
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frey waren, und am Staat keinen Theil hatten. In Jo- 
nien vornämlid fhien die Natur, der Himmel ſelbſt, zum 
Genuß einzuladen, zur Weichlichkeit zu verführen; und 
das Benfpiel benachbarter üppiger Völker, wie ber Lydier 
war Baum nöthig, um den Hang zur Sinnlichkeit noch 
mehr zu entwideln. Die jonifhe Bildung ging mehr auf 
die Einbildungskraft und den Verfiand, vernachläfligte da⸗ 
gegen die Sitten, welche daher ſchnell entarteren. Die äls 
tefte fädtifche Werfoflung der Jonier war frey, aber die 
Freyheit bed Einzelnen war durch Beine weiſe Geſetzge⸗ 
bung in Schranken gehalten und zur Einheit georbnet. 
Diefe Verfaffung war frühe, ja eigentlich urſprünglich, 
oligarchiſch; und ſchon Ariitoteles bat bemerkt, daß die 
Weiber in Oligarchieen fittenlos find 6). Sie artete bald 
in Tyranney aus, und endigte ſchnell im SHaverey uns 
ter fremden aflatifchen Völkern ; wo alsdann die ausſchwei⸗ 
fonde Wolluit noch um fo mehr üppige Pflege und bereit: 
willige Diener fand. Selbſt die Bürgerinnen lebten im 
griechischen Kleinafien fittenlos, wie das übereinflimmende 
Urtheil die Lesbierinnen befhuldigt. Natürlich fand fi 
dann keine größere Strenge bey folden, in denen bes 
Verluſt der bürgerlichen Freyheit vieleicht das Gefühl der 
fittliben Freyheit und der inneren Würde fdhwächte „ 
welche durch Abhängigkeit der Verführung preis gegeben 
waren, oder denen fhändliher Eigennug die Unfchuld 
nody unmündig raubte. Es darf uns daher nicht befrems 
den, in den reichten Städten Joniens, und überhaupt 
in den bevölßerten Dee » und Handelsftäbten des feiten gries ' 
re a SS TU 


6) Polit. IV., 15. 
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chiſchen Landes, eine zahlreiche Zunft von Weibern zu 
finden, die von dem Erwerbe ihrer Reize lebten und im 
Staate nicht nur förmlich gebuldet wurden, fondern no 
unter bem befondern Schuß der Gefetze ftanben, infofern 
fie, wie die Hierodulen , mit zu dem Tempelbienft ge 
hörten und gebraucht wurden. 

Die griechiſche Bildung aber, welches nur eine Bil⸗ 
bung des Geiſtes und des Körpers zum Schönen und nad 
der Idee des Schönen war, mehr auf einen alten Nas 
turbegriff gegründet, ald nach dem innern @ittengefeß eĩn⸗ 
gerichtet , erſtreckte ſich über das ganze Leben in feiner fteye= 
. fen Entwicklung, und umfaßte alle Seiten ber menſch⸗ 
lihen Natur; daher das Edle in ihr ſich fo frey und groß 
entfalten konnte, während auch das Gemeine und Niedri⸗ 
ge noch durch jenen eigenthümfichen Schimmer und künſt⸗ 
ferifhen Anſtrich von finnficher Schönheit wenigſtens 
äußerlich verebelt ward. Diefes findet denn auch feine 
Anwendung auf den Stand der Hetären, wie bie Alten 
uns denfelben fchilbern, nad ben einzelnen Sittenzügen 
und ben allgemeinen Urtheilen über denſelben, ja eb 
erklärt ihre ganze Anfiht bavon. Der Stand ſelbſt erfchien 
wohl auch ihnen, als zum Looſe der Sklavinnen gebe: 
rend, als ein nicht geehrter , underniedrigter ; außerbem 
aber und an fi fanden fie nichts Naturwidriges oder gar 
die innere, göttlihe Stimme des Rechts Beleidigendes 
darin, Dieß konnte auch um fo weniger der Fall fenn, 

weil der ganze Stand und Zuftand der Hetären bey den 
_ Alten genau mit ihrem Sklavenweſen zufammenbing ; und 
es doch felbit für eine reinere und ftreng fittliche Beur⸗ 
tbeilung einen großen Unterſchied machen würde, ob der 
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unglückliche Zufall einer unfreyen Geburth, oder die eig⸗ 
ne ſchlechte Wahl zu jener erniedrigten Lebensweiſe der 
Hierodulen geführt babe. 

Wie alles , was die Natur und das Reben hervorbringt, 
das Edle und Große, und das Niedrige und Merwerfliche, 
fo mar denn auc der ©tand der Hetären in dem finnli« 


hen Alterthum nicht ganz ausgeſchloſſen von der Bildung- 


des Schönen, obgleich diefe in ihrer ganzen Fülle nur 
ein Eigenchum der Freyen feyn Eonnte; ja felbft einiger 
Annäherung zum Edlen, und der beifern fittlichen Eigen- 
(haften wurden fie, wie in den Schilderungen des Mes 
nander, nicht ganz unfähig geachtet. Treue Anbänglichs 
keit und Aufopferung gegen ihre Beſchützer, und liebenss 
würdige Bildung und gejellige Eigenfchaften wurden an 
den Setären gerühmt, die finnliche Verbindung aber ſelbſt 


für etwas ganz Erlaubtes gehalten, wo die Ehe felbft. 


nur bürgerlich, und die innere Bedeutung und Heiligkeit 
eines folden Bandes nad) dem finnlihen Naturglauben noch 
gar nicht erkannt oder verflanden war. Gleich tief unter 
dem freyen Erguß eines begeifterten Herzens, und gleich 
weit über gefühllofe Nichtswürdigkeit, war daß Leben der 
Hetaͤren einer ſchoͤnen finnlihen Kunft zu vergleichen. Die⸗ 
fe Lebensweiſe und Hetären » Kunft empfing ihre erfte Aus⸗ 
bildung vielleicht in dem üppigen weichlichen Milet, ihre 
legte Vollendung zu Athen. Schon Solon, der gerech⸗ 
tefte, weiſeſte, menſchlichſte aller griehifhen, ja viels 
leicht aller Gefeßgeber des Altertbums , ber was er nicht‘ 
zu ändern vermochte , ftatt Eraftlofer oder verberblis 
her Verbote, gefeßmäßig zu orbnen verfuchte, ficherte 
zwar die Sitten der Bürgerinnen durch ſtrenge Strafe 
Br, Schlegel's Werte. IV, 7 
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gefehe gegen Ehebruch, Verführung und VBerfupplung 
der Freyen; gewährte aber den Hetären Duldung unb 
Schub. Ja er Eaufte zuerft Mädchen für öffentliche Hau 
fer, und. fliftete der Venus Pandemos den erftien Tem 
pel in Attika. „Eine herrliche, eine patriotifhe Erfin⸗ 
dung!” ruft der Komiker Philemon ? ) mit ſcherzhaftem 
Pathos aus. Die gleihe Abſicht, dab mindere Uebel zu 
dulden , un das größere zu verhüten, hat für diefen Fall 
wohl aud in andern Geſetzgebungen obgewaltet; und uns 
verkennbar hatte auch Solons Hetärenduldung ben Zweck, 
daß die Ehe defto firenger und unverletzt erhalten würde. 
Auf der andern Seite aber müflen wir feine Petürenge- 
lege audy in Verbindung flellen , mit der im ganzen Alter: 
thum fo auffallend feltnen , milden Schonung, welde 
der Soloniſchen Geſetzgebung gegen den Stand der Skla⸗ 
ven, der Sremden und Unfreyen überhaupt eigenthümlich 
war ; ba dab ganze Kapitel von den Hetären nah ber Anſicht 
und Eintheilung der alten Geſetzgeber, mit zu dem Skla⸗ 
ven « und. sremdenwefen gehört. Der menſchenfreundliche 
Solon gewährte den Unglücklichen, welchen bie Geburt 
die Rechte der Bürgerinnen verfagte, oder ein Zufall fie 
entriß, das einzige was in feiner Macht fand, wenig⸗ 
ftens Sffentlihe Duldung. Der menfchlide Geiſt des At⸗ 
tiihen Volks beflätigte das Geſetz Solons, und gewähr: 
"te ihnen Öffentliche Schonung ; und fo fiel wenigfiens ein 
Grund der Nichtswürdigkeit weg , indem rettungslofe 
Verachtung.nicht zur fittlichen Abftumpfung führte. Das oͤf⸗ 





7) Alhen. Deipüos. ed. Casaub, lib. XII. p. 569. Sa. 
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fentliche Urtheil zu Athen erkannte das Gute und Schöne 
unter jeder Geſtalt, und ließ Eeinen menſchlichen Zuftand 
als ganz fremd und von der menjclichen Theilnahme aus⸗ 
geſchloſſen betrachten. Wie oft nnd wie leicht Eonnte, bey 
der Art der alten Kriege, ein graufamer Zufall Mädchen , 
die im Bewußtſeyn der bürgerlichen Freyheit und in edeln 
©itten erzogen waren, ın das Schickſal und die Lebens⸗ 
art der Sklavinnen ſtürzen! Und auch ben diefen war tie 
erfte Veranlaffung ihrer Lebensart nicht ſowohl eigne 
Schuld, Sinnlichkeit oder Eigennug, als das Unglüf 
der Geburth. 

Do wird es begreiflih, wie es eine Eigenthümlich⸗ 
keit des feinen Menander , des Pbilofophen der neuen 
Komödie, feyn konnte, die Metären faft immer gut und 
edel darzuftellen ; fo wird es begreiflih, daß wir fie oft 
in einer dauernden Verbindung mit Männern antreffen, 
in welder fi, mit bee Anmuth der Geliebten, tie.ernfte 
Thärigkeit der Frau, die Würde der Mutter vereinigt, 
und welcher zur Ehe nur die bürgerliche oder priefterlihe 
Weihe fehlte, da die bürgerlihe Ehe ein Vorrecht der 
Freyen blieb. So lebten fait die meiiten fpätern attifchen 
Philoſophen in einer Art von natürlihen Ehe mit Hetä⸗ 
ren. Wenn gleich nicht alles wahr iſt, was nadyläflige,, 
ftumpffinnige, oder Tügenhafte Sammler nad) unbeitimmten 
Geſchichten ded Tages erzählen, oder Komoͤdiendichtern, 
welche fagten, was dad Bolf, das den Philoſophen fehr 
aßgeneigt war, gern hörte, nachgeſchrieben haben ; wenn 
gleih die Sitten nicht aller Philoſophen gleich ſtrenge 
waren, obwohl ohne Vergleich reiner, als die der übrigen 

"Menge ; fo bleibt diefe Thatſache an und für fih doch im» 
7* 


® 
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mer befremdend. Der Grund diefer Sonderbarkeit aber 
ift diefer : die Philofopben hatten die größte und gerech⸗ 
teite Abneigung gegen bürgerliche Meirathen. Eine Fami⸗ 
fienverbindung mar von einer politifhen unzertrennlich; 
wer häusliche Gefchäfte führte, Eonnte ben öffentlichen 
nicht entfagen. Und fo wurden fie denn durch eine Hei⸗ 
rath in den trüben Strudel des öffentlichen , gefhäftigen 
lebend fortgerifien, wo damahls wenigftens Eigennug 
und Sinnlichkeit, VBetrügerey und Zwietracht, ſich en 
ewigem Eleinlihem Kreife drehten. Um ungeftört zu den⸗ 
Een, und nad ihren Orundfägen zu leben, mußten fie 
fich dem vergifteten Strome der politifhen Thätigkeit ent⸗ 
reißen; und dies Eonnte nur auf folhe Weife ganz ge- 
ſchehen. 

Inmn Allgemeinen waren zwar die, welche der Rechte 

der Bürgerinnen entbehrten, auch frey von ihren Pflich⸗ 
ten; aber Geſetzloſigkeit war zu Athen nicht auch Sitten⸗ 
loſigkeit, und ſelbſt Sittenloſigkeit kann bey jedem gebil⸗ 
deten Volke noch fo viele Bruchſtücke des Guten und 

Schönen retten, daß fie ein der Achtung nicht ganz uns 
ähnliches Gefühl einflößt. Römiſche Laſter find nicht ſel⸗ 
ten noch mit einer Willensſtärke, einer ſelbſtſtaͤndigen 

Kraft gepaart, welche die urſprünglich große Anlage und 

Geſinnung verraͤth, die nur einer beſſern Richtung bedurſt 

haͤtte. Die griechiſche Bildung zeigt dagegen auch in ihrer 

Verderbtheit eine Regfamkeit jeder einzelnen, eine Voll⸗ 

ftändigkeit aller Kräfte des Gemüths, eine Fülle in freyer 

Einheit, gegen welche die römifhe Größe nur roh Und 

dirftig.am Geiſte erſcheint. 

Die mileſiſche Aſpaſia war es vorzüglich, welche die 
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attifchen Hetaͤren lehrte, fi) durch Geiſt und Schönheit, 
Unabhängigkeit, duch die feinfte Cultur aber öffentliche 
Achtung zu erwerben; fie, deren: Umgange bie größten 
Männer ihres Zeitalter felbft ihre fhönfte Bildung vers 
dankten. In’ dem Menerenus des Plato, nennt Sokrates 
dieſe Freundinn des Perikles, „feine Tehrerinn in ber 
Beredſamkeit; fie habe viele andre große Redner gebildet, 
und auch den volllommenften, den Perikles 0).” Durdy 
die Afpafia warb biefe gefellige Lebensweiſe ganz zur Kunſt 
des fhönen Umgangs ausgebildet ; und wie etwa ein Meis 
fier der Mahlerey oder Plaftik feinen Beift nicht nur in 
eignen Werken ausdrücdt, fondern au in feinen Schü⸗ 
lern fortpflanzt, fo ging auch von ihr eine ganz neue 
Zorm und Sitienweife des gefelligen Lebens zu Athen aus. 
Wie in den Werken der Poefte oder der Beredſamkeit, 
wie in der bildenden Kunft und Muſik, wie in jedem 
Theile der fittlihen Bildung und des Öffentlichen Lebens, 
fo entfpricht auch diefes gefellige Berbältniß in dem Bange 
feiner Entwidlung dem Charakter und Styl der verſchie⸗ 
denen Zeitalter und Stufen des athenifchen Staats und 
des herrfchenden öffentlichen Geiſtes, die wir auch indem 
Charakter der berühmteften Hetaͤren wieder finden und 
dentlich gewahr werden, fo fonderbar dieß auch Anfangs 
fheinen mag. Afpafia verfegt uns in das würdevolle Zeit 
alter des großen Perikles; Lais fällt zufammen mit der 
fhwelgerifchen Zeit des Alcibiades; Thais aber, und die 
andern Charaktere , wie fie Menander gefdyildert hat, tra⸗ 





8) Plat. Vol. V., p- 277. 
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gen ganz das Gepraͤge jenes Beitalters der feinften Gei⸗ 
ftescultur , die aber ſchon in das Schwächliche herabgeſun⸗ 
fen war. Bon den Hetären aus diefer legten Zeit haben 
wir bie vollſtaͤndigſten Daritellungen im Terenz und Plau⸗ 
tus ; und die Hetärengefpräche Lucians flimmen mit ihnen 
fo ſehr überein, daß man wohl annehmen darf, Lucian, 
ober der Vorgänger, welchem er folgte, hatten Schrift: 
ftelfer der neuen Komödie vor Augen. Die neue attifche 
Komsdie fiel in das Zeitalter des feinen Styls; und nach⸗ 
dem der komiſchen Dichtkunſt die Darftellung des öffent- 
Iihen Lebens entriffen war , blieb ihr nur die Darftelung 
des einzelnen Lebens übrig, an befien Leidenfchaften , 
und Verwiclungen die Herären eigentlih mehr Antheil 
hatten, ald die Matronen ; nachdem das ganze Ehever⸗ 
bältni im Alterthum einmahl fo ganz irrig neftellt war. 

Plato und Xenophon bezeugen ed, dag Sokrates mit 
der Afpafla umgegangen ift; auch wird ihr ein ſcherzendes 
Gedicht an den Sokrates, Über feine Neigung zum Alci« 
diades, zugefchrieben 9). Man Eönnte denken, diefi fey 
nur eine Ausnahme geweſen; weil Afpafia durch ihre 
Sreundfchafe mit dem mächtigen Perikles ein öffentliches 
Anfehn, ja fogar einen Einfluß in tie Staatsgeſchaͤfte er: 
bielt, welcher dem mancher Eöniglihen Geliebten in eis 
nigen neuern Monardieen nit ganz unaͤhnlich ift. Es 
findet fi aber noch ein andres Beyſpiel, welches Diele 
Auslegung nicht zufaßt. Als man mit Sokrates einmal 
von der Theodote ſprach, „einer [hönen Frau, die mit 
ihrer Gunſt freygebig, und beren Schönheit unbeſchreibl ich 





g) Alben. V, p. 219. 
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ſey; die Maler draͤngten ſich herbey, um ſie zu zeichnen, 
deren Auge fie ihren fchonen Körper ſehen ließ,” fo be⸗ 
fuchte auch er fie mit feinen jungen $reunden, indem er 
fagte: „das Unbeſchreibliche könne man ja aus Befchrei- 
bungen nit Eennen lernen 10)” Auch zu unſrer Zeit 
mögen bie Künftler ber fchönen weiblihen Modelle. nicht 
wohl entbehren ; indeſſen gehört doch die volle Sittenfrey⸗ 
heit des Alterthums dazu, welche aus einem durdaus 
verfchiedenem Grundbegriff von biefem ganzen Verhält⸗ 
niffe und Stande hervorging , um dieſe Unbefangenheit 
des weifen und unitreitig auch in feinen Sitten fehr ern» 
ften und firengen. Sokrates in diefem Falle nicht unſchick⸗ 
lich oder auch nur erklärbar zu finden; ohne daß man ihn 
desfallß eines befondern Cynismus beihulbigen- oder etwa 
mit dem Diogenes zufammenftellen bürfte, „jenem wei⸗ 
fen Hunde,” wie ihn ein Alter nennt, „der mit maͤnnli⸗ 
dem Sinn fein nadtes Leben ausarbeitete.” 

So wenig aber von dieſer &eire nad) ben Sitten 
des Alterthums etwas im Wege fteben würde , da Sokrates 
ja fogar diefe Theodote , eine anerkannte Hetäre, zu fehen 
nicht für unanftändig gehalten hat; fo kann man doch 
der Mepynung durchaus nicht beyſtimmen, daß aud jene 
vom’ Pate hochgepriefene Seherinn Diotima eine He⸗ 
taͤre geweſen. 

Wäre aber dieß ber Fall, fo wäre es ſchon ſonder⸗ 
bar, daß der Name der Diotima in feinem von den ziem⸗ 
lich weitlänftigen Hetärenverzeichniflen zu finden ift, und 
daß Plato von einer Buhlerinn, die fo unbedeutend war, 


———— —— — — —— — — — — 


10) Xenoph. Memor. IIT, p. 618. ed. Launel. 





DIOR 104 vr. 


daß kein Anekdotenſammler, kein Ritterator von ihr wußte, 
fo viel Wefen madıt. Vollends unmoͤglich Eonnte fie aber 
von der Liebe dann fo reden, und Plato fie fo reden 
faflen. Bon der Lais, welder eben jener Diogenes den 
Preiß der uͤppigkeit unter den griechiſchen Hetaͤren zuer⸗ 
kannte 11), ſagt uns ein Epigramm ausdruͤcklich, „daß ſie 
ihre allerverbreitete Gunſt nad) dem Gewinn orbnnete” 12). 
Wenn wir aber auch von diefem üblenUmſtande hinwegſehen, 
und uns das firtlihe Verhaͤltniß der Hetären fo denken , 
wie ed nur immer in den beffern Ausnahmen am äller- 
günitigften gefchildert werden kann; fo bleibt doch für 
eine bloß finnliche Liebe des Schönen immer nur die une 
terfte Stufe Diotimens das höchſte Ziel. Die Schönheit 
der einzelnen Geftalten naͤhmlich ift, nad) der Lehre der 
Seherinn, die unterfte Stufe auf der Leiter zum Ziele 
der Liebesfunit , dem unvergänglichen und allgemeingäls 
tigen Schönen, in deffen Genuß das Leben erft Leben 
genannt zu werden verdient. Der Strom ihrer Nede er: 
gießt ſich mit der heiligen Begeifterung, die keine Venus 
Hetäre gewähren kann, und mit welder der Gott der 
Seher und Künftler allein feine liebiten GBünftlinge er: 
fuͤllt. Auch war ihr Leben, nad dem Zeugniß tes Plate 
nifhen Sokrates, dem Gotte ber Harmonie geweiht ; fie 
war die Priefterinn des unfterblihen Sehergottes und ver- 
kündigte huldreih den Sterblichen, mas ber göttliche 
Jüngling ihrer reinen Seele vertraute. Mit biefem pries 
ſterlichen Amt war keine Hetaͤre bekleidet, dieſe heilige 





3 
a2) Schol.ad Aristoph, Plut. v. 179. 32) Anthol. Graec, 
cur, Jacobs, II, p. 29. 
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Kunſt Apollo's übte keine SHavinn ! Man wirb viele Beyer 
foiele' finden, daß Seher hernmreifende Fremdlinge was 
ren, aber keines, daß fie Sklaven geweſen. Nichts wis 
derſpeicht den griechiſchen Sitten fo ſehr. Die Eeinfte hei⸗ 
lige- Handlung war bey den Griechen öffentlich und bür⸗ 
gerlich, und ſchon ein gottesdienftliches Feſt war ein bür⸗ 
gorliches Vorrecht. Die Hetaͤren waren von den eignen 
Selten der Blirgerinnen ausdrücklich ausgefchloffen. Es 
wird als eine Sonderbarkeit bemerkt, daß zu Korinth, 
wo Taufend folder Mädchen von auserlefener Schönheit 
den Tempel der Venus ſchmückten 13), nad einer alten 
©itte, wenn der Venus ein großes Felt gefepert ward, 
die Hetären Theil an demfelben nahmen 14); die aber 
dennoch von ben Bürgerinnen abgefondert gewefen zu feyn 
fheinen, und außerdem ihre eignen Aphrodiſia hatten 15). 
Überhaupt vergißt man es oft, oder bezweifelt ed wohl 
gar, daß die Hetären faft nie Zreye waren. Die Mädchen 
wenigftens, welche Solon kaufte, oder deren eine bes 
ſtimmte Anzahl der Göttinn zu weihen, Eorinthifhe Bür⸗ 
ger nicht felten dad Gelübde thaten 16), waren doch nit 
frey ? Zu Athen verlor jede freye Perſon, welche um Gelb 
feil war, die Bürgerrechte, und der Kuppler ward am 
Leben geftraft ; auch durch den Ehebruch verloren bie Frauen 
das Recht, an den Zeften der Bürgerinnen Theil zu neb- 





ı3) Strab. libr. VIII., p: 580. seqgqg, ed. Cusaub, Amst. 
2707. fol, 14) Athen. libr. XIII.,p. 573. fin. ı5) Athen. 
ibid. p. 574. 16) Wie jener Xenophon, an deffen der Goͤt⸗ 
tinn gelobte und geweihte Hktären Pindar einen Geſang dichtete, 
„on dem noch ein Bruchſtück vorhanden ift. Athen. p. 574. 
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men; und wir Eönnen von diefer Seite ber atheniſchen 
Sefeggebung Eeinen Vorwärf machen, daß fie niche bin» 
teichend firenge geweien. 

Diotima ift alfo keine Hetaͤre. Entweber ſteht fie uns 
erBlärlih und einzeln in der griechiſchen Geſchichte ba ; oder 
es gab, gegen die gemöhnlihe Mepnung, noch außer den 
Hetaͤren, eine andre Klaſſe von griechiſchen Frauen, in 
welcher jene Geiſtesbildung möglich war, welche ihr Ge⸗ 
ſpraͤch vorausſetzt; und es iſt das Vorurtheil ungegrüͤn⸗ 
det, als ob bey den Griechen von dem weiblichen Geſchlecht 
nur die Hetaͤren eine ausgezeichnetere Geiſtesbiſdung ge⸗ 
habt haͤtten. 

Da Proklus, ein ſpäter aber nicht unbeleſener Schrift⸗ 
ſteller, in ſeinem Commentare zu der Republik des Plato, 
über deſſen Lehre von der weiblichen Erziehung redet, fagt 
er; ber Satz, daß die Volllommenheit und Beſtimmung 
bepber Geſchlechter nur eine und biefelbe fey, babe den 
Platoniſchen Sokrates bewogen, für beyde Geſchlechter 
die gleiche Erziehung zu befiimmen ; die Veranlaſſung da⸗ 
zu habe ihm aber die Erfahrung gegeben. Hier beruft er 
fich auf das Leben der Pothagoriſchen rauen, und nennt 
unter denfelben, neben der Theano und Mycha, auch bie 
Diotima 17). Aber dur biefe Erklaͤrung iſt unfre 
Frage, ſcheint es, nur allgemeiner und verwicelter ges 
worben ; denn die Nachrichten vom Pythagoras und feis ' 
nem geheimen Bunde find zwar zahlreich, aber eben fo 
unfiher al6 unbeftimmt. &o find auch bie Nachrichten von 





37) Proclus in Polit, Platonis, p- 420. lin, 9 seqgq. ed. 
Basil. 1554. fol, ’ 
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diefen Ppthagorifchen Frauen, über welde der attiſche 
Philochorus gefchrieben hatte, theils ſehr unbeſtimmt, 
theils haben fie nur ſpaͤte Gewaͤhrsmanner. Anerkannt 
aber iſt es, daß unter den Freunden und Nachfolgern des 
Pythagoras nicht nur Männer, ſondern auch Frauen ſehr 
berühmt wurden, deren Jamblichus fiebzehn nennt 18). 
Seiner Tochter Dame "fol Pythagoras feine Schriften 
hinterlaſſen baden. „Der Leidenfhaft, welde ihn an bie 
Theano' — eine Philoſophinn, der man auch Gedichte 
zufchrieb ?9) — „feflelte,” erwähnt der Dichter Hermes 
fianar in der merkwürdigen Elegie 20), deren hiſtoriſcher 
Theil jedoch nicht ohne dichterifche Freyheit oder Nach⸗ 
laͤſſigkeiten iſt. Einigen biefer Pythagoriſchen Frauen wurs 
den in ſehr ſpaͤten Zeiten wiſſenſchaftliche Werke unterge⸗ 
ſchoben, aus-denen ſich Bruchſtücke beym Stobaͤus finden. 
Bon andern erzählt man Heldenthaten, die an das Wun⸗ 
berbare gränzen, treffende Antworten, oder philoſophiſche 
Sittenfprüde. Die Prüfung des Einzelnen geht uns hier 
nichts an. Das Allgemeine aber, was alle jene Nachrich⸗ 
ten übereinftinmend, entweder ausdrücklich beftätigen, oder 
ſtillſchweigend vorausfegen, hat einen fehr glaubwürbigen 
und einfihtsvoflen Zeugen für ſich, den Diküachus 21); 
daß naͤhmlich Pythagoras auch eine Geſellſchaft von Frauen 
vereinigte , und daß nicht Männer allein, fonbern aud 
Frauen feine Schüfer waren. Er unterrichtete bey feiner 
Anbunft zu Kroton auch die Weiber 22). Sie genoſſen al» 





18) Cap. alt. 19) Clem. Alex. Strom, T..p. 133. 20) Atben. 
„AN. p. 899, A. 21) Vit. Pythag. Porphyr. ed. Küst. 
P. 21. ex Dicaearcho. 92) Jambl cap. XI. 


fo eine höhtre Bildung „. ald fonft griehifhe Frauen, ja 
fogar eine wiflenf&haftliche. Daraus fcheint nothwendig zu 
folgen, was aud andre Nachrichten ftillfhweigend voraus 
fegen, baß fie vom Umgange mit Männern nicht ausges 
fhloffen waren. Alſo fhon Ein Beyfpiel gegen die gewöhn⸗ 
liche Meynung! Über ihre öffentlichen Verhältniffe , und 
ihre häusliche Lebensart, haben wir fo wenig wie über bie 
Geſetzgebung des Potbagoras überhaupt, beffimmte Mache 
richten. Waren fie etwa nicht bloß in ihrer Erziehung , 
fondern auch in ihren Rechten und Pflichten, von den an« 
dren griechifchen rauen verfahieden ? 

Es fpringt in die Augen, daß biefer, wenn gleich 
unbeftimmte, Begriff mis unfeer Diotima fehr gut über- 
einſtimmt. Ex erklärt ihre wiſſenſchaftliche Bildung , ihren 
philofophifchen Beift. Das Amt der Seherinn , ihre Spra⸗ 
de, die fi zwar ganz in die reinften been auflöfen läßt, 
aber doch nicht ohne einige Ähnlichkeit mit der Sprache 
der Myſterien iſt, verträgt ſich recht wohl mit der Eigen- 
thümlichkeit des Pothagorismus, wieer kurz vor oder auch 
nod zur Zeit des Plato ſeyn mochte. Auch davon, baf 
es um bie Zeit des Sokrates und Plate noch Pythagori⸗ 
ſche rauen felbft in Briechenland geben mochte, findet 
fih eine Spur. Unter den vielen Komödien über bie Py⸗ 
thagoraer,, die auf der attifchen Bühne gegeben wurden, 
führt Achenäus ein Stück unter dem Nahmen der. Ppthar 
gorizufen von Kratinus an, ohne jedoch zu bemerken, 
od es der ältere, der Aefchulus der alten Komödie, oder 
ber jüngere Dichter gleiches Namens gefchrieben habe; 
und eine Komödie mit berfelben Benennung vom Alerid 
erwähnt Diogenes: 
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Aber ſelbſt Dikaͤarch iſt win fpäter Zeuge ; und ba die 
WMeſultate der Unterfahung fo unbeflimmt find, fo kann 
es nicht Überflüfig feinen, ihren durch Analogie eine 
doppelte ſehr flarke Veftätigung zu geben. Diefe finden 
wir erſtens in den Meinungen der Philoſophen, vorzüg« 
Sich des Plato, über Weiblichkeit und weibliche Erziehung ; 
und naͤchſtdem auch in den latonifhen Sitten, dem zweyten 
Beyſpiele gegen die herrſchende Vorftelungvon dem Man⸗ 
gel aller höheren Bildung bey dem weiblichen Geſchlecht 
im griechiſchen Alterthum. Man bene fi ben Pythagori · 
ſchen Bund etwa als einen frühen noch rohen Verſuch, 
die Sitten und den Staat den Ideen einer höhern Ver⸗ 
nunft gemäß einzurichteny, Philoſophie mit doriſcher Po⸗ 
litik und Muſik zu vereinigen, und dem überwiegenden 
Hang zur Demokratie entgegenzutreten, nicht ohne Vor⸗ 
liebe für agyptifhe Kaſten⸗ Abſonderung. Nur Geſetzge⸗ 
bung und Sffentliche Erziehung fihern gegen Oligarchie, 
und oͤffentliche Tugend ift die einzige Aegide ber Demos 
kratie gegen Ochlokratie und Tyranney ; drep Ungeheuer, 
welche damals Briechenland verheerten. Pythagoras grün⸗ 
dete die Verfaffung feines philofophifhen Bundes, am 
meiften auf die dorifhen Sitten, und bie bamit verbundene 
Ariſtokratie. Ein Verfuch, welcher aus derdreffachen Ur⸗ 
ſache mißlang, weil erſtlich der griechiſche Charakter Übers 
haupt mit aͤgyptiſcher Kaſteneinrichtung, und auch das 
doriſche Leben mis dieſer Philoſophie nicht recht vereinbar 
war, und endlich weil der Strom des demokratiſchen Zeit⸗ 
geiſtes alles unaufhaltbar mit ſich fortriß. Was iſt dem⸗ 
nach die politiſche Philoſophie Plato's, in welcher wir 
alle dieſe Züge wiederfinden, anders als Die reife, voll⸗ 
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ftändige Ausbildung des Ppebagorifhen Keimes? In der 
Platoniſchen Politit werben” wie alfo die Erläuterungen 
und Beftätigungen der Pothagoriſchen zu ſuchen baben. 

Wenn fi irgend etwas aus der Geſchichte des Py⸗ 
thagoras und feines Bundes als gewiß oder wahrfcheins 
fi annehmen läßt; wenn es einen Leitfaden giebt, den 
Weg aus diefem Labyrinthe zu finden, fo iſt es Diejer: 
die Pythagoriſche Lehre und Lebensorbnung ibar gan; im 
dorifhen Styl, für dorifhe Sitten, und für derifche 
Staaten entworfen. Die geidichtlihen Züge von den Sit⸗ 
ten und dem Leben des Pythagoras und feiner Nachfolger 
verrathen unverkennbar jene milde Großheit, als das unver⸗ 
kennbare Merkmahl des doriſchen Bitten ⸗Styls. Zu Kro- 
ton hatte er ſelbſt feinen Sitz, Hier ſtiftete er feinen Bund, 
bier war der Mittelpunkt‘ der. Geſellſchaft. Die hoͤchſt⸗ 
Bluͤthe der Gymnaſtik aber zu Kroton ſcheint auf doriſche 
Sitten, und die nach dem Zeugniß des Dikaͤarchus ariftes 
Fratifche Verfaffung der taufend Geronten 23) auf doris 
fhen Urfprung zu deuten. Darf man annehmen, daß 
diefe ‚nad ben Berichten des Herodot und Strabo's, adhäi- 
ſche Kolonie, an welder jedoch nach andern Berichten auch 
die Sper ner einen Anteil hatten, in Folge diefer 
Beymifhung Und diefes daher vorherrſchenden Einflus 
fes in Sitten und Charakter eine dorifche gewefen , oder 
mehr und mehr geworben fey; fo wird fi) auch der hef—⸗ 
sige Nationalhaß von Kroton gegen Spbaris, beifer bes 
greifen laſſen. Sybaris war halb 24) achaͤiſch und ganz 


— — — — 
25) Ap. Jamblich. 15, Porphyr. 16. 24) Arist, Polit, V. 3. 
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demokratiſch, wie die Verjagung der Reichen zur Zeit des. 
Pythagoras beftätigt ; und der König Telys bey Hero: 
dot 25) war, nad) einem öfter von ihm gebrauchten Aus⸗ 
druck, ein demagogifher Tyrann, deſſen Herrſchaft ger 
ftürzt und deffen Anhänger ermordet ‚wurden 26), Sybaris 
ſcheint der Geſellſchaft des Pythagoras abgeneigt geweſen 
zu ſeyn, wie der Krieg mit Kroton, waͤhrend der Welt⸗ 
weiſe daſelbſt herrſchte, und die Sage zu beweiſen ſcheint, 
er ſey zuerſt bey Sybaris ans Land geſtiegen, habe aber 
feinen Entſchluß bald geändert 27). Der andre Staat, 
wo der Pythagoriſche Bund hauptfaͤchlich blühte, Tarent, 
war eine lakoniſche Kolonie, und ward erft fpät, Eur; 
nach dem perfifchen Kriege, demokratiſch 2%). Da nun die 
dorifchen Sitten zu Sparta ſich am reinften erhielten, 
und die höchſte Bildung und Blüthe erreichten, da auch 
‚die Nachrichten hier wenigftens zahlreicher find; fo dür« 
fen wir hoffen, auch in den lakoniſchen Sitten Erläute- 
rung für die Geſchichte ber Pythagoriſchen Frauen zu 
finden. 

Die verfchiebnen Syſtem⸗ der griechiſchen Philoſo⸗ 
phie, das joniſche, weiches auf die Natur gegruͤndet war, 
das ſteptiſche, weldes indie Sophiſtik entartete, und das 
geiftsge , welches auf der innern Anfhauung der Idee ber 
rubte, entftanden nicht auf einmal, fontern bildeten ſich 
allmaͤhlich und zufammenhängend aus, indem auch ber Phi⸗ 





35) Terpsich, 44. 26) Athen: XII., p. 521. fin.ex Herack, 
Pont. 27) Jamblich, 36. 28) Aeistöt Polit. like. V.. 
cap. 3. 
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kofoph, wie der Dichter oder der Bildner ſeinem Meilter 
folgte, und fo das angefangene Werk feines Vorgängers vers 
volltommnere. Daher find Ar der Lehre von der. weiblichen 
Beflimmung und der weiblichen Erziehung, die großen 
Sittenlehrer und Staatsdenker von jenem Syſtem, wei: 
ches von der dee ausgeht,. unter den Griechen von tes 
fvüheften Zeiten bis in die fpäteften fe übereinſtimmend. 
Daber bat vielleiht [hen Pythagoras, der Vater jener 
tieffinnigen Ideenlehre und des darauf gegründeten idea: 
len Staats und Lebens unser ten Griechen, den erften 
Leim dazu erfunden, die erfien Umriffe entwerfen, aus 
denen nachher bie Meynungen und. Lehren des Plate und 
der Stoiker fi) gebildet haben. Nicht nur Plato verwarj 
in feinem Entwurfe eines volllommenen Staates ti 
Ehe, und forderte Gemeinſchaft ber Weiber wie der Gi: 
ter; fondern- auch Diogenes ber Cyniker, Zeno, uns 
Chrpfippus, die Fürften ber Stoa, flimmten diefer Mey 
nung bey 29); welche von und darum, weil fie unfre Ei 
genthümlichkeit heleibigt, noch nicht foglei für vernunit- 
widrig gehalten und erklärt werben follte, ehe wir vier 
genthümlichen Sitten, bie ganze Lage des weiblichen Ge 
ſchlechts bey .den Griechen, und ihre in biefer Hinſicht fo 
durchaus fehlerhafte Lebenseinrihtung zur Genüge erkannt 
und geprüft haben , aus weidhen , ald das andre Er: 
trem, bie entgegenftehende Idee der Philoſophen eigent- 
lich hervorging. Es ift aber leichter, dieſe zu verfpotien 
oder geringzuſchaͤtzen, ald ihren tieferen Sinn zu verſtt⸗ 








ag) Diog. Laert. libr. VII. cap. 7. 6. 65. 
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ben; bie Forderung naͤhmlich, daß die Weiblichkeit wie 
die Männlichkeit der höhern Menſchlichkeit untergeordnet 
feyn fol; und die von jenen Philoſophen ſo tief erfaßte, 
dem erften Grunde nach aber fchon in der torifchen Vers 
faſſung liegende Lehre und Idee, daß eine vollftändige 
Gemeinſchaft ded ganzen Lebens das Weſen des Staats 
ift, deren erfte Bedingungen nur Geſetzmäßigkeit und 
Freybheit find. Was aber widerfpricht diefer fo ſchneidend, 
als die Abfonderung der Ehe und des Eigentums? Es 
lag in der Natur. diefer Idee, daß fie niemals wirklich 
werden konnte; und nah Plato's eignem Geſtaͤndniß ges 
hört dieß für die Zeit, „wo die Weifen herrſchen, oder 
die Herrfcher Weife ſeyn werden ;” eine Zeit, welde aber 
in diefem Sinne wehl niemabls erſcheinen, nod auch 
wünfchenswerth ausfallen dürfte. Ich erwaͤhne dieſes 
nur, weil ed in Verbindung ſteht mit'den Meynungen 
Plato's und der Stoiker über weibliche Beftimmung und 
weibliche Erziehung, welche und die Nachrichten von ben Py⸗ 
thagoriſchen Frauen erläutern und beflätigen Eönnen; in- 
dem man ‘die folhen eigentbümlihen Meynungen zum 
Grunde liegende Idee in ihrer ganzen Schärfe und nach 
dem auffallenden Extrem, wohin fie geführt hat, auffafs 
fen muß, um aud) jene richtig zu beurtheilen. Zwar fand 
noch eine Verſchiedenheit zwifhen ber Lehre des Plato 
und der Stoiker 50) Statt, bie aber für unfern Zwed 
gleichgültig iſt. Genug beyde behaupteten, die Beſtim⸗ 
mung des männlichen und mweiblihen Geſchlechtes fey bie 





30) Proclus in Polit. Plat. p. 416. 
gr. Schlegels Werte IV. 8 
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Nnöhmliche; und der Stoiker Kleanthes fchrieb ein eignes 
Merk darüber, daß die männlide und weibliche Vollkon⸗ 
menbeit nur eine und diefelbe fey 51). Plato fordert in fer 
nem Entwurfe eines griechifhen Freyſtaates, daß bie fr 
fentlihe Erziehung fid) auf die Frauen erftrede; fie fol 
len an der Gymnaſtik und Muſik, , an den öffentlichen Geſel⸗ 
ſchaften, kurz an der Bildung, an den Pflichten, abe 

auch an ben Rechten der Männer Theilnehmen. Did grie 
chiſche Geſchichte hat die. Rechtmäßigkeit diefer Forde⸗ 
rung volllommen beftätigt, und die been und gefeß« 
gebende Weisheit Plato’8 nad der damaligen Tage der 
Welt und der Dinge infoweit wenigitend gerechtfertigt; 
indem ber firtlihe Zuftand- und Charakter des weib 
lihen Geſchlechts in den borifchen Staaten unftreitig vıd 

edler entfaltet und glücklicher eingerichtet war, als in den je 
nifhen Ländern oder nad) den atheniſchen Sitten. Ti 
Vernunft fagt uns, daß ein Staat, in welchem die Drk 
nung des Ganzen und die Freyheit der Bürger nur anf 
Koften und mir der fittlichen Unterdrüdung und Wernid 
tung der einen Hälfte des menſchlichen Geſchlechts erreiht 
wird, fehr unvollfommen fey; und die Erfahrung fehrt, 
daß ein Staat, wo die öffentlihe Erziehung nicht der 
ganzen Menſchen umfaßt, nothwendig fehr bald entarten 
muß. Die Perivatetiker waren der entgegengefekten Mey⸗ 
nung 32); Ariſtoteles tadelt nicht nur die Platonifcen 
Grundſaͤtze und die lakoniſchen Sitten in. diefer Rückficht, 
fondern er kann fi auch Über den geringern Werrb und 
die mindere Fähigkeit der Weiber nicht hart genug aufs 





33) Diog. Laert, libr. VII. cap, $, $.6. 32) Procl. ibid. 
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drücken ss), Eine ähnliche Stelle beym- Lucretius 20) if 
doch vielleicht nicht hinreichend, um vermuthen zu dürfen, 
daß Epikur in diefem Stücke wie Ariftoteles dachte, ob⸗ 
wohl es ſonſt nicht unwahrſcheinlich iſt. 

Mit den Meinungen Plato's, der die ſpartaniſchen 
Sitten in dieſem Stücke nur inſofern tadelte, weil ſie 
auf halbem Wege ſtehen blieben, und mit dem Verſuche 
bed Pythagoras , ſtimmen die Sitten der lakoniſchen Frauen 
fehr gut überein. Die Jungfrauen hatten Theif an der 
öffentlichen Erziehung 35), und an der Gymnaſtik und 
Mufit, welche den Umfang auch der männlichen Bildung 
in Sparta erfhöpften. Die Frauen entfagten zwar ben gym⸗ 
naftifchen Übungen, und führten die Aufſicht über bie haͤus⸗ 
lichen Gefchäfte, ohne jedoch mit weiblichen Arkeiten fi 
fo ſehr zu befchäftigen, wie etwa die attifhen Frauen ; 
nahmen auch keinen Antheil an den bürgerlichen Gaſtmah⸗ 
fen, aber doch an der Gefellfchaft ber Männer, und ges 
nofien auch die öffentliche Achtung in fehr hohem Maaße. 
Die fpartanifhe Sittengefhichte konnte ans bekannten 
Urſachen fehe leicht verfälfht werben, welches frühe ge⸗ 
ſchah, indem ſchon ältere Philoſophen durch ihre Vorliebe 
für doriſche Gefegmößigkeit und dorifhe Kraft den fpätern 
Declomatoren Anlaß bazu gaben. Wer alfo alle Geſchich⸗ 
ten Plutarchs vom Heldenmuthe der Spartanerinnen uns 
. bedingt annehmen wollte, der würde nur beweilen, daß 
er nicht prüfen Eönne; wer alle unbedingt verwerfen woll« 





33). Aristot, Poät. cap. 15; Hist. animal. libr. IX. cap. 1. 
34) Lucret, V, 1354. seq. 35) Plat, de legg. VII, p.357. 
. 8* 
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te, daß er nicht zw unterſcheiden wiffe.- Auch Iaffen fh 
nicht felten ohne Sehergabe, die alten ähten Erzählungen 
von den fpätern Schulübungen, bey diefem Schriftftelle 
unterſcheiden, welche legtern nad) Art der ältern erfor: 
ben wurden; wie z. B. die ältefle einfahe Sinnſchriß 
auf eine lakoniſche Mutter, die ihren in ber Schlacht 
flüchtig gewordnen Sohn ſelbſt umbrachte, von dem bey 
den fpätern 56). Worin alle Nachrichten mit den älteften 
und beften übereinſtimmen, das läßt ſich wohl als wapr- 
ſcheinlich vorausſetzen: daß naͤhmlich die lakoniſchen Frauen 
zu der Zeit, da die Sitten noch nicht entartet waren, von 
hoher Vaterlandsliebe beſeelt, und ſogar fähig waren, 
derfelben die Muttergefühle aufzuopfern. So einzig die 
in der Geſchichte bleibt, fo ift es dennoch nicht unwahr: 
ſcheinlich. Denn zu Sparta warb überhaupt die Natur 
dem Geſetz und der Liebe aufgeopfert. Kein Trieb ber 
Natur und keine fittlihe Gewohnheit ift wohl fo mächtig 
als die Schaamhaftigkeit; daher kann man es als denei 
gentlihen Moment betrachten, wo fid die Eigenthümlid- 
keit ber helleniſchen Sitte und bes doriſchen Lebens , von 
der öltern mehr aſiatiſchen oder auch joniſchen Gewohn⸗ 
heit völlig losriß, und in eigner Geſtaltung abgefondert 
binftellte,, als die Spartaner in ihrer Begeifterung I 
diefe gumnaftifhen Feſte, die Kleidung abwarfen , 

nacdend ihre Kampffpiele feperten ; und der große — 
ker ſelbſt hat es gar wohl, als eine entſcheidende Epoche hel⸗ 


4 
3 En 
36) Piutarch, Apophth. Lacon. et Brunkii Analecta, II., 
p- 115. 
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leniſcher Sittenentwicklung deutlich bezeichnet 37). An⸗ 
fänglich fehien dieſe öffentliche Nacktheit der Männer felbft 
Den Griechen, wie den andern Völkern und Afiaten jeder» 
zeit, unanſtaͤndig und laͤcherlich, bis biefe künſtleriſche Bes 
geifterung und eigenthümlich dorifche Idee des Schönen 
fiegte und nun ‚überall zue Gewohnpeit wurde 3%). Die 


andern Völker und aud die Jonier hielten die Maͤnner⸗ 


Tiebe für ſchaͤndlich, melde fie nur als Rafter Eannten 30); 
bey andern dorifhen Völkern, wie zu Elis und bey ben 
Böotern war ed, wie Plato und Xenophon tadelnd bes 
merken 40), nur bie. finnliche Liebe fchöner Geſtalten, 
was in jenen gpmnaftifhen Spielen der Jünglüunge babey 
vorwaltete. Die Cacedämonier aber ‚rühmt man, unterfchies 
den den himmliſchen Amor von dem irdifchen,, und die 
Seele ihrer Liebe war Tugend und Bildung. 

Die gumnaftifchen Übungen der Mädchen , mit leich⸗ 


ter oder ohne alle Bekleidung, wiberfprarhen allerdings . 


den jonifhen und afiatifchen Bitten, und mit unfern Begrifs 
fen und Gewohnheiten fteht jene Sitte fo ſehr im Wis 
derfprud , daß. man fie kaum noch gloublich findet, und 
die Thatſache felbft,, obwohl mit großem Unrecht, bat in 
Zweifel ‘ziehen wollen +1). Der Gefundheit aber und der 





37) Thucyd. 1., 6. 38) Plat. Rep. V. vol, VII. p. ꝗ. 
39) Sympos.Plat. p. 186. 4o) Sympos. Plat. p. 185. 
Xenoph, Rep. Lac, p. 536. Leunclav. 41) Das gewöhnlis 
che Beywort der fhartanifchen Jungfrauen , patvopnpeöss » deutet 
ſchon auf eine fehr leichte und freye Beffeidung. Noch mehr beweift 
aber für die Allgemeinheit der dorifden Sitte, die Erklärung, 
weiche ein Scholiaft von. dem Worte Awpatewy gibt: To Yupvas 
gyansaJatr Yuyatzas, 
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Geſtalt waren jene gymnaſtiſchen Übungen des weiblihen 
Geſchlechts wohl nicht nachtheilig ; denn die Schoͤndeit, 
Geſundheit und große Bildung der lakonifchen Frauen ii 
aus vielen Zeugnißen ber Alten binreihend bekannt. Is 
fpätern Zeiten hingegen Sonnten fie die ohnehin eingerifm 
©ittenlofigkeic viellescht verdoppeln. Der römifhe Koll: 
machus *2) beneidet Sparta um bie günftige Gelegenheit, 
die zwanglofe Freyheit welche die gymnaſtiſchen Spielt 
der Mädchen den Liebenden gewaͤhrten, und wünſcht Rom 
ähnliche Sitten. Es ift nehmlich bekannt, daß die Lako⸗ 
nifchen Frauen , nachdem ihre Sitten entartet waren, an 
Ausſchweifungen, Herrfhfucht und Habſucht alle andre 
griechiſche Frauen übertrafen , und das uͤbermaaß ihrer 
Laſter entſprach ihrer urfprüngli großen ſittlichen Kraft. 
Ariftorelgs har ein kräftiges Gemählde davon entworfen #), 
weiches in feinem Zeitalter vermuthlich ſehr treu war. 
Hatte er aber die Abſicht, unbedingt zu tadeln, und ver⸗ 
miſchte er die Zeiten, fo laͤßt er ſich eher entſchuldigen, al 
rechtfertigen. Nachdem die Eigenheiten ber griechifcen 
Staͤmme fi verwifhten, nachdem die Blüthe berifcer 
Tugend verwelkte,, welches fhon im peleponnefifchen Kriege 
geſchah, ging aud bald die befimmte Kenntniß davon 
verloren. Da konnte man von ber dorifhen Tugend üher: 
haupt fagen, was fihon Eupolis von’ den doriſchen Gr 

füngen. des Thebaniſchen Adlerd fagte: „Sie find ver: | 
ftummt, durd die Gefühllofigkeit des Kaufens 4)” Bar 








42) Propert. Eleg. III. ı8., 43) Aristot, Pelit. libr. I. 
eap. 9. 43) Athen. libs. I. p. 3, 
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He auch nur kurz, fo hat es doch eine Zeit gegeben, we 


man in der Blüthe der dorifhen Sitten und Tugend ber 
Daupten konnte, daß lakonifhe Frauen männliche Kraft 


und Gelbfittändigkeit, lakoniſche Jünglinge aber weiblihe 


Beſcheidenheit, Schamhaftigkeit und Sanftmuth befas 
Gen 45); nach dem Ideal des doriſchen Lebens von ber 
innern harmoniſchen Einheit der ebelften Menfchennatur 
und Bildung. 

Aber mußten nicht diefe männlichen Übungen der ſpar⸗ 
tanifhen Maͤdchen, wie die wiſſenſchaftliche Bildung der 


Pythagoriſchen Frauen, die Weiblichkeit vertilgen ? Sie. 


feinen uns fo vernunftwidrig, wie die Behauptungen 
Plato's, und beleidigen unfre ganze Eigenthuͤmlichkeit. 
Manche Eigenheit jener Sitten und Mepnungen findet 
ihre Enefhuldigung in der frübern Stufe der Willen 
ſchaſt und noch ſehr mangelhaften Erkenntniß ; manche an« 


dre , ihre vällige Rechtfertigung in ber Beſchaffenheit und 


Matur der griechiſchen Freyſtaaten. Trennen wir aber das 
Wefentlihe vom Zufälligen , fo ift der Grundfag an ſich 
wohl nicht verwerflich ; die Weiblichkeit follte wie die Männs 
lichkeit zur höhern Menſchlichkeit gereinigt werden; und 
der Verſuch, wenn er gleich mißlang, bleibt immer ruhm⸗ 
würdig, in den Sitten und im Staate bad zu erreichen, 
was die Idealkunſt der attifhen Tragödie wirklich erreicht 
hat: das Geſchlecht, ohne es zu vertilgen, dennoch der 
Battung unterzuordnen. Die Richtung der griechifden 
Sitten ging aufdas Nothwendige; die der unfrigen, auf 





45) Xenoph. Rep. Lac. g. 557. ' 
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das Zufällige und Einzelne. Nach der Idee des Alterthums 
folte der Adel der Menfhennatur. überhaupt im Manne 
wie im Weibe vorwalten, die innere Kraft der Geſin⸗ 
nung und des Geiſtes, der Charakter der Gatrung follie 
bie Oberhand haben über die befondern und abweichenden 
Eigenſchaften der beyden Gefchlechter. Bey den Neuern 
ift ed dagegen grade umgekehrt; man kann die Weiblich 
keit nicht weich und weiblich oder weibiſch genug fhildern, 
und nimmt es auch fo, als ob es fo feyn müßte und gar 
nicht anders gebildet und geſtaltet werben Eönnte ; eben fo 
übertrieben, raub und roh fdildert und nimmt man auf 
der andern-eite die Männlichkeit. Was ift aber wohl 
nach jener Idee von fittliher Schönheit und Harmonie, 
häßlicher als’ die überladne Weiblichkeit, was iſt widriger 
ald die übertriebne Männlichkeit, die in unfern Sitten, in 
unfern Mepnungen, ja-auch in unfter beflern Kunft, 
herrſcht? Auch auf die Eünftierifhen Darftelungen, welde 
idealiich feyn follen, wie auf die Verſuche, den Begriff 
ber Weiblichkeit vein zu entwideln,, äußert diefe neuere 
Denkart und Anſicht ihren ftörenden Einfluß. Man be: 
trachtet dabey die Beftandtheile und befondern Eigenſchaf⸗ 
ten der Weiblichkeit oder der Männlichleir als noth⸗ 
wendige Eigenfchaften, welche die Srepheit des Gemüths 
vernichten wärden. Sie find aber nur Hinleitungen ober 
Erleichterungen der Natur; und diefe zu lenken, ohne ſie 
zu zerftören, mit Schonung der Natur der Nothwendig⸗ 
beit gehorchen, das iſt das höchſte Kunftwerk der Frey⸗ 
heit. Dan nimmt überdbem in den Begriff der Weiblich: 
Beit zu viel Merkmahle auf, die zwar aus der Erfahrung 
gefchöpft find, aber nur einer übersriebenen Weiblichkeit 
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zufommen; indem man jene unbedingte Dingebung, und 
ein ganzlihes Anſchmiegen an ben allein felbititandigen 
Mann, ohne allen eignen Willen und innern Beitand, 
als den eigentlihen Vorzug bes Geſchlechts aufftellt und 
berrachtet. Man verfiehs darunter nichts anders als bie 
innere Charafterlofigkeit, welche das Gefet ihrer Sitten 
von einem fremden Wefen empfängt; und welde niemals 
Tugend feyn kann, da nur freye Liebe und die Feſtigkeit 
der innern Sejinnung dieſen Nahmen verdienen, Zwar ift 
die von Außen gegebne Einheit hier freplich vollendeter,, 
als die felbftshätige von innen mühfam erkämpfte Beharr⸗ 
lichkeit ded Mannes. Aber eben der herrſchſüchtige Unge⸗ 
ſtüm des Monnes , und die ſelbſtloſe Hingegebenheit des 
Weibes, find ſchon überteieben und häßlich. Nur ſelbſt⸗ 
ftandige Weiblichkeit mit fitrliher Stärke vereint, nur ſanf⸗ 
te Männlichkeit in milder Kraft, iftgut und fhon. Diefeb 
iſt Die wahre und gereinigte dee der jittlichen Schönheit im 
meiblichen Charakter, fo wie dielelbe in den Platoniſchen 
Berfajlungsidealen und in ber dorifhen Sittenbildung zum 
Grunde lag ;weldye wir auch ungeachtet mancher Sonderbare 
keit der fpartanifhen Einrichtungen und der platonifchen 
Gedanken, für jene Beit und ganze Umgebung bes Alters 
thums wohl als eine in ihrer. Art große und gebiegene, 
obgleich wie alle fittlihen Begriffe des Alterthbums, nicht 
bloß unvoflendet gebliebne, fondern auch in fich ſelbſt fchon 
ungenügende und einfeitige Lebens Idee erkennen müſſen, 
fobald wir fie richtig verftanden haben. ar 
Gegen die gewöhnlihe Meynung haben wir alſo nun 
ſchon zwey Beyſpiele von griechiſchen Frauen kennen ler⸗ 
nen, welche von der Geſellſchaft und der Bildung der 
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Dinner nicht ausgefchloffen waren. Es gibt beren noch 
zwey; nod zwey Klaſſen von mehr ald andre gebildeten 
griechiſchen Frauen. Die erfte ift fo bekannt, daß ich nur 
an fie zu erinnern braude; die macebonifhen Zürftinnen, 
vom Anbeginn der griechiſchen Weltherrichaft bis zur Zere 
flörung aller Griechiſch⸗ Afiarifchen Reiche durch die Roͤ⸗ 
mer. Sehr häufig zwang diefe Sürftinuen die Noch, oder 
verführte fie die Herrſchſucht, an den Streitigkeiren, den 
Geſchaͤften und Verbrechen des Ehrgeiges, und alfo auch 
an der Bildung ihrer Männer, Brüder und Söhne, _ 
Theil zu nehmen, oder wohl gar über große Voͤlter ſelbſt 
zu berrfchen. Nach dem Tode Aleranderd bed Großen, 
‚ wurden Sieg und Macht ein Preis des Zapferften , des 
Kühnften, des Verfchlagenften. Im fletin Kampf der 
beftigften Triebe, im Überfluß aller Mittel, Eonnte ſich 
alles Große entwideln, was mit fo unglädlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen einer gan; ungeordneten Defpotie, nach der wechſeln⸗ 
den Militargewalt in ununterbrochenem Partheyenkrieg, ir- 
gend beſtehen kann. Denn nur zu oft war die ungerechte 
Herrſchaft auch der Preis des Schlechteften unter allen ben 
ftreitenden Partheyen. „Wer feine Eltern oder Kinder 
nicht ermorbete,” fagt Piutarch, „deſſen frommen Sinn 
bewunberte man ; ber Brudermorb warb gleichſam als ein 
königliches Poftulat, wie die Poſtulate des Geometers, ' 
und als allgemeingäültig und zur Sicherheit nothwendig, 
von jebermann zugeftanden 46)” Die glänzenden Werbres 
hen, die Seelengröße der Olympias, die hohe Bildung 





46) Plutarch Vit. Demetr. vol, V, p. 7, odit. Beisk, 
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und ber Geiſt ber Kleopatra, find allgemein bekannt. 
Andre Furſtinnen, die felbft im Mittelpunkte ber Ver⸗ 
derbtheit gut und einfach blieben , verdienten befannter 
zu ſeyn. 

Die zweyte Klaſſe begreift die lyriſchen Dicpterins 
nen, beten Griechenland nicht wenige und nicht unbe⸗ 
rüßmte hatte. War es nicht eben fo wohl Sappho und. 
Erinne , wie Alcaͤus, welche in der Blüthezeit der Igrifchen 
Kunft, Lesbos zum fhönften Garten der Muſik machten? 
Aber auch außer Lesbos, konnte Korinna Nebenbuhles 
rian, Freundinn ; Meifterinn des Pindarus ſeyn. Die 
ſchoͤne #7) lesbiſche Sappho nennt Strabo ein Wunder ; 
in der Poeſie nähere fi ihr Feine andre Frau auch nur 


von ferne. Von ihren Bruchſtücken kann man fagen, wie 


Meleager von den Iyrifhen Blumen derſelben, die er in 
feinen dichterifchen Kranz flocht: „von der Sappho wenige 
nur, aber Nofen.” Die dichterifchen Beynamen eines 
„weiblichen Homerus,“ einer „iterblihen Mufe,” find 
geſchichtliche Wahrheit 48). Sie liebte zärtliche .Luft 49), 
und ‚warb die Stifterinn einer Schule des Schönen und 
: der Kunft unter den lesbiſchen Madden , ihren jüngeren 
Kreundinnen ; die Verläumdung fagt , einer eye der 
©ittenlofigkeit 50). 





47) Plat. Phaedr. tom, X, p. 295. 48) Anthol. Gr. ed. 
Jacobs. 11, 25. 201. 4g) Athen. XV, p. 687, init. 
50) Said. in Yare. Ovid. Heroid XV. Vortrefflich iſt Die 
edle Dicpterinn gegen die Anekdotenfucht, weiche alles Hohe fo 
gern ſchmahen und in die allgemeine Unwürdigkeit heraßzichen 
möchte, gerechtfertigt in Welders Schrift über die Sans o. 
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Was verfieht man nicht alles unter Bildung? Die 
Porfie aUein fcheint vielleicht manchem fein gültiger Ans 
ſpruch dazu. Allerdings war auch bie griechiſche Poeſie und 
die griechiſche Bildung ganz verſchieden von der unfrigen ; 
von den griechifchen rauen darf man Beine andre als gries 
chiſche Bildung erwarten. Und was kann wohl im Alter- 
tbum fo genannt zu werben verdienen, als bie Poefie der 
Griechen, der Keim aus welchem der Baum ihrer gans 
zen Bildung entfprang, und die fhönfte Frucht, mit der 
er fein Wachſsthum vollendete ? Auch ſcheint es, die Dice 
serinnen gingen freyer mit Männern um, als andre grie⸗ 
bifhe Frauen. Von ber Sappho 'ift diefed unitreitig ; 
außer ber licbeterflärung des Alcaͤus und ihrer freymüthig 
edein Antwort darauf 51), feßen e4 manche andre Bruch⸗ 
ftäde und Nachrichten ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
voraus; der Geift ihres Lebens und ihrer Gefänge verräth 


"ed. Auf ihre Liebe zum Phaon möchte ich dabey keine Rück⸗ 


ficht nehmen, weil ein alter Schriftfteller der Meynung 
war, es ſey eine andre Sappho gewefen, die den Phaon 
liebte 52). Obgleich ihre Gedichte fi in aller. Händen bes 
fanden, und die Vorliebe für fie fehr groß war, fa laßt 
es ſich doc) begreifen, wie ſolche Verwechslungen veranlaßt 


- werden, und überhaupt bie größten Unrichtigkeiten im ihre 


Geſchichte fi einfhleichen konnten. Die Komiker brad- 
ten fie nehmlich nicht felten aufs Theater, und bedienten 





" 51) Arist, Rhetor. libr. I, cap. 9. 53) Athen. libr. XIH, 
p. 596, D. Hierüder if alles nöthige In Welders Schrift bey: 
Zebracht und berichtigend auseinandergeſetzt. 
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fidy ihrer dichterifchen Freyheit fo ſehr, daß Diphilus for 
gar 53) den kecken Archilochus und Hipponax, die Fürs 
ften der jambifhen Poefie, zu ihren Liebhabern machte ; 
und mit entgegengefegtem Anachronismus, dichter Her⸗ 
meflanar von ihrer Liebe zum Anakreon 5%). Auch von ber 
Korinna ift Veranlaffung da, vorauszufegen, daß fie mit 
Männern freyer umging ; ; und wahrfheinlih war ed mit 
den übrigen Dichterinnen eben fo. Entweder verließen fie 
mit einer männlihen Kunft auch die gewöhnlide Sitte 
und Häuslich befchränkte Lebensweiſe der ührigen griechi⸗ 
fhen Frauen ; oder es iſt überhaupt nit unwahrfdein« 
lich, daß zu Lesbos, und vielleicht in einigen anderen klei⸗ 
nen aeolifchen wie in den dorifchen Sreyftaaten , die Grauen 
zwar nicht an ber öffentlichen Erziehung Theil nahmen, 
wie zu Sparta, aber doch auch nicht durch Gefeggebung 
vom Öffentlichen Leben und vom männlichen Umgange aus⸗ 
gefhleffen waren, wie zu Athen; daher ed mehr von der 
Willkuühr und Lage der Einzelnen abhing.. Ä 

Die Lebensart der Künftlerinnen bat Mißverftänds 
niffe veranlaßt; und ich habe, ich weiß nicht mehr in wel» 
der Schrift eines Neuern, fogar die Sappho als Hetaͤre 
angeführt gefunden. Allein die griechiſchen Dichter waren 
ehrwuͤrdige Lehrer eines freyen Volles, und nad deflen 
Glauben, geweihte Lieblinge ber Ödtter ; die heilige Mus 





63) Id. ibid. p. 5gg. A. 54) Uußer dem Antiphanes und Dis 
pꝓhitus, Tchrichen auch Ephippus und Timokles eine Komödie, Na⸗ 
mens Sappho; welches höchſt wahrſcheinlich die Dikterinn war. 
wie auch in dem Luſtſpiele gleiches Namens ber beyden erſten; und 
der Komiker Plate hat einen Phasn gedimtet. 
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ſik war ein Vorrecht ber Frepen. Selten werben die Fälle 
ſeyn, daß Sklaven oder Detären die Kunft übten; we: 
nigſtens läßt ſich als ausgemacht feflfegen, daß diejeni⸗ 
gen, welche an öffentlihen Muſenſpielen Theil nahmen, 
beydes nicht feyn Eonnten. Sappho war aus einer, wie 
es ſcheint, wohlhabenden Kaufmannsfamilie; ihr Bruder 
Chararus handelte zu Naukratis mit Wein; und darüber 
daß er eine fehr ſchoͤne Metäre, welde er liebte, frey 
Baufte, ſcherzte und fpottete vielmehr die Schweſter im 
manchem Gedicht 55), als daß fie ſelbſt eine Hetäre ges 
weſen wäre, und auf einen Vefreyer gehofft hätte. 
Das Beyſpiel der Sappho und der andern griechi⸗ 
ſchen Dichterinnen widerfprigt der Meynung, welche 
Rouſſeau mit ſo maͤchtiger Beredſamkeit vorgetragen hat, 
daß die Weiber der aͤchten Begeiſterung und hoher Kunſt 
ganz unfähig ſeyen. Eine Meynung, die aus Vernunft⸗ 
gründen nicht bewiefen werben Eann, und welde die Er: 
fahrung nicht begünftigt, be uns die Geſchichte fo große 
und rubmvolle Ausnahmen gegen biefe allzu allgemein 
aus geſprochene Behauptung aufftellt; zu geſchweigen, daß 
«ine unvollfländige Erfahrung Eeinen vollfändigen Bes 
weis geben kann. Bemerkenswerth ift es, daß bey fo vier 
len, fo berühmten Künftlerinnen in Muſik und Lyrik, 
keine griechifche Frau in der dramatifchen oder: der bilden» 
den Kunft befannt geworden iſt. Man bat e6 vielleicht 
überfehen, baß ed, wie zwey Arten der Kunſt, fo aud 





% 


56) Herodot, Euterp. cap. 134, 136. Strab, VII. p. 1161, 
fin. Anthol. Gr, II, g. 
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zwey wefentlid verfchiebene Arten der Begeifterung gibt, 
die dramntifche und die Inrifche. Man hat den Wink des 
Plato nicht beachtet, der im Son die Eigenthümlichkeiten 
der plaftifhen und der mujlkalifhen Begeiſterung ſcharf 
und zart beitimmt. Diefe muſikaliſche Begeifterung ift mit 
der lyriſchen eins; und wenn man von der vollftändigen 
dramatifhen, welche freylih auch die Inrifhe umfaßt, . 
diefe letztere trennt, fo bleibt die plaftifhe übrig. Viel⸗ 
leicht hat die Natur dem weiblichen Geifte wohl jenen 
Umfang und die Beftimmtheit, welde die dramatiſche 
Kunſt erfordert, zwar nicht verfagt, eine Macht, welde 
ihr über das free Gemüͤth nicht zuſteht, aber doch un⸗ 
endlich erſchwert. Dagegen ſtimmt die Natur der Iprifhen 
Begeifterung mit dem Begriff der. Weiblichkeit und mit 
der Natur der weiblihen Seele fo ganz überein, daß man 
‚fie auch die weibliche Begeiſterung, wie die dramatiſche 
bie männlide, nennen könnte. Vielleicht hat man aus eis 
ner ähnlichen Verwechslung den Weibern allen pbilofes 
phiſchen Sinn abgeſprochen, weil ihnen der fpftematifche 
Geiſt fehlt, der doch nur ein Theil von jenem ift. Aber 
die Gabe, die tiefften und zarteften Laute der Seele in⸗ 
nig vernehmen und rein mittheilen zu können, iſt body, 
wo es auf Kenntniß des Semüths und der Sitten an⸗ 
kommt, von unfhägbarem Werth ; und wer nıag fie ben 
Weibern abſprechen? So lange noch fein vollendetes Sy⸗ 
ſtem des Wahren in allumfaſſender Klarheit entfaltet und 
vollendet daſteht, bleibt das ſyſtematiſche Verfahren mehr 
oder weniger trennend und naturwidrig ; und das ſyſtem⸗ 
fofe Iprifche Philoſophiren zerftört wenigftens das Ganze. 
der Wahrheit nicht fe ſehr, ald die einſeitigen, unvoll« 
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tfommenen Syſteme. Im richtigen und tiefen Seelen⸗ 
gefühl des Wahren übertreffen die Frauen, welche un 
verderben und zum Guten und Schoͤnen gebildet find. 
bey weitem die meiften Männer. Aud wird der Denker, 
“je vollendeter fein Spftem ift, um deſto weniger den 
Werth der lyriſchen Philofonheme einer Diotima verkennen. 

So viele Ausnahmen leidet alfo die gewöhnliche 
Meynung, daß nur fittenlofe Frauen bey ben Grieden an 
böberer Bildung und an männlihem Umgange Theil ge: 
habt hätten. Aber war nicht dennoch in einigen oder wohl 
gar in den meiften griechiſchen Freyſtaaten, wenn gleich 
nicht in allen, fhlechte Erziehung, ungerechte Unterdrü- 
Kung, robe Verachtung, das Loos der Bürgerinnen ! 
Und wenn die einmüthigften Zeugniffe, wenn Beweiſe al: 
‚ ler Art, keinen Zweifel übrig zu laſſen feinen, daß dieß 
zu Athen der Kal war, Athen aber der Gipfel der grie 
chiſchen Bildung und Geſelligkeit gewefen ift ; was fol man 
von der Gefelligkeit, dem fittlihen Sinn, der Liebe ber 
Griechen überhaupt denken ? 

Einige, die von der Lage der attifhen Srauen gan; 
übertriebne und unbeflimmte Begriffe hatten, und dieſe 
auf die Griechen überhaupt ausdehnten, haben es un 
ternommen, die Griechen gegen eine falfche Anklage aus 
falſchen Gründen zu vertheidigen ; meil fie nähmlich die 
Rechtfertigung der attifhen Sitten ald Unterlage für 
ihre Satire auf die Sitten des Jahrhunderts brauchen 
konnten. Es fheint ifnen wohl gar ein Vorzug der Al; 
ten, daß bie verführerifhe Anmuth des reizenden Weis 
bes, und die ernite XThätigkeit der Frau, die Würde 
der Mutter, bey benfelben gan; getrennt war, daß die 
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jwiefadhe Anlage, welche die Naturi in das Herz des Weis 
bes pflanzte, fih auch in zwey verfchiedne Stände und 
Lebensarten ſchied. Auch ift es wahr, daß badurd) die felt- 
famen , bald empörenden, bafd laͤcherlichen, Mifchungen 
unfrer Sitten vermieden wurden, wo ſich oft die Nei⸗ 
gungen einer Buhlerin und der äußre Anftand einer Mas 
trone in fheindarer Würde, die Anſprüche der letztern, 
und ber Leichtfinn der erftern, beyfammen finden. Allein, - 
wie eine höhere Sittenkunft auch bey uns die Anmuth 
mit der Würde, fo wie Zarıheit und Größe der Seele 
verbinden und zueinem Ideal der vollftändigen Weiblich« 
Beit in fich vereinigen kann, fo Eonnte eine eblere Nas 
turbilbung auch bey den Griechen baffelbe Ziel erreichen. Auf 
diefe Weiſe wäre die griechiſche Eigenthümlichkeit vieleicht 
gegen die unftige, aber noch nicht gegen die höhern For⸗ 
derungen ber Vernunft, gerechtfertigt. Bey uns ift es | 
überdem jener höhern fittlihen Kunft doh unbenommen 
und frey, nad vollitändiger weiblichen Bildung zu fires 
ben; wie läßt es ſich aber rechtfertigen, daß bie Bildung 
der höhern weiblihen Natur in dem freyen Athen durch 
die Geſetze felbft gehemmt, und die trennende Beſtimmt⸗ 
heit der Natur zur Zerfiörung der Vollftändigkeit ges 
mißbraucht ward ° Dieeigentfihe Meynung jener Schrift 
fteller fheint diefe zu ſeyn: die Weiber Finnen und fol: 
len nur nuͤtzlich feyn; macht die beflagenswerthe uͤppig⸗ 
keit eines Volkes nun einmal angenehme Weiber unent⸗ 
behrlich, ſo iſt es am beſten, ſie ſind eines von beyden, 
jedes aber ganz. Das heißt mit andern Worten behaup⸗ 
ten, die Weiber ſeyen nur um der Maͤnner willen da; es 
beißt, das Gute und Schöne von der weiblichen Beſtim⸗ 


ör. Solegers Werte IV. 9 
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mung aus ſchließen, worüber die Griechen jedoch ganz aw 
brer Meynung waren. 

Andre hingegen, und key weitem bie meiften , bier 
ben bey eben fo unbeflimmten und übertriebenen Begrif 
fen von ben attifhen oder überhaupt von den griedyifchen 
Frauen, der Denkart des Jahrhunderts treu, und tadelr 
die Sitten der Griechen und diefe felbit aufs Beftigfte. 
Es fehlte den Griechen, nad) ihrer Meynung, wohl an 
Sinn für weiblihe Anmuch und Schönpeit in Wefen 
und Sitten, ihre gefellige Bildung war gegen die uns 
frige nur fehr roh, das Schöne vermochte ihr ftumpfes 
Gemuth nicht zur Liebe zu reizen, oder fittenlofe Üppig 
keit, ungerechter Eigennutz, erflichten frühzeitig den zar⸗ 
ten Keim. Viele, welche dieß nicht ſagen, denken es 
doch. Zum Beweiſe, daß die Griechen für weibliche An 
muth und Schoͤnheit nicht weniger reisbar waren als die 
Neuern, ja aud für diehöhere Liebe in ‚ibrer Art empfäng 
lich; berufe ich mich erſtlich auf die LÜberbleibfel der bil: 
denden Kunit, weil doch hier der untrügliche Augenfchein 
das Worurtheil für gefunde Sinne am leichteften un 
ſchnellſten entwaffnet. Iſt nicht der Kreis der idealifchen 
Geſtalten der weiblichen Ööttinnen, wieein voller Kran; 
aus den ſchoͤnſten Bluthen der Weiblichkeit geflochten 56)! 
Auch die wenigen uͤberbleibſel der griechiſchen bildenden 
Kunft beweilen niht nur, daß wie überhaupt, fo auch 
in der Daritellung der weiblichen Geſtalt, während der 





56) Man fehe die meiſterhafte Charakteriſtik derfeiben , in der Ab⸗ 
handlung über männliche und weiblicht Form, im zten Städte 
Horen. 1795. 
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guten Zeit, das Reizende dem Schönen untergeorbnet, 
und auch nad dem Verfall des Kunſtgefühls, felbft in 
Werken mittelmäßiger Künftfer nicht das Einzelne, fons 
dern das Allgemeine dargeftellt warb ; was .mehr it, als 
.man oft von den beſten neueren Künftlern aller Art, aus 
Zeitaltern, die man goldene nennt, fagen Eann ; fondern 
fie beweiſen auch die feinfte Gabe, die zarteften Eigen- 
thümlichkeiten der weiblichen Natur aufzufaffen und wies 
berzugeben. Es bezeichnet Lie griehifhe Sage und 
Sprache, in vielen der fhönften ſinnbildlichen Dichtun⸗ 
gen und Ausdrüden und anmuthsvollen Ideen das Wes 
fen der Weiblichkeit und die Begeifterung der Liebe, 
eben fo beftimmt als zart; fo daß ſich auch bier die gries 
chiſche Eigenthümtichkeit als eine allgemein menſchliche 
bewährt und es kann aud in diefem Sinne das Griechi⸗ 
fhe immer noch, wie beym Iſokrates 57), als alle höhere 
Bildung bezeichnend gelten, 58). 

Ich berufe mich ferner zum Beweiſe bed Sinne der 
Griechen für weibliche Anmuth und fittlihe Schönpeit 
auf die dichterifchen Kunſtwerke, auf die fhöne Natur in 
Homers Darftelung weiblicher Sitten und Leidenfchaften. 





57) Isocr. cur. Battie. Pancgyr. p. 144, tom. I. 58) Barba⸗ 
zen find , nad dem Sinne des Strabo, Völker, in deren Maſſe 
Die Natur und rohe Gewalt über die Bernunft und Greyheitdas 
Übergewicht har (Bra Aoyov xpurtws scı). Griechen wären alfo 
Dölfer , in deren Maffe die Sitte und Bildung über Die Natur 
das Übergewicht Hat. So legt fich jede gebildete Nation im Ge⸗ 
fühle und auf dem Gipfel ihrer Bildung, den allgemeinen Cha⸗ 
vater der gefammten Menfchheit bey. Strab, lib. I, fin. lib, 
IX, p: 615, B. 
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Zwar iſt die Seele ſeiner Darſtellung, Natur und nicht 
das freye Ideal, er ſtellt nicht das Allgemeine im Ein 
zelnen dar, ſondern er erbebt das Einzelne zum Allge 
meinen. Die Darftellungen der weiblichen Seele ın ven 
charaftervolliten und der Natur getreueften neuern Did 
tern , wie Shaffpeare und Goethe, find mannichfaltiger, 
und reichhaltiger für den Geiſt, aber auch die Einfalr des 
alten jonifhen Sängers hat ihre Schönheit und iſt oft, 
nicht ohne Anregungen eines tieferen Zartgefühls. Die 
. Schönpeit der weiblihen Sitten und Leidenfchaften in den 
Darftellungen des Sophokles aber, ift ein volllommnes 
Ideal, dem fi bie jet Eein neuerer Dichter auch nur von 
feen näbert. Denn was haben wir vom dichteriſchen Ideal, 
wie überhaupt, fo auch in der Daritellung der Weiblichkeit, 
aufzumweifen, als Theorien die nicht fertig, und Verſuche 
die mißglüdt find! Man erinnere ſich ferner an die idea⸗ 
lifche Schilderung der edelften Frauen in den Sokratiſchen 
Geſchichtsdichtungen bes Kenophon, an bie Darftellung der 
Liebe in der beſſern lyriſchen Kunſt und fo manches andre 59). 
Wer überdem den Griechen hier das Gefühl abfpredyen 
wollte, müßte e8 ihnen burdgäangig abfprechen. In dem 
Charakter neuerer Völker finder fih wohl bier Bildung 
und feines Gefühl, und dit daneben in andrer Bezie⸗ 
bung eine große Stumpfheit und Unbildung oder Miß: 
bildung; aber nur eine, gänzliche Unkenntniß kann dieß auf 
die Griechen Übertragen, Ihre Bildung und ihr Geift war 
in durchgaͤngiger Berührung, und ununterbrochnem Zus 
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59) Siehe über alles dieſes die vorſtehende Abhandlung über die 
Darſtelluug der weiblichen Charaktere in den griechifchen Dichtern. 
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fammenhang ; ihre Geſchichte ift ein lebendiger Stoff durch 
Eine Seele zu Einem Banzen vereinigt. Eine höchſt le⸗ 
bendige, ſinnliche und fittliche Reizbarkeit ift die Grundlage 
‚ihrer Bildung, der Geiſt ihrer Geſchichte; nicht nur ihre 
Zugend und Größe, fondern auch ihre Schwächen ‚und 
Lafter entfpringen aus diefer außerordentlichen Lebendig- 
keit des Sinns und Beweglichkeit des Charakters, bie 
nit nur unfern Ölauben , fondern faft Die Gränzen unfrer 
Einbildungskraft überfteigt, und doch ber feitefte Leitfas 
den des griehifhen Alterthumsforfchers ift,«ber ſich ohne 
eine jener griechiſchen Lebendigkeit aͤhnliche Reizbarkeit 
nie Über das Gemeine erheben wird. Könnte man nit 
überhaupt den Beweis auch von der andern Seite gegen 
die Meuern umkehren?! Wer für fhöne Männlichkeit in 
Weſen, Geſtalt und Sitten gar Eein Gefühl bat, und 
gar keinen Werth darauflegt, wie biefes wohl in fo mans 
hen Gebilden und Hervorbringungen der neuern Zeit vers 
mißt wird; deſſen erheuchelte Huldigung für fchöne Weib⸗ 
lichkeit iſt verdächtig, und vielleiht nichts andres, ald nur 
eine dur Kunft und Verfeinerung übertünchte Sinnlichs 
keit. Wer aber aud die fhöne Männlichkeit lebhaft em⸗ 
pfindet und richtig würdigt, der hat überhaupt Sinn und 
Meizbarkeit für das Schöne und Gute, weldes in beyden 
Geſchlechtern nur ein und daſſelbe ift. | 
Mehrere Urfahen äußern einen fehr nachtheiligen 
Einfluß auf unfre Urtheile über die Weiblichkeit, die 
Liebe und die gefellige Bildung der Alten überhaupt. 
Erſtlich vermiſcht man die rohe Einfalt der älteften, die - 
4 
Sittenloſigkeit der fpatern Zeit, die Verderbtheit der fchlech« 
teften Menſchen, mit der fhönen Bildung der beſſern 
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Menſchen in der guten Zeit. Dann wirft. man Griechen 
und Römer unter einander. Auch auf die römifche Bil 
dung in Hinſicht auf den gefelligen Geift und Wis kau 
man anwenden, was Horaz von ber römiſchen Dichtkunt 
fagt:: „Es find noch Spuren vom Landleben b. h. von 
der urfprünglichen Rohigkeit übrig 60).” Die Römer wu 
ren urfprünglih, wie die Sabiner und anbre italiſcht 
Völker der alten Zeit, ein Eriegerifches Land⸗ und Bauern: 
vol geweſen, welches dann fehr fohnell zu unermeßficher 
Macht in der großen die Welt beberrfhenden Stadt em⸗ 
porgeftiegen ift. Dagegen iſt die attifche Gefelligkeit ge⸗ 
gen bie kräftige und erhabene Art der Homer beynahe Hein« 
ftädeifh ; denn der Sinn und die Art diefes Volks ging 
in allen Dingen auf bas Große, fo wie der Sinn der 
©riehen ausſchließend aud im Leben auf. dad Schöne 
gerichtet war und in allem von dieſer Idee ausging. Wenn 
man die Freyheit von allen befcräntten Anfichten und 
Eeinlihen Sitten im Umgange und in ber Lebensart, 
große Welt nennen will, fo haben tie Römer eine Hoͤhe 
berfelben erreicht, ber ſich Eein altes und in mancher Be 
ziehung vielleicht au Bein neues Volk nur von fern ge 
nähert hat. Drittens vergißt man das Wefentlihe, und 
haͤlt fih an das Willkührlihe und Unbedeutende, indem 
jedem feine befchränkte Eigenthümlichkeit ein unbebingtei 
Geſetz ber menſchlichen Natur zu fepn fheint. Die größere 
Keckheit der Leidenſchaften und ihrer Äußerungen in wär: 
mern Ländern bey einem Eräftigen Volk, ift zwar eben 
fo wenig allgemeingüftig wie die nordifhe Kälte, hat bob 


il 











60) Mauent vestigia ruris, 
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Aber wenigftend gleiche Rechte. Die republikarifche Offen⸗ 
beit und Entſchiedenheit in den Sitten und im Umgange 
der Griechen und Römer hingegen könnte von einer 
Seite betrachtet, fogar als ein Vorzug erfcheinen,, indem 
fie die männliche Tugend beförberte, wenn aud das weib⸗ 
liche Zartgefühl nad unfern Begriffen dadurch verlegt 
ward. Bor allen Dingen aber muß, wer bie alte Ge⸗ 
ſchichte richtig faſſen, ja wer den Menfchen und das menſch⸗ 
liche Leben überhaupt beſtimmt und Har erkennen will, 
nur auf das Wefentlihe in der Tugend und in den Sit- 
ten feben, nicht aber zufällige Gewohnheiten und bie 
Worurtheile feiner Zeit zum Maaßſtabe nehmen. Eine 
chinefifhe Ängſtlichkeit der Sitten in dem Umgange und 
Derbältnig mit dem weiblichen Geſchlecht ift bey weitem 
noch keine Reinheit; und die freyere Derbheit der antiken 
Sitten und Denkart in diefem Punkte der finnlihen Na⸗ 
"sur und ihrer Regungen , ift der wahren Tugend vielleicht 
weniger nachtheilig geweſen, ald oftmahls die verftohlne 
Lüſternheit in den Sitten wie in der Kunft ber Neuern, 
wo die böfen Gedanken wie ein heimliches Gift im Vers 
borgnen nur um fo weiter fortſchleichen. Auf der andern 
©eite aber wollen wir mit diefer Bemerkung au die 
Grundfaͤtze der Cyniker keineswegs rechtfertigen, welche 
auch im Alterthbum nur eine Ausnahme bildeten, und deren 
Schaamloſigkeit oft ins Unglaubliche flieg, wie beym 
Rrates ; nach dem falihen Grundſatze, daß nichts , waß bie 
Natur gebeut, fchandlich fey. Diefes ift aber fo wenig in 
der Wahrheit gegründet, daß felbft mande ber edleren 
Zhiere in dem Geſchäfte der Fortpflanzung bas Verborgne 
fuchen , und nur die Hunde , von weldyen die Secte den Na⸗ 
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men trug , dem Krates in feiner öffentlichen Unverfgämtheit 
zum Beyſpiel dienen Eonnten 61), in welcher Die verirrte umd 
überweife oder abermwitig geworbne Vernunft wieber auf 
den Punkt zurüdführte, auf welchem wir bie roheſte 
Natur, als eine felbft unter Wilpen feltne Ausnahme, ben 
einigen Bewohnern der Südfeeinfeln wie in Otaheiti 
finden. Es iſt belehren, ſolche Verirrungen zu bemerken, 
um ben fchneibenden Gegenfag der überhaupt im Alterthum 
herrſchenden fittlichen Grundbegriffe defto firenger zu Faf« 
fen. Die beffere Denkart des edleren Alterthums aber war 

etwa folgende. Das Gefeg fol die Natur im Menſchen 

nicht zerftören aber ordnen; und fo fol au die Schaam⸗ 

haftigkeit nicht vertilgt werden, aber den Gefeken des 
Merftandes und der Sitten -untergeorbnet feyn; fo war 
es die Meynung det Plato, und ein folher Gedanke 
lag audy den borifchen Sitten zum. Örunde, auf welde 
wir bier überall als auf die edelfte Entfaltung der Men- 
fhennatur im Alterthum, in biefer Unterfuchung der Sit: 
tengefhichte zurückgeführt werben *). 





61) Diog. Laert. lib. VI, cap. 7. Kuvoyanız. 

*) Wenigftens eine Gittenichre , welche nur von dein Stand: 
punkte der Bernunft ausgeht, wird ihre Forderungen in dem Adel 
der doriſchen Gitten mehrentheild befriedigt! finden, Da bie 
Alten einmahl auch die Schaam nur für ein Gefühl der Natur 
hielten , welches der Vernunft unterzuordnen fen. Der eigentliche 
Begriff der Unſchuld und innern Reinheit ift ihnen auch in der 
hoͤhern Philoſophie fremd geblieben, da er auf dem Geheimnif 
der Seele und ihrer göttlichen Beſtimmung beruht. Darin befteht 
die weſentliche Verſchiedenheit der antifen Denkart von der unfei: 
gen; bie Dffenpeit der Sitten aber fol man ihuen: nicht fo - fehr 
zum Tadel anrechnen, da fie nur das Zufällige betrifft. 
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. „Hatte nun die Unterdrückung der übrigen gricchiſchen 
Frauen etwa ihren Grund im alten Stammesgedräuden , 
wie bey einigen ‚nicht unedeln Völkern des Orients ? Es 
ift wahr, daß folde Urgebräuche oft zur andern Natur 
werden, daß ſie auch gegen die höchſte Bildung der edels 
fien Völker die Unfitte und das Unrecht fügen, und bie 
ſchoͤnſten Blüthen der Menſchheit zerknicken können. Wer 
aber mit der älteften Geſchichte der Griechen bekannt ift, 
weiß es, wie begünftigt fie überhaupt - in biefem Stücke 
von der Natur und dem Schickſale waren. Ihr unſchein⸗ 
barer Urſprung, der fih vom gewöhnlichen nur durch we⸗ 
nige zarte, groben Augen ganz; unſichtbare, Merkmahle 
untarfcheidet , enthält doch ſchon ben vollftändigen Keim 
ihrer aflbewundersen höchſten Blüthe; und in den Ger 
dichten Homers findet fih noch Beine Spur von biefer Uns 
terdrückung, die qlſo fehr neu fepn mußte. Die Frauen 
nabmen Theil an den Befellfhaften der Männer, und 
wurden mit Achtung behandelt in jenem heroifchen Zeit⸗ 
alter; ganz das Gegentheil von der morgenlänbifdhen Ein- 
fpertung und deren Folgen. Ja fie nehmen Theil an der 
bereifchen Bildung diefes Zeitalters der Helden und Saͤn⸗ 
ger, wenn gleich die Bildung ber Männer vom Zeitalter 
mohr begünftigt ward, als bie der Frauen 62). | 

Die fheindarfte Erklärung wäre ed, den Mangel 





62) Dan fehe darüber Lenz Geſchichte der Weiber im: 
heroifhen Zeitalter; eine Fritifche unter manchen uns 
Eritifchen Arbeiten über die Geſchichte des weiblichen Geſchlechts 
bey den Alten. BarthHeiemyn ift darüber etwas Fürger als 
man wünfchen möchte; und Paum iſt faftin feinem Abſchnitte 
feines Abereilten Werköfo unendlich reich an Fehlern ats in dieſem. 
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von dem Überfluße, den Fehler von ber fittlichen Kraft 
und eigenthümlihen Bildung ber Griechen felbft herzu⸗ 
leiten , etwas aufibhren Repubtilanismus, das meifte aber 
auf ihre Gymnaſtik und Muſik zu ſchieben! Denn biefe 
drey waren gleichſam die Blätter, bie fi) aus ber zarten 
Knoſpe der griehifhen Bildung , wie wir fie im Homer 
finden, entwidelten,, fobald biefe fih zur vollendeten 
Blume der geifligen und fittfihen Freyheit entfeltete. 
Was der hoͤchſte Ruhm und der höchſte Genuß ber gries 
chiſchen Männer war, daran hatten bie Frauen feiner: 
Theil. Diefe Erklärung enthält fehr viel Wahre , befrie- 
digt indeß nichs über alles, da fogar viele griechiſche Frauen 
an der Gymnaſtik und Muſik Theil nahmen ; am wenig 
ſten aber gibt fie Auffchluß über die Abweichungen ber at: 
tifhen Sitten. Ohne Zweifel war in allen alten NRepu⸗ 
bliken der gefellige Umgang mit ben Weibern fehr verſchie 
den von dem in alten und neuen Monarchien, und be 
durch war ed aud wenigftens bie Außenfeite, gleichfem 
die äußern Zutbaten , in dem Verhaͤltniß ber Liebe um 
ber Ehe. Allerdings würde es einer Frau, gewohnt an 
afatifhe Sitten und Huldigungen, und nun plöglid um 
zer alte Republikaner von Sparta verſetzt, Anfangs etwas 
berbe dünken; wäre fie aber edler Natur, fo würde fie 
bald einfeben, daß fte eigentlid dort entweiht und ven 
achtet ward, wo man fie zwar vergöttert, aber obne fü 
um ihrer felbft willen zu achten, als ein bloßes Werkzeug 
ſchlaffer Woluft. Die Gymnaſtik vollends, die Frauen 
mochten nun Theil daran nehmen, wie bey ben borifchen 
Völkern, ober nit, mußte eine weientlich? Veränderung 
und völlige Ummwälzung in ber Lage und in ben Gitten 
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des weiblichen Geſchlechts verutſachen. Im letztern Falle, 
dem der meiſten griechiſchen Staaten, we nicht aller 
außer Sparta, gewiß aber aller joniſchen, entfernte fie 
die Frauen von dem Umgange und der Geſeliſchaft der 
Männer, welche nun ihren eigentlihen Siz in den Gym⸗ 
nafien nahm. Sie ſchwaͤchte auch allmählich die Achtung 
derfelben, und dadurch felbft ihren Werth , indem fie das 
weibliche Geſchlecht von demjenigen ausfchloß, was bie 
hoͤchſte Blüthe des männlichen Lebens und die erfte Liebe 
des Jünglings wdr ; fchöne Spiele nämlich und freye Tha- 
ten in mannliher Sreundfchaft. | 

Die Rechtfertigungen oder Erklärungen der griechi⸗ 
Shen Sitten, welde ich bis igt anführte, fegen unbe» 
ſtimmte oder unrichtige Begriffe von bem voraus, was 
erflärt werden foll. Ich werde mich weiterhin in bdiefen 
Berichtigungen nur noch auf Athen befcränten, einen 
ganz allgemeinen aber doch beftimmteren Umriß der That: 
fache entwerfen, und die Gründe derſelben entwideln. 
Haben wir nur erft hier, wo die Nadrihten doch am 
vollfländigften find, Grund und Boden ‘gewonnen; fo 
kann bey der Unterſuchung, in wie fern die Lage und die 
Sitten des weiblichen Geſchlechts in den andern griechi« 
ſchen Staaten denen zu Athen nnd Sparta ähnlich) war 
ren, die Vorausſetzung, daß die jonifchen fich dem ers 
fien, die dorifhen dem legten naͤherten, vielleicht zum 
Leitfaden dienen, die Heinen noch vorhandnen Bruchſtücke 
zu einem Gemaͤhlde zu ordnen, dem es an einer ſchoͤnen 
Einheit nicht fehlen würde. Die abweichendften Eigen- 
sbümlichkeiten in der Rage und den Sitten der attiſchen 
Frauen, find diefe. Ihre Erziehung wurde erftend, außer 
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fo viel Orcheſtik und Muſtk als etwa zu oͤffentlichen Fe⸗ 
ſten unentbehtlich war, auf‘ weibliche Handarbeiten ein⸗ 
geſchraͤnkt, worin ihr Fleiß und ihre Kunſt gleich ſehr be⸗ 
kannt ſind. Jedoch waren ſie auch Zuſchauerinnen im Thea⸗ 
ter 65), wenigſtens bey den tragiſchen Schauſpielen, dieſer 
hohen Schule der atheniſchen Bildung. Ferner waren ſie 
vor dem öffentlichen Leben, von den Geſellſchaften, ja 
vom Umgange der Männer, bis aufwenige Ausnahnten, 
ausgefchloffen. Außerdem find auch die Urtheile ber atti⸗ 
ſchen Schriftſteller über das andre Geſchlecht ungewehn« 
lich hart, und die Übereinftimmung ihrer Äußerungen 
verräth, daß dieß ein Öffentliches urtheit und die Stimme 
des Volks war. 

Die Geſetze ſelbſt, bie Geſet des freyen Athen, 
des gerechten Solon, beförderten die Einſchränkung der 
Frauen. Schon Solon, beſchraͤnkte die oͤffentliche Erſchei⸗ 
nung berfelben burd ein Geſetz, deſſen Buchſtabe feltfam 
Hingt , aber das Achte Gepräge des Alterthums bat. Es 
beftimmt die Zahl der Kleidungsitüde, das Maaß ber 
Geraͤthſchaften, und den Werth der Eß⸗ und Trinkwaa⸗ 
ren, welde eine Brau, wenn fie bey Tage ausging, mit 
fi führen und an ſich tragen ſollte, bey Nacht duͤrfte ſie 








65) Die Gründe für die entgegengefehte Meynung ©. in Teutlq. 
Merk. 1796. 1ites St. 1. Warendie Zrauen,in Atben 
Aufhauerinnen bey den dramatifchen VBorkel 
ungen? Weil aber bie poſitiven Gründe aus der hiſtoriſches 
Wahrſcheinlichkeit nicht unwiderleglich find, die Stelle aus Nieris 

nicht enttgäftet, und auf die wichtige Stelle ben Plate de legg, 

. libr. II, p. 69 70.ed, Bip, gar feine Rüdfist genommen mern 
ven it; fo Habe ich ben Tert unverändert gelaflen. 
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nur zu Wagen und mit einer Fackel öffentlich erſchei⸗ 
nen 04). Ein Gefeg des Philippides belegte Weiber, weiche 
auf den Straßen Unordnung erregten, mit einer Geld⸗ 
buße von taufend Dramen. Es gab eigne Obrigkeiten, 
die eben darüber fo mie auch Über andre Gegenſtaͤnde der. 
weiblihen Sitten die Aufficht hatten und ben Rahmen 
eines D’usayxozoopas und F’uvarzovopos führten. Die athenifhen 
Geſetze im Allgemeinen find nicht etwa willkührliche Einfaͤlle, 
welche einem Volke gegen fein Beduͤrfniß aufgezwungen 
“wurden. Sie find, beſonders die Geſetze Solons, aus 
der innerſten Natur der Sitten und der Lage gefchöpft, 
und es ift daher ein beiehrendes Vergnügen „ ihren ‚pfy, 
verftedten Sinn zu erforſchen. Die Erklärung. diefGe⸗ 
ſetze uͤner die Weiber haben wir daher auch in der. Bes 
ſchichte aufzufuchen. 1 
Bepm erften Blick ſcheint der einzige Zweck des &. 

lonifhen Gefeßes nur der zu feyn, bie gusen Sitten zu 
befördern und.unnügen Aufwand zu befcdränken, Zwey 
Thatſachen beym Herodot aber haben mich auf die Ver⸗ 





64) Plut. in Solon. p. 359, edit. Reisk, — Plutarch ift felten 
juverläffig , oft nachläflig, und erinnert uns zumeilen an die et⸗ 
was unböflichen Bemerkungen der Alten Über den Einkuf der 
bdotiſchen Luft anf menfchliche Geiſtesgaben. Aber Die Quellen ,. 
aus denen er die Geſetze des Solon fhöpfen konnte, waren die 
beften, und diefe tragen außerdem das höchfte Gepräge der Ächtheit. 
Solons Geſetze wurden gleich geſchrieben; die attifchen Redner 
füpsten fie Häufigganz an , und Diele legtern waren damals noch 
in aller Händen; gründliche und genaue Schriftſteller, wie Aris 
Roteles, commentirten ſie frühzeitig. Es ſiel alfo beynahe die 
Möglichkeit einer Werfälfchung weg , zu welcher es andy Peing eis 
gentliche Beranlaflung, wie etwa beym Lykurgus, gab. 
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muchung gebracht, daß ſein Nebenzweck und der Haupt⸗ 
zweck des ſpätern Geſetzes, bie Erhaltung der öffentlicher 
Ruhe war; denn diefer Eonnte der ungeftüme Freyheits⸗ 
finn, welcher aud die attiſchen Weiber befeelte, bey ih 
rer Leibenſchaftlichkeit Leicht gefährlich werben. Schon in 
fehr alten Zeiten rotteten fid die attiſchen Frauen zus 
ſammen, undbrachten einen Ungfüclichen um, der ſchul⸗ 
dig ſchien, weil er allein und als der einzige Gerettete 
‚von einer fehlgeflagenen Unternehmung gegen Aegina 

zuruückkehrte, indem eine jede ihn fragte, während fie ihn 
mißbandelten und töbteten‘, wo ihr Mann fey 65). Als 
Lyeidas im perfiihen Kriege bie Athener verführen wollte, 
Morfiflägen. Gehör zu geben, welche auf den Verluſt ih⸗ 
ver Freyheiten abzweckten, fo töbteten fie den Wewräther. 
Als die attifchen Frauen zu Salamis Nachricht bavon 
erhielten, brachen fie in fein Sans, und brachten fein 
Weib’ und feine Kinder um 66), Da die Volksherrfchaft 
der Alten ohne firenge fittlihe Erziehung, fogleich in 
Anardie und leidenihaftlihe Wuth entartete, und de 
die Frauen an diefer Erziehung, außer dem Drama, kei⸗ 
nen Antheil hatten ; fo darf uns biefe ochlofratifche Wei⸗ 
bergerechtigkeit nicht fehr befremden. Schon die Gewohn⸗ 
heit Yahlceicher und unrubiger Verfammlungen bey öffent: 
lichen Frauenfeſten Eonntefehr leicht weiter um ſich - greis 
fen und äußerft gefährlich werden. Man benfe nur an die 
Bakchantinnen, an die geheiligten Ausfchweifungen bey 
Ceresfeten, am Adonisfefte und andern. Dazu kam nod 





69) Herodot. Terpsich, cap. 87, 66) Herodet. Calliop. 
cap. 4,'5. 











won 2A wen 


die attifhe Heftigkeit! Man kann fid) den Ungeftäm ber 
alten Athener in der früheren herben Worzeit nicht bren⸗ 
nend und hart genug vorftellen. Der erhabne Aeſchylus 
gibt und davon ein treues Bild, welches durch einzelne 
Züge im Herobot und Thuchdides noch vollffändiger wird. 
Die alte Pelasgifche Tiefe und ernfte Traurigkeit traf hier 
zuſammen mit ber joniſchen Beweglichkeit, um eine ganz 
eigenthämliche Erfcheinung von graͤnzenloſer Heftigkeit und 
leidenſchaftlichem Ungeſtüm bervorzubringen , welche das 
eigenthümliche Weſen des atheniſchen Volkscharakters bil⸗ 
det. Man erinnre ſich nur an die weibliche Heftigkeit in 
den Danaiden, den Choephoren, den Sieben Helden bed 
Zragilerd. Schon Solon mußte ein Geſetz geben, daß 
der Schmerz der Frauen bey dem Leichenzuge geliehter 
Todten nicht in felbftzerfleifhende Wuth ausarten möchte 67), 
Eine neue Beftätigung dieſer Meynung gewährt 
uns Ariftophanes. Den Inhalt zwey noch vorhandener 
Komödien bilde ein Weiberauflauf, der eben ſo toll als 
lächerlich iſt; der Inhalt einer dritten iſt ein öffentliches 
Weiberfeft, wo es aud ziemlich lebendig zugeht. Die 
Namen einiger verlohrnen Komödien dieſes und andrer 
Dichter laflen "ähnlichen Anhalt vermuthen. Wer glauben 
wollte, Weiberverhandlungen, wie bie in ber Lyſiſtrata, 
oder ein Weiberftaat wie der in den Ekkleſiazuſen, ſeyen 
ein buchſtaͤblich treues Gemaͤhlde wirklicher Begebenheiten 
deſſen Urtheilstraft flände zu bezweifeln; aber ohne alle 





67) Jenes Geſet der zwölf Tafeln: Mulieres genas ne raduato, 
neve lessum funeris ergo habonto; if nad dem Zeugniſſe des 
Cicero, Soloniſch. 
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Veranlaſſung in ber Wirklichkeit, waren doch gewiß tie: 
fe Dorftellungen der Komödie nit, welche ihren Stoff 
. vom öffentlihen Leben entlehnte, und nur nach den Be 
dürfniffen des Eomifchen Ideals weiter ausbildete. Es iä 
nicht. immer leicht, diefe reichhaltigſte Auelle der attifchen 
Sittengeſchichte zu gebrauchen, und die ſehr in einander 
laufende Grenze des Wirklichen und des Erdichteten im 
Ariftophanes mit Beftimmehsit und Sicherheit unterſchei⸗ 
den zu fönnen. 

Jene Ösfege waren freylich nichts anders als Tindes 
rungsmittel , wie ſchon ihre Wiederbohlung heweifii , 
Eonnten nichts anders feyn, da eine Verbeflerung und 
Abhülfe in den einmahl herrſchenden Sitten und Grund⸗ 
einrihrungen ded Lebens ganz unmöglihd war. indes 
finden wir dod in fpätern Zeiten Feine ſolche Thatſache 
mehr angeführt, wie bie obige beym Herodot. Die er: 
wähnte Obrigkeit nämlih, „die weiblihe Cenſur, ik 
wie Ariftoteled fagt, nur in Ariſtokratien, in Demos 
Eratien aber fo wenig wie in Dligardien anwendbar. 
Denn wie wollte in Demofratien der Cenſor die Weis 
ber zwingen, nicht Öffentlich zu erfcheinen 68) 2 Ich ver 
ftehe diefes nicht vom Ausgehen einzelner Weiher zu Haus 
fihen Geſchaͤften, denn ed wäre ungereimt, dieſes zu 
verbieten, und ohnehin verrichteten es meiſtentheils mank« 
lihe Sklaven, fondern von einem öffentlihen Erſchei⸗ 
nen, welches entweder den guten Sitten oder der öffent: 
lichen Ruhe gefübrlih war, 69). Wie Eonnte der Cenfor 


p- 9% * aifo die Sieu ⸗ des —* wie das Geſet * 
Solon, wohl mißberſtanden. 


& 
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. die arme Menge mit Geld ftrafen.?. Daher benn auch has 
Geſetz des: Philtppides in vielen Fällen. unanwendbar ſeyn 


mochte. Mit Leibesfirafe aber Eonnte er Freye nur wegen 
Verbrechen belegen, und Schande hatte er nicht zu ver⸗ 
theilen ; denn in einer Demokratie beftimmt die öffentliche 
Meinung, und nice der Geſetzgeber, was Ehre und 
Schande bringen foll. 

Durd die Entfernung der ‚Srauen vom öffentlihen 
Leben ‚ womit auch die Entfremdung von ber Befellfchaft der 
Männer unvermeiblid verfnlpft war, wurde zwar bie 
Ruhe des Ganzen gefihert ,. aber bie Trennung in der 
Erziehung und in den Bitten der beyden Geſchlechter noch 
mehr befeftigt und - beflätigt. Daß. einzige Mittel, das 
Übel von Grund aus zu heben, wäre geweſen, die Grauen, 
wie zu Sparta, an der öffentlihen Erziehung Theil neh: 
men zu laſſen, und dennoch die entgegengefegten Fehler 
zu vermeiden. Diefed Mittel zu gebrauden, fland ‚aber 
nicht in der Macht des Solon, weil ed den athenifchen Be⸗ 
griffen widerfprach. Er verzweifelte ſchon fo gänzlich an 
den Sitten der Bürgerinnen, daß er es für nothwendig 
bieft , die ftrengen Geſetze des Drako gegen den Ebebruch, 
Verführung und Verkupplung zu beftäsigen. Man darf 
überhaupt nicht vergeſſen, daß es nicht die Aufgabe &os 
{ons war, willkührlich Geſetze zu erbenten, fondern nur 
die Öffentlihe-Meinung zu ordnen und ihren beiten Aus⸗ 
druck zu finden, wenn man die Solonifche Geſetzgebung, 
als das Höchfte Kunſtwerk der Gerechtigkeit, Weispeit und 
Schonung, was der griechifche Geiſt in den bamabhligen 
@itten und Begriffen berporzubringen im Stande war , 
nit verfennen will. Und wenn es fi finden follse, daß 

Fr. Schlegers Werte IV. 10 
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feine Geſetze, wo es nur möglih war, der ſtrengen Ge 
rechtigkeit gemäß mwaten, baß er mo dies nicht in fews 
Macht fand, durch recht finnreiche Züge der ſchlaufte 
Benutzung und der feinften Sthonung wenigfiend bi 
befte Gleichgewicht zwifchen den Gefegen der Nothdurt 
und den Foderungen bar Attlihen Vernunft „u erreiche 
wußte, fo fheint dieſes vielleiht Einigen wenig geſagt, 
es dürfte aber mehr ſeyn, als fi von vielen andera Ge: 
feßgebungen rühmen läßt. Scheinen jene Einrichtungen 
hart, fe. forgte hingegen ber attiſche Staat dafür, doß 
bie jungen Bürgerinnen in weiblihen Arbeiten unterrid: 
tet- würden, er befdrderte die Ehen. Die Töchter berer, 
welche ih ums. Vaterland verbient gemacht hatten , wur: 
ben auf äffentliche Koſten erzogen oder ausgeitattet. Wer 
eine Frau beleidigte, den durfte jedermann verklagen; 
felbft jene ausgeftoßenen Hetären,, denen bie Rechte da 
Bürgerinnen verfagt waren, fanden wenigftend Dulbunz. 
Alled ganz im Geiſte des gerechten und guten Athen, me 
die Geſetzesgleichheit einbeimifh war, wo aud der Frewde 
gegen: die fonftige Sitte des Alterthunid, und felbft de 
Unfreye feihe:eigenshümlichen Nechte hatte, wo er, mi 
Demoſthenes fagt , fogar freyer reden durfte, ale in andern 
Staaten der Bürger, wo auch er fi freuen burfte ?0). 

Welches die geſetzlichen Urſachen der "Ebefcheiduns 


zu Athen geweſen er der beyderſeitige ober gar einſeiti 





70) Atque id ne vos miremini, ‚homines servulos 

Potare, amare, atque ad coenam condicere, 
Lioet hoc Athenis, — J 
Plautus in Stich, act, Ul,.sce, . - -, 


« 
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ge Wille hinreichte, darüber wage ich nicht zu entfcheir 
den. Hoͤchſt wahrfiheintich ift es aber, daß die attiſchen 
Geſetze auch in dieſem Stücke ihrem eignen Geiſte treu 
und gerechter als andre, und daß die Nechte des Mannes 
und der Frau gleich waren. Der Umſtand, daß die Obrig⸗ 
keit, durch die Vermittlung eines Vergleichs in Güte, 
und bie perfönliche Erſcheinung der Frau vor Gericht, 
den Leichtſinn zu bemmen ſuchte; die Namen der Schei⸗ 
dung ſelbſt 71), laffen. etwas fehr willkührliches vermu⸗ 
then. Die ſonderbaren Vorrechte jeder Bamilienerbin 
(awıxangos) hatten einen politiſchen Grund, und koͤnnen 
zum Beyſpiel dienen , wie viel tiefer Sinn auch in den ſelt⸗ 
fam f&einenden Soloniſchen Geſetzen liegt. Epikleros 
hieß nehmlich diejenige Buͤrgerin, welde in Ermang« 
lung von Söhnen, das Vermögen ihres Vaters erbte. 
Die: Obrigkeit verfügte über ihre Verhrirathung, und 
ſprach fie dem naͤchſten Verwandten zu, der jedoch in jes 
der Rüdfiht zur Ehe fähig feyn mußte, fonft dem näch⸗ 
ften nad diefem 72); ja, war fie zu der Zeit, da fieerbte, 
fon verheirathet, fo wurde die erite Ehe wieber getrennt. 
Eine ſolche Erbin genoß nun eine Menge Vorrechte, von 
denen die meiften die Abfiht hatten, ihr auf jehe Weife 
Nachkommenſchaft zu verſchaffen; einige derfelben waren 
aber von der Art, daß fie bald veralteten, und lächerlich 
wurden. Solon ſuchte nicht nur Überhaupt bie äußerft 
wichtige Einheit der Beineren lieder und Stammvereine, 





qı) Anonopnn, won Seiten des Mannes; arnoduhıs, von Geis 
ten der Grau. 72) Der, weschem fie zugeſprochen ward, hie 
— 
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aus welhen das Ganze des Staats zuſammengeſetzt war, 
durch Ehen in ſich zu befeftigen, welche fonft leicht te 
Kits der Partheyen werden Eonnten ; fondern er hatte and 
bey jenen fonderbaren Verfügungen einen Zweck, der mi 
dem großen Ziel. feiner ganzen Gefebgebung in der ge 
naueften Beziehung ftand. Diefes Ziel war, bie über: 
haupt, wo fie einmal eingeriffen iſt, beſonders aber in 
Sriechenland , ſchnell wachlende Ungleichheit des Verme⸗ 
gend wenigitens in fo weit zu hemmen, baß die Erſchüt⸗ 
sesungen, welche fie in Freyſtaaten nad) ſich zieben mußte, 
nermieden würden. Er fuchte durch jene Geſetze die Ver— 
einigung zweyer Exbtbeile zu verhindern, und wie bie 
Einzelnen fo auch die Familien und Stämme an WVermoͤ⸗ 
gen. gleich zu erhalten. Die Vertheilung der Abgaben zu 
Athen war mit folcher Gerechtigkeit und Weisheit abge 
wogen.; die Sorge ded Staats für diejenigen, welde fi 
um das Vaterland verdient gemadt hatten, oder deä 
ohne ihre Schuld feiner Hülfe beburften, war fo gref: 
müthig; die Gefeße warenfo vortrefflich, daß es zus Athen 
feinen Bettler gab 73), unmäßiger Reichthum aber nur 
felten ſeyn, und fchwerlih lange dauern Eonnte. Die Um 
gleichheit des Vermögens war, wie fie mehrentheils über: 
haupt die Veranlaffung der bemokratifhen Staatseinri 
tungen‘ in Griechenland geweſen, fo aud die erfte ge: 
ſchichtliche Urſache der Solonifhen Geſetzgebung, durqh 
welche die höchſte Aufgabe jedes griechiſchen Freyſtaates 
fo zweckmaͤßig, und wenn man ſich erinnert, daß Athen 








73) Isoar. Areopag. p. 263. 





eine demokratiſche Handelsſtadt war, kann man wohl ſa⸗ 
gen, fo glücklich aufgelöfet worden iſt. 

Bender bisher entwickelben Sittengefhichte und Wers 
fafſung Achens, darf es uns alſo nicht befremden, in den 
attifchen Schriftſtellern Äußerungen über das weibliche Ges 
ſchlecht zu finden, welche fie zwar mit Unrecht zu allge 
mein ausdehnen, die aber in diefer Stadt nicht ganz ohne 
Grund waren. Und doch redet nicht fo. wohl Geringfchäs 
gung als Mißtrauen, nicht Leidenſchaft, fondern gegrün» 
dete Lebenberfahrung ausihnen ; ſelbſt der alberne, läͤcher⸗ 
liche Weiberhaß des Euripides verrath mehr die Erbitte⸗ 
rung des beleidigten Theils, als den uͤbermuth eines uns 
gerechten Unterdrückers. Erklaͤrbar iſt alſo auch in dieſer 
Hinſicht der Vorzug, welchen die Griechen der geiſtigen 
Männerfreundfchaft vor der weiblichen Leidenſchaft gaben, 
und die Meynung, daß die edlere oder himmliſche Liebe 
nur zwiſchen Männern Statt finde 74). Solon. felbft hatte 
den Lauf der Begebenheiten genußt und den rubmmwürdis 
gen Verſuch gewagt, joniſche Ausfhmeifung, die er nicht 
mehr ganz vertilgen konnte, zu borifcher Liebe zu adeln. 
Er unterfagte die edle Männerfreundichaft,, aldein Vor⸗ 
recht der Freyen, den Sklaven, fuchte aber dagegen durch 
ftrenge Strafgefeße jede unnatürlihe Ausfchweifung zu 
hemmen. Wenigftens erreichte er fo viel, daß man noch 
zu Plato's Zeit fagen konnte; nur zu Athen und Sparta _ 
wife man den bimmlifher Amor von der gemeinen finns 
lien Liebe zu unterfcheiden 75). 


74) Plat, Sympos. p. 184. 75) Plat. Sympos. p. 186. 
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Plato lebte in dem Zeitalter, wo attifhe Sittenlo⸗ 
figkeit und Gefeglofigkeit, in noch ungeſchwaͤchter Kraft, 
und ungebemmter Freyheit, nur deſto üppiger ausfchweifte: 
und er war noch nofe genug an ber Zeit, wo die dor 
ſche Tugend ihre böcfte. Blüthe erreichte. Daher fein 
Dorliebe für die dorifhen Sitten, auch in Rüdfidye ber 
Frauen. Er bat mit wenigen Meiſterzugen eine Frau ver: 
ewigt, welche biefer Vorliebe entſprach, die fein tiefes 
Gefuͤhl und die hohen Ideen feiner Vernunft gleich fehr 
befriedigte; bie Diotima, in welcher fidh die Anniuth eis 
ner Afpafia, die Seele einer Sappho, mit hoher Selbſt⸗ 
fiändigfeit vermaͤhlt, deren edel begeiftertes Gemüth uns 
ein Bild der vollendeten Menſchheit darſtellt. 


t 
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Ueber die Grämgen des Schönen. 1794. ”). 





De Meritand verknüpft das Einzelne und trennt das 
Banze. nicht willkuͤhrlich. Die Orangen aller Vorftellungen 





7) Diefe Mleine Abhandlung bemüht Mad, die Idee des Schönen in 


ihrem Zwieſpalt mit dem Welen der Kunſt su betrachten ; indem 
naͤhmlich zuerſt Klage darüber geführt wird , wie dad Schöne in 
der Kunſt immer nur unvollfländig , einfeitig, getrennt und in 
feine Elemente zerfpatten, sur Grfcheinung und zur Wirklichkeit 


- gelangt ; dann aber auch nachgewieſen und angedeutet wird, wie bas 


Schöne und feine Beſtandtheile nicht bloß in der Runft , fondern urs 
ſprünglich auch in der Natur undinder Liebe gefunden werden , und 
wie erft im vollendeten Einklang diefer drey Elemente das voll⸗ 
Rändige , wahre und Höchfte Schöne hervorgeht, wo die Zülle der 
Natur und die Einheit ber Liebe zum Chenmaafi der Kunft zus 
fammenftimmen. 30 genommen iſt die Idee des Schönen nicht 
mehr getrennt von der des Wahren, ald der Gülle alles leben⸗ 
Dig Wirflihen, noch auch von der Idee des Guten, als der ges 
erdneten Liebe; und darauf eben ift dieſer Verſuch gerichtet, iene 
griechiſche Idee ded Schönen In ihrer ganzen VBollkändigkeit und 
hschſten Bolltommenbeit zu ergreifen. Die Fülle aber und die 
Einheit find tier m einem viel höhern Sinne zunehmen, als wie 
ed damahls in unferer Deutfchen Phitofophie üblich war , wo fie 
bloß ald Elemente des Denkens, des Begriffs, oder des befchränfs 
ten Dafenns betrachtet werden. Unter ber Fülle wird hier verftanden, 
die unendliche Fülle des Lebens der (döpferifhen Natur, in der 
anwachſenden Schöne ihrer unermehlich herrlichen Entfaltung; 
unter der Einheit aber ik nicht irgend eine Außre Einheit ges 
mennt , fondern Die innere , ewige Kinheit dee Seele, oder der 


. 
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und Beſtrebungen find durch "zwey entgegenſtehende Sefrt- 
gebungen unabanderlich beftimmt. Von Innen die ewigen 
Richtungen des firebenden Gemüths; von außen bien» 
wandelbaren Geſetze der Natur. Unficher ſchwankt die Tin 
gung zwifchen ber Stimme der Freyheit und dem Geb« 
the des Schickſals; muͤhſam bilder der Verſtand am Eis: 
jenen, und verliert fih vom Ganzen endlich fo weit, dof 
26 ſcheinen könnte, als fey dem Menihen Wapftab un 
Wagſchale feined "Lebens entriffen. Jene zwiefachen 
zarten Graͤnzen richtig zu treffen und treu zu bewahren, 
den Kampf des Schickſals und der Frepheit in volle Ein» 
tracht aufzulöfen, ift der verſchlungenſte Anoten des menſch⸗ 
Sichen Lebens. Iſt daslingefähr weifer als die Kunſt ? Kann 
die fchwerfte Aufgabe nur von felbft erfüllt werden ? 

‚ Wenn nicht abfihslihe Kunſt, fondern der Natur: 
trieb die Bildung lenket, fo entwickelt fih gleichmäßis 
der ganze Menſch. Vollitändigkeit und Beftimmtheit fiat 
die unterfcheidenden Merkmale des Altertbums , und fer 
ner organiſchen Entwicklung. Alles Einzelne ift bier in 
durchgaͤngiger Wechſelwirkung; offen und beurfich Tiegen 
in der antiken Sefchichte die großen Umriſſe der Srepbeit une 
des Schickſals vor uns; auf den verfhiedenen Stufen ber 
alten Bildung find die reinen urfprünglichen Arten aller 
weſentlichen Verhaͤltniſſe zwifhen dem Menfhen und ver 
Natur erfchöpft, auf ber hoͤchſten Stufe ift mehr oderme 
niger die harmoniſche Eintracht und eine natürliche Vol 





Liebe; und fo iſt auch die Drönung und das Ebenmaß in dieſen 
Sinne nicht bloß auf Die Kunft beſchränkt, fondern es if der ord⸗ 
nende Geift, der alle Bildung, bewuſit oder unbewußt, leitet und 
Deftimumt, und ſelbſt ih: Weſen if. 
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fendung und höchſte Blutbe erreicht. Diefer Zufammen« 
bang: gegen unfere Zerftüdelung, diefe reinen Maſſen ges 
gen unfere unendlichen Miſchungen, diefe einfadhe Be: 
ſtimmtheit. gegen unfere-Beinliche Verworrenheit gehalten, 
find Urſache, daß uns.die Alten, Menichen im böhern Styf 
zu ſeyn fdeinen. Doc dürfen wir. fie nit als Guͤnſtlin⸗ 
ge eines. willlübrlihen Glücks beneiden. Unfere Mängel 
felbit-bewahren und fichern unfere Hoffnung ; denn fie ent⸗ 
fpringen eben qus der Oherherrſchaft bes geiftigen Vermoͤ⸗ 
gend und des. freyen Werſtandes, beilen obwohl langfame 
BerpolliommmungAsgegen auc gar Beine Schranken kanns, 
Und wenn er das. Geſchaͤft, dem Menden eine bebarrli« 
he Grundlage zu fihern, und eine unmandelbare Rich⸗ 
tung zu beſtimmen, beendigt bat, fo wirb es nichs mehr 
zweifelhaft feyn, ob die Geſchichte des Menſchen gleich 
einem Kreiſe ewig nur in fich felbft zurückkehre, oder ins 
Unendliche zum Beſſern fortſchreite. Eben fo ift die Herr 
lichkeit der Alten von ihrem tiefen Falle unzertrennlich; 
beyde entipringen aus der Herrſchaft des Triebes und einer 
fi) aus fich felbft frep entwickelnden Natur. Der Verftand; 
wo er den Gang der menfhlihen Bildung leitet, bleibt 
allerhings oft hinter der Natur zurück, und verbennt die 
Mittel, oder verwechfelt Mittel und Zweck. Der Trieb 
Dagegen fängt an mit der Natur und endigt auch wieber 
in ber Natur ; nur in der Mitte vereinigt er die Natur und 
den Menſchen. Selbſt die griechiſche Kunft, welche die | 
Vollklommenheit erreichte, endigte in ſich felbit, und be⸗ 
weifer die Hinfälligkeit der alten Größe. Und eben in der 
Kunſt if, auch unfere Verworrenheit und: Zerftücdelung 
am offenbarſten. Eine Kunſt fhweift in das Gebiet des 
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andern, unb eine Gattung in das Sebiet der andern hin 
über. Darftellung und Erkenntniß, Einbildungs kraft und 
Anfhauung, Zeichen und Wirklichkeit, Zeit und Raun 
verwechfeln ihre Beftimmung. Der Klinftter firebt auf Ko⸗ 
fien der Einheit nur nad Natuͤrlichkeit; der Kenner [hät 
in ber Natur nur das Künftlihe; der Schwärmer nur 
nach dem Wiederſchein feiner eignen Träume verlangend, 
ſucht die Liebe in der Natur; der liebloſe Schwelger er: 
frecht fich den freyen Menfhen, wie äußere Natur zus ge⸗ 
nießen. Diefer lebt nur für das Schöne allein, unbekäm⸗ 
mert um dad Gute und Wahre, jener weiß das Schoͤne 
nur zum Mugen zu brauden. Nice genug , daß der Are 
vel alle Theile der Menſchheit verwirrt; er muß fie auf 
noch vereinzeln und verftimmeln. Wer in Muſik aflein 
ſchwelgt, verſchwebt in Unbeftimmtheit; wer nur ben 
Marmor liebt, wird endlich felbft zu Stein; wer in be 
Poeſie allein lebt, verliert beydes, Kraft und Beſtimmt⸗ 
heit, wird endlich zu einem Traume. Selbſt Poefie un 
Wirklichkeit vereinigt, laflen eine große Luͤcke, welche nur 
durch die ſinnlichen Kunſte ausgefüllt werden. kann, in 
welchen die Geſetzmaͤßigkeit beſtimmter und lebendiger ald 
in der Dichtkunſt, die Wirklichkeit gefegmäßiger als in 
der Natur it. Dur bie Kunft allein wird der Menſch u 
einer leeren Form; durch die Narut allein wird er wil. 
und lieblos. Es iſt ein beweinendwerther Anblick „ einen 
Schatz der trefflichiten und felteniten Kunſtwerke wie ein 
gemeine Sammlung von Koftbarkeisen zuſammen aufge 
bäuft zu ſehen. Troſtlos und ungeheuer fteht die Lüde 
vor und ; der Menſch iſt zerriffen, die Kunft und das fe 
ben find getrennt, Und dieß Gerippe war einft Leben! 
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. Es gab eins Zeit, es gab ein Volk, wo das himmliſche 
Zeuer.der Kunft, ‚wie die fanfte Gluth des Lebens befeelte 
Leibor burchdringt , das AU der regen Menfchbeit durch⸗ 
ftrömte ! | 

Nicht weniger unnatürlich, wie jene verkünftelten 
Schwelger der Einbildungskraft und eines ganz einfeiti- 
gen Kunftfinnes, find die Schlachtopfer der Anflrengung, 
die Sklaven des Nutzens, ‚in denen fleter Zwang zuletzt 
alle Schnellkraft des Triebed vernichtet. Im Denken und 
Handeln bemegt fi der Mechanismus einer ſolchen Sin⸗ 
nesart und eines folchen Lebens ned, leidentlih wie ein 
Menſch; im Senufle zeigt ſich unverhohlen das reine Thier. 
Diefe verwahrloften Naturenerröthen endlich bey dem Nas 
men der Schönheit. Die leifelte Erinnerung an Kunſt, Nas 
sur, Liebe erregt ihnen eine fihhtbare Scheu und innre 
Verlegenheit, wie dis ernſthafte Erwähnung eines Ge⸗ 
fpenftes. 

Auch der geiftige Genuß ift ber Seele nethiwendig . 
er erfeifht und belebt die Kraft zu neuem Kampfe; flete 
Anfteengung zerrüttet und zerflörer unvermeidlich, wis 
ſteter Genuß erſchlafft und auflöft. Es ift widerfprechend, 
den Genuß zum Zweck des Lebend zu machen; denn ber 
Menſch gelangt nur im der Natur zum Daſeyn, deren 
Geſetze mit den feinigen faft überall in Widerſpruch fteben. 
Das Leben iſt ein ernſter Kampf; die Eleinfte Unmäfligkeit 
ie Senufle beftraft fih ſelbſt. Nach dieſem Geſetz der 
Natur müflen Menſchen, die fih zum Seelengenuß ber 
Liebe verbinden, wo dieſer Genuß Eeinen tiefern Grund 
und Eeine höhere Weihe hat, ihren kurzen Rauſch fo haus 
beflrafen. Andre, die fih zu ernfter That verinüpfen , 
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und im Genuß nur ausruhen, werben durch bie Neinheit 
und Beftändigkeit ihres Benuffes belohnt. Der Senuß hat 
um fo mehr Werth, je ſelbſtthaͤtiger er ift, je mehr er fiä 
dem Schönen nähert, in welchem fih das Gute mit dem 
Angenehmen vermäblt. Er muß frey, darf nice Weird 
zu einem Zwede ſeyn; abfihtliher Genuß wäre Sefhih 
und nicht Genuß. Das Heilige brauden, beißt ed ent 
weiben ; das Schöne aber ift heilig. Man kann durch Dar- 
ftellungen den Verftand , durch das Schöne bie Sitten 
bilden , die Kunſt Bann Stoff für den Denker werden ; 
aber der Sinn gewinne wenig ober nichts dabey. Wie 
jede Kraft fih nur im freyen Spiele entwidelt,, fo bilder 
ſich aud das Tiebende Gefühl und ber innre Sinn der 
Seele oder das Vermögen des Schönen, nur im freyen 
Sennile des Schönen. Diefer innee Sinn der Seele fin 
dad Schöne , ift noch verfihieden von dem bloßen uni: 
finn, welder ‚dem erzeugenden und bervorbringenden 
Kunftvermögen, als die Empfänglichleit, Darftellung 
und Erfcheinang zu fallen, gegenüberfieht; benn ba} 
Schöne waltet nicht bloß in dem Scheine oder in der Dar 
ftelung und Kunft, fondeen auch in der Natur und im 
Menſchen, oder in der Liebe. Die Gränge des geiftigen 
Genuſſes der Seele, wo er anfangen darf und wo er au: 
hören muß iſt Teiche zu beſtimmen, aber äußerft zart zu 
treffen. Eben das gilt auch von ben Graͤnzen der einzel: 
nen Arten bes Schönen. Deren gibt es drey, wie drey 
urfprüngliche Gegenftände des geiffigen Genuſſes; die Na⸗ 
tur, ber Menſch, und die Kunft, im beren Darſtellun⸗ 
gen alles vereint wird. 
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Das Vorrecht ber Natur ıft die Fuͤlle und das uns 
endliche Leben; das Vorrecht der Kunſt ift die, geiftige 
Einheit und das harmoniſche Ebenmaaß. Wer das lebte 
Täugnet, wer bie Kunft nur für Erinnerung an die ſchön⸗ 
fie Natur hält, der fpriche ihr alles feldftitändige Daſeyn 
ab, Hätte fie nicht ihr eigenes Geſetz, wäre fie nichts als 
Natur, fo wäre fie nicht viel mehr als ein dürftiger Be⸗ 
helf bes Alters, um die erlöfchende Kraft des eignen Le⸗ 
Gens im matten Wiederhall nod zu verlängern oder zu 
erfegen. Wem Jugend und Kraft noch nicht gan; ver⸗ 
fagte , der würde zur Wahrheit eilen, und würbe es den 
Greifen überloffen, fih an der Mumie bes Lebens zu ers 
quiden, und den Schwachen ‚ in wefenlefen Schatten zu 
fhwelgen. Andre Serende läugnen die Natur, indem fie 
fie eine Künftlerinn nennen , al$ wenn nicht alle Kunſt 
befchränkt , die Natur aber überall unendlich wäre! Nicht 
nur das Ganze breitet fi nad allen Seiten gränzenlos 
aus; das kleinſte Einzelne in ihr iſt zwiefach unerſchoͤpflich. 
Es ift die durdgangige Beſtimmtheit des Geftalteten, 
wie die allbewegliche Regſamkeit des Lebendigen unend⸗ 
(ih; denn jeder Punkt des Raumes, jeder Moment der 
Zeit, deren unendlich viele find, ifterfüllt. Nicht genug , 
daß die Kunſt alle Mannigfaltigkeis nur von der Natur 
entlehnt; fie zerfchneidet auch Geſtalt und Leben, fie zer⸗ 
reißt die Natur. Die einzige Schauſpielkunſt vereinigt jie 
zwar, aber aud fie reißt doch nur gewaltthätig ein bes 
ftimmtes Einzelnes aus der unendlichen. Fülle. Nothduͤrf⸗ 
tig giebt fie und zwey Geiten der Natur zugleich und 
vereint, welche in den andern Künften getrennt bleiben, 
das bewegliche Leben und vie feſte Geftaltung. Aber die 
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Vereinigung iſt mangelhaft und es bleibt ein Gefühl ven 
der Unvolllommenheit der Elemente, die nicht zufammen | 
gehn; vorzüglich ift der plaftifche Theil dieſer plaftifchen 
Mufit ſehr unvolllommen. Die Alten opferten durch ihre 
tbealiihen Masken der Schönheit und Wahrheit Leben 
und Täuſchung auf; die Neuern opfern umgekehrt bie 
Schönheit und Wahrheit dem Leben und der Zanfchung 
auf. Man vergleiche damit einen Blick an den freundli⸗ | 
ben Himmelsbogen, der das Unendliche gleihfam ers 
greift; einen Augenblick des Frühlings, wo das verſchie⸗ 
denfte Leben durch alle Sinnen in unfer Innerſtes bringt; 
den Anblick eines furchtbar⸗ſchönen Kampfes, wo die 
Fülle der gedrängten Krafı in Zerftörung überfchäumt. 
In diefer Anfhauung ſcheint der Menſch die ganze Füulle 
des Daſeyns und die endlofe Zeit felbft zu faſſen, die ver 
fhwiftert mit der Mannigfaltigkeit des Raumes, ausbem 
reichen Füllhorn der ewigen Natur bervorftrömt. „Das 
Ganze bleibt immer jung, fingt der Dichter der Natur; 
nur die Bergänglichen wecfeln flüchtig. Völker kommen, 
Völker geben ; eilig wie im Wettlauf reichen fie die Zu 
‚del des Lebens weiter *).” — Entfliehe, fheint fie dem 
Menſchen verführerifh zuzurufen, entfliehe deiner Hlein- 
lichen Ordnung, deiner armfeligen Kunft; huldige ber 
rhewuürdigen Einfalt, der heiligen Begeifterung deiner 
reihen Mutter, aus deren vollen Brüften alles echte 
Leben quillet! Dias furchtbare und doch fruchtlofe Verlan⸗ 
gen , fi ind Unendliche zu verbreiten ; der heiße Durfi dad 
"Einzelne zu durchdringen, liberwältigen den Menfchen fo 


>» 





*) Lurret, 31. 75. 
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gewaltfam, daß die Macht der Natur ihm oft alle Frey⸗ 
heis entreiße. Wild verachtet er alles Geſetz; lieblos ent- 
weiht er die Würde feiner Natur. Kein Volk war größer 
im lebendigen Genuffe der Natur und in ber Ausfchweis 
fung in biefer finnlich und geiftig ſchwelgenden Lebens⸗ 
weife, kein Volk war Eraftuoller und unmäßiger , geſetz⸗ 
fofer , graufamer ald die Römer, von der Zeit, da ein 


Brutus durch die erften Kechterfpiele feinen Nahmen bes : 


flekte, bi zum Nero. Kraft und Mittel zum Genuffe 
waren bier fo groß, daß dje Fülle eines roͤmiſchen Lebens 
bie Srängen unferer Einbildungskraft überfleige. Die 
Selbſtſtaͤndigkeit, der große Styl ihrer Laſter mifche ſelbſt 
in unfern geredhten Unwillen über ihre nahmenloſen Frevel 
nod ein Gefühl von Bewundrung ſolcher allumfaflenden 
und durch nichts zu erfchütternden Willenskraft. Aber 
mit flammender Schrift tft in ihre Jahrbücher die Ge; 
fhichte der fittlihen Ausfhweifung im Großen für alle 
Zeiten eingegraben. Alles, was die Erde gewähren mag, 
vermochte nicht , die an ſich unerfättlichen Begierden zu bes 
friedigen ; auch roͤmiſche Kraft konnte der Schwelgerey, wel⸗ 


che ſelbſt die ftärkfte Kraft am Ende unausbleiblich zer⸗ 


⸗ 


ſtört, nicht widerſtehen, und endigte mit völliger Er- 


ſchlaffung und Auflöfung. 
‚ Die Liebe ift der Seelengenuß des freyen Geiſtes, 
und: der Menſch ift zunächlt ihre Gegenſtand. Denn wie 
"in Einem allein keine Wechſelwirkung feyn kann, fo giebt 
es Eeine Liebe ohne Gegenliebe. Zwar iſt es kein Wahn, 
alles mit Riehe zu umfailen, und Eins mit der Natur zu 
feyn. Der menſchliche Trieb ahndet einen uͤberfluß von 
Güte, Geift und Zülle; der menſchliche. Verſtand fühlt 
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eine Lücke jenſeits der Graͤnzen des Wiſſens. Jener Üben 
fluß erfüllt diefe Luͤcke, und erzeugt die Vorftelungen von 
höhern Weſen, und die Neigung zu Gott, ald dem hd 
fien Urbilde bes unvergänglichen Schönen *). Aber aus 
in ter geiftigiten Liebe ift die Schwelgerey der Seelt 
ſchaͤdlich. Erkenntniß ift Anftrengung des Geiſtes; Glau—⸗ 
ben ift Genuß der Seele. Die Früchte des Glauben 
ſeyen der Lohn für die Anfteengung des Denker! Umver: 
dient genofien , werben fie fonft wie jede Unmäßigfeit, ſich 
ſelbſt beftrafen. Die Heinfiche Verirrung, in Allem nur 





*) Nur als ſolches, als höchſtes Urbild des eminen Schönen .„ Tas 
und mag der begeifterte Gedanke das Welen der Sottdeit tu⸗ 
faflen , auf diefem hier Yormaltenden Etandpunfte Des Alter 
thums, nach feiner Idee des höchften Schönen , welche den Gert 
deſſelben bildet. Und.Hier zeigt ſich Mae der große Unterſchitd zw 
ſchen der idealen Begeiſterung, oderdernur aus füch ſelbſt denfenden 
Vernunft , und einer höher erfeuchteten Offenbarung , in der Er⸗ 
kenntniß des göttlichen Weſens und feines VBerhältnifies zu vns. 
Die Liebe, welche aus der Begeifteruna des höchſten Owönes 
hervorgeht, ift mehr eine fünftferifche Bewunderung , als eiarat 
fiche Liebe zu nennen ; mo das volltommenfte Weſen, als tu 
ewige Urdild des höchſten Schönen, zwar wohl als Maafttei 
der Würdigung für jede andre Liebe gelten mag, ohne jedeqh 
uns felbft auch wiederum mit der Hoffnung und Verficberass 
der aenenfeitigen göttlichen Liebe erfüllen zu Fönnen ; weict 
Segenliebe Gottes gegen den Menichen vielmehr anf Diele 
Standvpunkt, nur ald eine Säufhung der Finhildungsfraft cr 
fheinen mufi. Die Vernunft aber, indem fie den leeren Raus 
des eitlen Dentens mit dem Widerſchein der eignen Ichbeit im 
erfinftelten Glauben ausfüllt; gelanat nicht zum Lehendiaen 
Gefühl ter ewigen Liebe, gefäitseine denn zur. Hoffmına der 
göttlichen Segenliebe; melde Idee des umverfieglichen Eebens 
wir nur im Lichte der Offenbarung Anden konnten „und gu en 

kennen im Stande find. 





XX 161 va 


ſich und feinen Widerſchein und die Gebilde der eignen, 
eitlen DBernunft zu fuden, findet nur in ben gemeinen 
Gemüthern Statt, die wohl eine rege Empfanglickeit 
im Denen, Bilden und Dichten, uber wenig Reitzbar⸗ 
Eeit und fchöpferifhe Tiefe der Seele haben. Solche Nas 
turen werden auch in anderm, menfclichen Berhältniß, 
die Kunft mit der Liebe verwechſeln, da doch jede Abiiche 
das frepe Seelengefühlentweiht, welches ih nicht erkün⸗ 
fieln läßt, da Eeine abſichtliche Kunft den Namen der liebe 
verdienen kann. In irrer Hoffnung eines größern Gewin⸗ 
nes vernichtet ein anderer geiftig Liebender jein Selbit in 
unbedingter Hingebung. »Der Arme! Mir der Selbſtſtän⸗ 
digkeit riß er die Wurzel der Liebe aus feiner Bruit. Denn 
die Liebe iſt der Wechfelgenuß freper Naturen, und eben 
darum iſt fie allein voll und ganz, und Bar ihren unvers 
gänglihen Quell in ſich felbit. Aller Genuß der Natur it 
balb und unbefriedigend. Wie ſchnell flieht das Schönſte 
und drückt den Stachel der Sehnſucht nur tiefer in die 
Brut! Und nad einer kurzen Tauſchung von Leben erftarrs 
das zurüchleibende und in den Armen zum Öerippe. 
Vergebens breiten wie die fehnfuhtsvollen Arme hinaus 
in die weite Natur; ihre eemüdende Unermeßlichkeit bleibe 
immer ftumm uns unbegreiflicd und ewig fremd. Der höchſte 
Seelengenuß tit die Liebe, und die hödyite menſchliche 
Liebe it die Vaterlandsliebe. Ich rede nicht von dem ſtar⸗ 
Een Triebe, der die Heldenbruſt des Romers befeelte. Res 
gulus, welcher den Blick niederwirit, ih den Deinen 
entreißt , dh von Nom wender , und auf herrlicher 
Flucht zu den Feinden eilt; Decius, welder fein Haupt 
verwünſcht, ſich den unterirdifhen Gottheiten weiht und 
Br. Schlegel's Werke IV. 11 


‘ 
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in die offenen Arme des Todes ſtürzt, fheinen uns Hull 
götter. Man: vergleiche fie mit der himmliſch freudigen 
Einfalt ded Bulis und Spertbiad *) ;. man vergleig 
fie mit der heitern Kröhlichkeit des Leonidas! Sie iin 
Barbaren, fie erfüllten das Geſetz, aber ohne Liek. 
Die Baterlandeliebe war nit die Xriebfeber berer, 
die bey Ihermopplae ſtarben, tenn fie ftarben für das Ge 
feß , fondern ihre Belohnung. Ihr heiliger Tod wa: 
der Sipfel aller Freude. Im ächten Staate, deſſen 
Zwei Volftändigkeit in ber Gemeinſchaft mehrerer freyer 
Weſen ift, giebt ed eine Öffentliche Liebe, einen unend- 
lichen Wechfelgenuß Aller in allen. Das war es, deſſen 
Verluſt der unglückliche Lacedämonier , welchen das Gele 
mit Schande belegte, nicht Überleben Eonnte; das. unten: 
fhied bie Dorier durd milde Großheit von den Römern: 
dies verbreitet über das Leben eines Brafidad den Glan; 
felöftgenugfamer Freudigkeit. Die Römer nähern fid hin: 
gegen an hoher Selbſtſtaͤndigkeit dem attifhen Styl, un 
fie übertreffen die Dorier und Athener an Kraft nach augen 
fehr weit. Der heftigfte Kampf riß gewaltfan ihr Innere 
bis zum Schwulſt heraus ; fie find die Athleten der Tu: 
gend. In Kreta und zu Thebae fhwelgte man in ben 
Gefühlen der begeisterten Vaterlandsliebe und männlichen 
Freundſchaft; und der Genuß und das Gefühl dieſer ſchwel— 
genden Begeiſterung wurde recht eigentlich der Zweck dei 
Staates. Diefe Völker ſanken endlich fo tief, dag fiedem 
Reitze, der nur Hülle des Schönen ſeyn ſollte, hufdig- 
ten, und ſich an der Natur vergiengen. Überhaupt iſt Die 
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Reisbarkeit der Seele Das gefährlichfte, wie das ſchönſte 
Geſchenk der Götter. Man fege in einem Gemüth die‘ 
Empfänglichkeit des Sinnes feht gering , die Reisbarkeit 
der Seele aber fo gränzenlos, daß die leiſeſte Berubrung 
idre ganze Schnellkraft anregt; die Selbſtſtaͤndigkeit des 
Willens aber fen fo ftark, daß fle die Leirung des Lebens 
mit der Reitzbarkeit theile. Das Dafeyn einer ſolchen Nas 
tur würde ein ſtetes Schwanfen ſeyn, wie die ftlirmifche 
Woge ; eben fhien fie noch die ewigen Sterne zu berüb« 
ren, und fhon flürzt fie in den furdrbaren Abgrund des 
Meeres. Diefem Gemürhefiel aus der Une des Lebens das 
höchſte und das tieffte Loos ber Menfchbeit ; innigit vers 
einigt ift ed dennoch ganz getrennt, und im lberflufivon 
Harmonie unendlich zerriifen. So denke man ſich die Sap⸗ 
pho, und alle Widerſprüche in den Nacrichten über diefe 
größte aller griechiſchen Frauen find erklärt. Auch wir Eons | 
nen lagen : „Noch lebt die Oluth der aeoliichen Frau; noch 
athmet die Liebe, Pie fie den Saiten 'vertraute.” Eier’ 
wige ihrer Geſaͤnge und mehrere Bruchftüce gehören un: 
ter die koͤſtlichſten Perlen, die der Strom der Zeit vom 
Schiffbruch der Worwelt an das Öde Ufer ausmwarf. Ihre 
hohe Zärstichkeitift von Schwermuth wie umflojfen. Zahl: 
loſe Lieder ähnlicher Art, die bewundert, aber gemein und 
matt find, erſcheinen gegen diefe , wie trübes irdifches Feuer 
gegen den reinen Strahl der uniterblihen Zonne. 

Die Liebe iſt an ſich arm und bebürftig ; alle ihre Fülle 
ift eine Gabe der Natur. Die Natur dagegen, für ſich 
genommen, ift nichts als Fülle und Leben; alle Harino⸗ 
nie in ihr und an ihr, fo wie die innre Einheit, ift ein 
Gefgent der Liebe. In der Kunſt vermählen fih Fülle und 
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Harmonie. Freundlich begegnen fi in ihr beyde Unent- 
lichkeiten, und bilden ein neues Ganzes, welches als he 
Krone des Lebens Freyheit und Schickſal vereinigt ; weis 
ches nicht zerrüttend in das innere Mark der Seele dringt, 
fondern woplthätig allen Streit löfet. Die Natur giebt dem 
geiitigen Sinne bie Fülle und den Umfang, und bie le 
bendige Kraft; die Liebe giebe ihm die innere Tiefe und 
Einheit, ald die Seele jenes reichen Lebens, die Kunſt 
aber die harmonifhe Ordnung und das Gefeg des Scho⸗ 
nen. Nur vereinigt vollenden diefe drey die Bildung bes 
geiſtigen Sinnes und des innern Lebens ; einzeln erhoben 
fie nur die Empfaͤnglichkeit, die Reitzbarkeit, oder die Ur— 
theilskraft. Im Sophokles vereinigt fich bie Tiefe und Be 
feelung ber Liebe und die Fülle der Natur, und ordnen ſſich 
beyde unter das Geſetz der Kunſt. Hier vollendet der Menid 
fein Daſeyn, und ruhet in befriedigter Eintracht. 

Alſo bie zarteften Bränzen, das feinfte Sleichgewidt 
nad) dem Sinne jenes bedeutenden Goͤtterſpruches *), Maaf 
ift der Gipfel der Lebenskunſt. Nur durch Vollſtaͤndigkeit 
kann er erreicht werden; und dieſe kann man wie ale 
Göͤttliche nicht geradezu erfaffen.: Zwar pflegt der Menſch 
nur gleihnad der Palme zugreifen; aber wir feben au, 
daß dann der ernftefte Wille, die ftärkfte Kraft, die ſcharj⸗ 
ſinnigſte Kunſt nur die krampfhafteſten Verzerrungen her⸗ 
vorbringen. Wie könnte auch aus lauter Einzelnheiten do⸗ 
vollendete Ganze hervorgehen? Der Menſch, der nach tem 
Göttlichen ſtrebt, vermag nichts als unverrückt gegen oßke 
Hindernifle zu kämpfen. Eben darum ift die Rückkehr auch 


*) Die Delobiſche Sinnſchrift: Mader ayar. 
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nie unmöglih, wenn gleid die Eintracht in einer Bruft 
noch 10 zerrüttet iſt; wenn aud ein verfinftertes Volk 
schon lange Jahrhunderte efend und verivorren durch das 
Leben taumelte. Tritt dann Bolitändigkeit plöglih und 
unbdegreiflid wie ein Fund ing Dafeyn, fo 
Menſch nach dem erften Schrecken der Freude 
er ſich ſeines Dankes entladen ſoll. Er darf nicht ſich zu⸗ 
eignen, was ſeine eifrigſten Beitrebungen nicht wirkten, 
deſſen äußere Veranlaflung vieleicht fo deutlich ſcheint; er 
kann einem fremden Weſen nicht das zueignen, deſſen er 
ſich als ſeines innigſten Eigenthums bewußt iſt. Er hat 
ein neues Stück feines unbekannten Selbſt gewonnen. 
Er danke dem unbekannten Gotte! Die gefundne Eintracht 
iſt nicht ſein Verdienſt, aber ſeine That. 


ſchwankt der 
⸗gegen wen 
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vo. 
Die epitaphifche Rede bes Eyfias. 1700. 


Einleitung. 


G, war ein alter Glaube der Hellenen, daß ber unglüd: 
lihe Schatten eined unbeitatteten Zodten wie ohne Hei⸗ 
math umberirre, und aus der Oberwelt verbannt ſey, oh⸗ 
ne noch ein recdhtmäßiger Bürger der Unterwelt werben w 
fönnen. Daher wagen die homerifhen Helden alles, um 
eine geehrte Leiche aus Feindeshand zu retten geliebtt 
Veritorbene zu deweinen, und heiligen Gebräuchen ge 
mäß zu beſtatten, it ihnen die theuerfte Pflicht. Sie ken 
nen keinen fohredlichern Fluch, ald wenn den Bögeln nat 
den Hunden die Leiche zur Speife und zum Spott Pre 
gegeben wird ; die feftlihe Ehre des Begraͤbniſſes fcheint 
ihnen für den Todten felbft ein Troſt und einiger Erſat 
für das entrißne füße Leben. Der ungebildete Sohn ke 
Natur Bann fih ein Daſeyn ohne thierifches Leben eben 
fo wenig vorftellen,, als eine ganzlide Trennung ber be 
feelenden Kraft und des befeelten Stoffes, welche ihm im: 
mer als ein untheilbared Ganzes erfchienen waren; und 
dennoch veranlaßt, lockt und nöthigt den Menſchen der 
gebrechliche Theil feines Wefens eben fo ſehr, als der Gott 
in ibm, an eine Fortdauer feines Selbſt zu glauben. In 
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ber Urgeſchichte der Menſchbeit find manche eigenthümliche 


und ‚um Theil ſonderbave Todes⸗ And Grabes⸗Gebraͤuche, 
welche dem Vernüuftler ohne Zweckh und Bedeutung ſchei⸗ 
nen, bie erſten Zeichen einer höhern Beftunmung ; und der 
Wilde, welder die Leichen ehrt, ſteht fhon um viele Stufen 
über der Zhierheit.. Bon der Meinung , daß die Beitat- 
tung and die Art derfelben für, den Tadeen ſelbſt fehr wich: 
tig ſey, waren auch die tieferen Denker der Hellenen noch 
fehr eingenommen. Zwar lächelte und ſcherzte der ſterben⸗ 
be Sokrates darüber, indem er nur aufben göttlichen Theil 
eines Weſens bedacht war, wohl wiſſend, daß das innes 
re Selbſt nichts gemein babe mitdem äußern Körper, und 
ter rauhe Diogenes befahl, feinen Leichnam unbeerbigt 
binzumerfen 1). Ariftoteles aber. zweifelt, ob es nicht für 
die Todten in der Sinnenwelt noch Güter und Uebel ges 
be, und ift der Meinung, daß dad Schickſal der Nach⸗ 
fommen,: Ehre und Schande, alſo auch ein ehrenvolles 
Begräbniß, oder Beſchimpfung der Leibe, aufihr Glück 
noch einigen, wenn gleih mur geringen Einfluß haben 
könne 2); und Cicero 5) hält das Worurtheil für michtig 
genug, um ed ſehr ernſtlich zu widerlegen, 

Die Hellenen waren von Natur ein ſpielendes Vole, 
und ſchon die homeriſchen Helden ehren den Pattoklos 
durch Wettkaͤmpfe bey feiner prächtigen Beſtottung. Feſt⸗ 
liche Freude ſchien ihnen das aͤchteſte Band der Gemein⸗ 


ſchaft zwiſchen Goͤttern und Menſchen, und fhöne Spier 


le. die heiligſte Babe und die reinfte Verehrung. Durch 
gimnnaſtiſche Spiele und mufikalifche Seite an ihrem Gra⸗ 





1) Cic, Tuse.- 1.43 2)Nicom. F, 11. 3) Eid. Tusc. I. 43, 44- 
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be ebrten fie vergbtterte Helden, und felbft in Der Bin 
thezeit der helleniſchen Freyſtaaten wußten fie für die geib 
ähnlichen Tugenten ber größten Bürger, eines Brafits 
und eines Zimoleon, keinen fhönern Lohn als tiefe € 
re eines beroifchen Denkmahls. | 

Die Athener .insbefondere firebten nah Ruhm mn! 
Lob nicht mit Leidonſchaft, fondern mit Raferep ; in aber: 
gläubifhen Gebraͤuchen ängftlid gewiflenhaft, waren fü 
zur Schwärmeren geneigt; und die änferfte Rei;barfeit 
zum innigften Mitleid an fremden Leiden , wie zum tief- 
ften Schmerz über eigne , iſt eine ihrer eigenthümlichſten 
Eigenheiten. Daher war, nah tem Zeugnifle des Te 
metrios Phalereus 4), {don vor Solon die Pracht da 
Athener bey Beftattungen fo hoc gefliegen , die Klagen 
fo ſehr in ſelbſtzerfleiſchende Wuth ausgeartet, daß e 
auch bierin die attiſche Heftigkeit durch Geſetze nicht ze 
vertilgen, aber ble zu einer ſchönen Empfindlichkeit za 
mildern ſuchte; denn dieſer liebenswärdige und menſch 
liche Weiſe, der noch als Greis fröhlich zu ſcherzen wuj⸗ 
te, geſtand ja ſelbſt den rührenden Wunſch 5), nicht ur 
beweint zu ſterben, und feinen Freunden Schmerz zu hin 
terlaffen, damit fie fein Begrübniß mit Wehklagen un 
Seufzen feyern möchten. Auch war ed eine geheiligte Eittz, 
bep ten Leichenmahlen, wo die Eltern gekraͤnzt erfcheines 
mußten, den Verftorbenen, fo weit 28 die Wahrheit er: 
laubte, zu loben. Einige Zeit nachher, fagt Cicero 6), 
ward wegen der Pracht jener großen Grabmähler , mes 
de wir noch im Kerameikos fehn, ein Geſetz gegeben, 





4) &p.Cio. delegg. II. 25. 5) Cic. Tusc. 1.49.66) De legg. 11.36. 
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daß niemand ein Denkmahl ſetzen folle, welches mehr als 
breyrtägige Arbeis von zehn Menſchen erfordere ; und außer 
andern Einſchraͤnkungen ward au verboten, zum Lobe 
bes Verſtorbenen eine Rede zu haften, außer bey den öffents 
lichen Begräbniffen durd den vom Staat beftellien Red⸗ 
ner. Dennoch nahm die Pracht bey Beſtattungen und an 
Gräbern wieder fo fehr überhand, daß Demetrios Pha- 
lereus fie durch neue Geſetze einſchraͤnken mußte. Selbft 
Plato beftimmt für eine anftändige Ausjtattung dreyßig 
Minen, zum Bau eines Grades für feine Mutter aber 
zehn Minen 7). Es if allgemein bekannt, welchen Miß⸗ 
brauch ehrgeizige Demagogen von der aberglaubifchen Hefs 
tigkeit der attifhen Menge im peloponnefifchen Ariege mache 
ten; und wie Feldherren, welche zur See geſiegt, aber 
durch einen Sturm verbinders, die Leichen ihrer Todten 
nicht aus dem Meer gerettet hatten, zum Tode verdammt 
wurden 8). 

Was war natürlicher bey biefer Art zu empfinden und 
zu denken, als daß der Tod fürd Vaterland zu Achen durch 
eine öffentliche Beftattung belohnt wurde? Überdem war 
bie Gleichheit zu Arhen nicht allein die Grundlage der ges 
feglihen Verfaſſung, fondern auch allgemeiner Geift des 
Volks. Nah dem Geſetze der Gleichheit aber ſchien ber 
Staat denjenigen Mitblirgern , welche , bey gleicher Bere 
pflihtung Alter, ihe Leben allein zum Vortheil der Übrig« 
gebliebenen verloren hatten, einen Erſatz ſchuldig zu ſeyn. 
Was konnten die Lebenden thun, um fi diefer Schuld . 
zu entledigen, als die Verfterbenen ehren, und ihre Witts 





7) Ep. XIII. pP» 274: tom xI Bin. 8) Xenoph. Hellen. T, 1. 
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wen und Eltern ſchuͤtzen and pflegenn idre Kinder aber au! 
öffentliche Koften erziehen ? 

Die Athener thaten das. erſte und auch das leßte 9). 
nach einer oäterlihen Sitte für die im Kriege umgelonm: 
menen. „Die Gebeine der Verftorbenen,” fagt Thukydi⸗ 
bes , „werden brey Tage zuvor auf einem bedeckten Geräfi 
zur Schau ausgeftellt ; jeber bringt dem Geinigen, was 
er etwa ned zu bringen bat. Am Tage der Beflattung 
werden Gefäße von Cypreſſenholz auf Wagen gefahren, 
für jeden Stamm Eines. Darin find die Gebeine ded Stam⸗ 
mes, von dem jeder war. Jeder Bürger und Fremde, 
welcher will, begleitet den Bug. Auch die verwandten 
Frauen find bey dem Begräbnifle zugegen , wehtlagend. 
Darn werden die Gefäße in das öffentliche Denkmahl ge: 
fegt, welches in der fhönften Workadt im äußern Kera 
meikos, am Wege nad der Akademia gelegen ift. Sie 
begraben bie im Kriege umgelommenen immer an bem: 
felden Ort, außer die zu Marathon ; denn weil fie ihre 
Tapferkeit für eingig bieften, fo errichteten fie auch ihnen 
allein dort auf dem Platz ihe Brabmahl. Sind fie mit 
Erde bedeckt, fo tritt ein vom Staat gewählter Mann, 
welcher an Einfiche nice ungeſchickt zu ſeyn feheint , and 
an Würde hervorragt, von dem Grabmahl auf eine hohe 
Stufe, damit er fo weit al6 möglich von der Verfamm; 
lung gehört werden kann, und. hält über fie eine zwei: 
mäßige Lobrede.“ Diefe epitaphifhe Rebe, benn fo nann 
ten bie Hetlenen jene feſtliche Lob s und Trauerrede anf 
die fürden Staatim Kriege urtgelommenen, wurde jähr: 





g) Lys. Epit. p. 127. Reisk. Thuo. II. 46. Plat. Menes. p. 303— 
505. Bip. 
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lich voschenbehlt. Nie verfäumte der Staat, das Sühnopfer, 
welchas die Hellenen jährlich am Grabe ihrer Todten zu 
bringen pflegsen,, für die offentlih Begrabenen öffentlich 
zu verrichten 10), und fliftete außerbem gymnaſtiſche und 
muſikaliſche Kampfſpiele ihnen zu Ehren. Leichenſteine ver⸗ 
kündigten durch Inſchriften den Ort, wo die Heldenſchaa⸗ 
ven gefallen waren, ben Namen und bie Herkuuft ein⸗ 
zeiner berühmter Bürger ; und Pauſanias 11) fand hier 
noch die Denkmahle der größten’ Athener, welche für Bas 
teriand und Freyheit geftorben wurden, den Staat getets 
tet, die Verfaſſung verbeflert , oder Thrannen beſiegt 
hatten. 

Hier ſagt Pauſanias 123, waren zuerſt diejenigen be⸗ 
graben, welches einſt in Thrake von den Edonern über⸗ 
‚rafcht, und getödtesr waren. Hier war das Brabmahl ber 
Atheuer, weldge noch vor dem Zuge des Meders, gegen 
die Aegineten Eriegten. Aber erft fpäter fügten die Athener 
die epitaphilche Lobrede zu dieſem Gebrauch. Mögen fie 
nun, wie Dipnyfins in Zweifel ſteht 15), von denen, weiche 
zu Artemiſium, bey Salamis und in Platda für das Bas 
terland ſtarben, den Anfang gemacht haben, oder vonden 
marathoniſchen Thaten; oder mag Solon der Stifter auch 
dieſer Einzihrung, und der Urheher der helleniſchen Epi⸗ 
taphien ſeyn, wie Anaximenes der Xhetor behauptet 14) ; ge⸗ 
wiß iſt es, daß dieſe Sitte, welche alſo mit dem Urſprunge 
der attiſchen Groͤße umgefähr gleichzeitig iſt, unter die ei⸗ 
genſten Eigenthümlichteiten des attiſchen Volks gehoͤrt. 


* * 
* 





20) Plat, Menex, p. 505. 11) Paus. I. 29. ı2) ibid. 15) Archaeo- 
log. II. p. sqı. ed, Sylb. 14) Plat. Poplic. p. 102. A. 
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Lyoſias, der Sohn des Kephalos, ſtammte von 
Syrakuſiſchen Altern, wurde aber zu Athen, wo ſein Ve 
ter ſich niedergelaffen hatte, zur Zeit, da die atıilk 
Größe ihren höchſten ©ipfel erreicht hatte , geboren, 
DI. LXXX. 2; und ward mit den vornebmften atben: 
[hen Süngfingen erzogen. Nach Plato's Darftellung war 
fein Vater ein wohlhabender und ſehr gebildeter Mann 
voll ächter Lebensweisheit, ein warmer Freund der Dich: 
ter , der ſelbſt im hohen Alter wiſſenſchaftliche Geſpraͤche 
und Forſchungen liebte. Diefer Kephalos naͤhmlich ıft eben 
jener beitere Greis, mit deflen fhönem Bilde Plato feine 
unfterblihe Republik fo einladend eröffnet. Als Lyſias funf: 
zehn Sahr alt war, wanderte er mit feinen Brüdern nad 
Zhurium, und nahm an der Kolonie, weiche die Athene: 
bahin fandten, Antheil. Dafelbft hörte er den Tiſias, 
welcder zuerſt über die Grundſaͤtze der Redekunſt feprieb, 
und den Nikias aus Syrakus, wo die gerichtliche Bered 
famkeit zuerft ausgebildet und verfeinert wurde. Nachden 
er fih ein Haus gebaut und ein bürgerlihes Cigentkun 
erlangt hatte, trieb er öffentliche Gefchäfte in großer Wohl 
habenheit, bis zu der befannten Niederlage der Athener in 
Sikelia. In den bürgerlichen Unruben, welche diefes lin; 
glück nad ſich zog, ward er mit drephundert andern, dei 
Articiomus oder ber Theilnahme an der athenifcyen Par: 
they befchuldigten, verbannt, und kehrte Olymp. XCII, ı. 
im fieben und vierzigften Jahr feines Alters nach Athen 
zurück. Während ber Herrſchaft der dreyßig Tyrannen 
ward fein Haus geplündert, fein Bruder Polemarchot 
ermordet, und er ſelbſt mußtefih flüchten. Er bewies ſich 
nachgehends für die Wiederherftellung der ottifhen Frey⸗ 
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heit ſehr thaͤtig. Er ſelbſt gab zweytauſend Drachmen, und 
zweyhundert Schilde ber. Er mierhete dreyhundert / oder 
nach tem Juſtinus 15) fünfhundert Gehulfen, und bewog 
den Thraſydaios vom Elis, feinen Gaſtfreund yrihm zwey 
Talente zu dieſem Zweck zu geben. Dafür uachte Thra⸗ 
ſybulos nach der Rückkehr den Antrag, ihm das Bürger⸗ 
recht zu ſchenken; welchen Antrag das Volk auch veſtaͤ⸗ 
tigte. Weil aber dieſer Volksbeſchluß gegen die geſetzliche 
Form, ohne vorläufige Berathſchlagung' des Senats zum 
Vortrag gebracht worden war, ſo ward er auf Antrag des 
Archinos für nichtig erklaͤrt, und Lyſtas blieb des Bürger⸗ 
rechts verluſtig. Er ſtarb in hohem Alter ei. C. kurz 
vor der Geburt des Demoſthenes. 

Anfangs gab Lyfias Unterricht in ben Orunfiten 
der Redekunſt 16); weit aber Theodoros in der Wiſſen⸗ 
Schaft fhrarfiinniger , in den Reden felbft aber dürftiger 
war, als er, fo ließ Lyſias die Wiffenfchaft, liegen’,-und 
fing an Reden zu ſchreiben. Diefer Zug ift nicht unbe» 

deutend. Bey den Meuern ‚würde Lyſias fih wahrfhein- 
lich dem wiſſenſchaftlichen Unterricht, Sfobrated hingegen 
den Sffentlihen Vorträgen gewidmer haben: Wunderbar 
im Gegentheil find die Beyſpiele, wie einheimiſch uns 
ter den Alten, auch bey. gewöhnlichen Kövfen,, Das rich⸗ 
tige Gefühl ihrer Beſtimmung und vorzüglichſten Ges 
ſchicklichkeit war. Die Alten wußten, waßfte wellten; und 
fublten beitimmt, was fie Eonnten. Lyſias fchrieb ſehr 
viele, größtentheild gerichtliche Reden für Einjelne; uns 
ter vierhundere und fünf und jwanzig angeblich von ıpın 





15) Iust, V.g. 16) Cic. Brut: 13. 
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berrührenden, bielten die Kritiker zweybundert, Dreyumi 
dreyßig für acht. Er war nach Cicero zwar ſelbſt in Nekit: 
handeln nicht. bewandert 12), aher ein aͤußerſt fcharifinni 
ger und ausgearbeiteier Schriftſteller, wegen man her: 
nabe fihen einen volllommnen Redner nennen dürfe. &ı 
verdunkelta alle zu feiner Zeit blühenden Redner, erıwar! 
fih in allen Arten der Beredſamkeit Ruhm, und Eonntt 
nur von wenigen feiner Nachfolger Üübereroffen werten. 
eine ſcheinbare Leichtigkeit iſt der Gipfel der Kunſt, und 
faſt vnnachahmlich. 

Dienpyſios rühmt die Reinheit, Richtigkeit, Klar⸗ 
heit, Gedraͤngtheit und Angemeſſenheit feines Ausdrudt: 
feine durch die höchſte Kunſt naturlich und kunſtlos ſchei⸗ 
nende Wartſtellungz; feine Kenntniß und lebendige Dar⸗ 

ſtellung der Menſchen in ihren natürlichen Eigenbeiten; 

vor allem aber eine gewiſſe eben fo unbefchreibliche alt 
unnachahmliche Anmuth, die eigenthämlichte feiner Cr 
geuſchaften. 

Inun den gerichtlichen Reden war er nach dem Urtbeu 
des Dionyſios am glücklichſten, und auch in dieſen id u 
geſchickter, dad Geringe, Seltſame und Durfrige zier 
lich, als des. Erbabne, Große und Reiche kraͤftig autzu— 
drücken. Die Magerkeit feines ſcharfen, gewählten, lieb⸗ 
lichen und. kurzen Ausdrucks wird von den alten Kriti— 





17) Cic. Brut. 9, Die Kenntniſi des bürgerlichen Rechts wer he 
den Hellenen fo wenig geſchätzt, daß die fogenannten Pragms- 
tifer, twelche dem vornehmen Redner um geringen Lohn zer 
Gericht darin zur Hand gingen, durchaus verachtet waren. 
cfr, Cic, de Orat. 1, 45. 
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fern , denen er für ein. vollenbetes Urbild bes. nüchternen 
attifchen Styls der Beredſamkeit galt, oft: erwähnt and 
bis „ur ungerechten Einſeitigkeit hoch gepriefen. Jene ate 
tifhe Nüchternheit hatte nähmlich viele blinde Anbeter, 
welche tie Duͤrftigkeit ſelbſt, wenn fie nur geſund war , 
liebten. Sie glaubten, wer hart und trocken rede, wenn 
er ed nurgefeilt und burchgearbeitet thue, der allein rede 
Artifh. Mit Recht erinmert dagegen Cicero, ber Urſache 
hatte, die Forderung: firenger Nüchternheit des Ausdrucke 
nicht übertreiben zu laflen ; ja aud wohl den Schwulſt 
felbft verſteckter Weife in Schuß zu nehmen: nicht pas ſey 
Attiſch im Lyfias, dab er mager unb arm ſey, fondern 
daß ſich nichts Abweichendes und Ungeſchicktes in ihm finde. 
Es war nichts Unbedeutendes und nichts Gefſuchtes in ihm; 
man konnte Bein Wort aus feiner Rede nehmen, ohne 
den Sinn zu ändern. Wer mit Salz und Nüchternheit 
rede, der rede aͤcht Attiſch. Die Geringfügigkeit der: Bes 
genſtaͤnde, weiche Lyſias, der mitunter fo: kraftvoll ſeyn 
könne, wie nur irgend jemand, meiſtentheils behandlo, 
ſey der Grund, warum er fi felöft herabgeſtiumt habe. 
. Ein Scrififteller unfres Zeitalters würde ſich nicht 
fehr gefhmeidelt finden, wenn man von ihm fagte, er 
fey das lirbild der magern Schreibart. Indeſſen ift ed body 
einleuhtend , daß nichts ungeſchicktes ſchöön feyn kann. 
Der reine und gefunde Kunftiinn der Athener verbannte 
daber mit Recht ae unmüpe Pracht, und allen unzweck⸗ 
mäßigen Schwulit, und verlangte vor allem, daß ber 
Redner ſich feinem Gegenftande gemäß ausdrüde. Auch 
der dürfrigite Stoff giebt dem Medner Gelegenheit ges 
nug, die größte Kunft durd eben jene fcheinbar kunſt⸗ 
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loſen Borgüge, wegen welcher Lyſias mit Recht beum 
dert wird, zu bemeifen. Diele find gewiß fein Verdieni, 
und beweifen,, daß er ein Kuͤnſtler fen; und bey ein 
Volke, wo fie mehr oder weniger allgemein und natur⸗ 
ih find, Da it die Redekunſt einbeimifh. Wenn ke 
Gegenſtand ſelbſt fhon groß und erhaben ft, fo it «4 
keine Aunit,.binreißend: zu reden; die Beredſamkeit ver 
Leidenſchaft und der Begesfterung it ein unwilſkübrli⸗ 
ches Erzeugniß der Natur, koin abfichtlihed Wer der 
Kun. Überdem darf der Redner fi) feinen Steffi nice 
wie.dev frege Dichter, felbfi erfinden, oder auch nur 
woblen; er muß nehmen, was ihm gegeben wird, und 
eiaemelich alles zu behandeln willen. Und wenn er aud 
dem magerften und teodenften Stoff nichts abzugemin 
nen, wenn er fi aud in dem Wortrag der alltäglid« 
ften und geringfügigften Dinge nicht durd ein gemile 
Etwas von dem Unberedten zu unterfheiden weiß, fe 
bat er Eeine Anfprühe auf den Nahmen eines Kere 
tunſtlers. | 

Übrigens ſcheint es für die Bildung eines Volk 
nicht wenig zu. beweifen, wenn feine gewöhnlichen ge: 
richtlichen Reden über gemeine Rechtshändel, auch nad: 
dem das Menſchengeſchlecht um einige Jahrtauſende ä 
ter geworden it, noch immer an Zwedmäßigkeit un 
Reinheit, an forgfältig durchgearbeiteter Ausbildung, 
Beſtimmtheit, Klarheit und Kürze des Ausdrucks kaum 
ihres Gleichen finden, Mon denke nur an die Kunſtſpro⸗ 
de unfrer Rechtsgelehrten, an unfre Regensburger, aber 
wie Klopſtock fie nennt, Heiligeromiſcherreichsdeutſqer⸗ 
nazionsperioben. 
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Ungleich ſchwacher iſt Lyſias nach dem Urtheil des 
Dionpfios in den panegyriſchen Reden, in welden er 
erbabner und prädtiger feyn will. Ihr Charakter iſt von 
dem der gericdtlihen Reden vollig verfhieten. Wenn 
Theophraftos den Vorwurf der Überladenpeit und der 
Spielerey, welchen er dem Lyſias machte, ‚nicht bloß 
auf eine unechte Rede, die er ald Beyſpiel angeführt 
bat, fondern aud auf die panegprifhen Reden des Ly⸗ 
find gründete; fo hatte er wohl nichs Unrecht, wenn 
wir anders wagen dürfen, nach fo unvollftändigen Aften 
ein Urtheil zu fällen. Denn es ıft nichts mehr von ben 
panegyriſchen Neben des Lyſias vorhanden, als ein nicht 
ganz unverdähtiged und von manchen bezweifeltes Merk, 
der gegenwärtige Epitaphios; dann 'ein Bruchitäd, 
welches wir als einen Beytrag zur Charakteriſtik feines 
panegyhriſchen Styls, als einen neuen Beweis feines pa⸗ 
triotifchen Eifers, und als eirie merkwürdige Urkunde zur 
Geſchichte der allgemeinen Site? 15) der Sophiiten jener 
Zeit, die Hellenen zum allgemeinen Srieden und zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Arteg wider alle Syrannen und Barbaren 
zu ermahnen, der Überfegung des Epitaphios als eine-Weye 
lage angefügt haben ; und eine von einem Gegner viels 
Leiche nicht woͤrtlich angeführte Spielerey, die erotifche Mes 
be des Lyſias im Platoniſchen Phaidros. Denn erotifche 
Neden gehören gleichfalls zur epideiktiſchen, oder panes- 
ghriſchen Gattung ‚ deren Zweck es iſt, die Geſchicklich⸗ 
keit des Redekünſtlers vor einer Panegyris oder gemiſch⸗ 
ten allgemeinen Verſammlung von Zuhörern oder von 
Lefern glänzen zu laflen. ' 





18) Plut. Timol, p. 253. inite 
&r. Schlegel’ Werte, IV. ı2 
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Ueberfergung der epitapbifchen Rede des Lnfiae. 
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Mann ih glaubte, meine Zuhörer, es fey möglich ‚ an 
diefem Grabe, die Verdienfte der bier rubenden Män- 
ner durch Worte auszudrücden ; fo würde ich denen Bor- 
würfe machen, welde mir nur wenige Tage zuvor ben 
* Auftrag gaben, Über jie zu reden. Weil aber bie ewig 
Zeit dem ganzen Menſchengeſchlecht nicht hinreichend fern 
würde, eine Rede, melde den Thaten biefer Helden glei 
wäre, bervorzubringen ; fo fcheint mir deswegen der Staat, 
aus Worforge für diejenigen, welche hier reden, den Auf 
trag nur Fur; zuvor zu ertheilen, in der Mepnung ‚tof 
fie fo wohl noch am erften Nahſicht bey den Zuhörern in 
den würden. Überdem gift meine Rede zwar ihnen, aber 
es find nicht ihre Thaten, welche ich übertreffen ſoll, fon: 
bern die Redner, welde vor mir über fie geſprochen ba- 
ben. Denn die Tapferkeit diefer Helden gewährte denen ‚die 
dichten können , und denen, die reden wollen, einen fe 
unerſchöpflichen Überfuß an Stoff, daß man ſchon ehe: 
dem viel Schönes Über fie gefagt, und doch vieles über 
gangen hat, und daß dennody auch für die Zukunft ge: 
nug zu reden übrig bleiben wird. Kein Land und fein 
Meer ift von ihrem Ruhm unerreicht geblieben. Allent⸗ 
halben und bey allen Menſchen giebs es Leute, welche ih⸗ 
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se Großthaten beſingen, indem fie ihr eignes Unglück be⸗ 
jammern. 
Zuerſt werbe sh alfo. Die: alten- Abenteuer unfyer 
Verfahren burchgehn', deren Kaude und-die- Bage bey: 
Lieferte. Denn auch fle ſind märdig, daß alle Menſchen 
fie preifen, in Liedern befingen, durch die Reden der Vers 
fländigen loben, bey, folgen Gelegenheiten, wie die: ges 
genwaͤrtige, ehren, und die Lebenden nach den Thaten 
diefer Verftorbenen. bifden. ua 
Die Amazonen, naͤhmlich, urſoranglich Toͤchter· do⸗ 
Ares, welche am Fluße Thermodon wahnten, allein uns 
ter ihren Machbaren mit Eiſen bewaffnet waren, und die 
erſten von allen. Roſſe beftiegen,. auf welchen fie unerwar⸗ 
tet, wegen der Unkenntniß ihrer Gegner, die Fliehenden 
tödteren, den Verfolgenden aber entflohen, wurden viel⸗ 
mehr wegen ihres Muthe für Männer , ald wegen ihrer 
Natur für Weiber geachtet; denn fie fchienen die Maͤn⸗ 
ner an Muth weiter zu übertreffen, als ſie ihnen an Bil⸗ 
dung des Leibes nahftanden. Sie beberrfchten [hen vie: 
Te Völker und hatten alles um ſich her unterjocht, als lie 
durch das Gerücht den größen Ruf von diefem Lande vers 
nahmen und durch den herrlichen Ruhm und bie große 
Hoffnung gereizt, mit ben flreitharften Völkern gegen dies 
fe Stade auszogen. Da fie aber auf wackre Männer tras 
fen, fo entfprady ihr Muth ihrem Geſchlecht. Sie mach⸗ 
ten , daß man ein dem vorigen entgegengefeßtes Urtheil 
über fie füllte, und bewieſenihr Geſchlecht noch mehr durch 
ihre Niederlage, als durch ihre Geſtalt. Nur ihnen al⸗ 
fein war'es verſagt, durch ihre Fehler belehrt künftig wei⸗ 
fer zu handeln, in ihre Heimath zurückzukehren, und ihr 
\ ı2 * 
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eignes Unglück und unfrer. Wäter Tapferkeit zu verkündi⸗ 
gen. Denn bier ſtarben fie, und bezahlten die Strafe 
ihrer Thorheit) Mndent ſie den Ruhm der Tapferkeit bie 
fer Stadt verewigten ‚ anad den NRahmen.ihres Vaterlan⸗ 
des durch ihre hieſige Niederlage verfilgten. So verlohren 
die Amazonen alſer mit Recht ihr eignes Sant, weiß fie 
fremde unrechtmaͤßig begehrten. 

Als ferner Adraſtos und- Peiyneikesg gegen- Theba⸗ 
kriegten und in der Schlacht unterlagen, die Radmeier 
aber: tie feindfigew Todten nicht begraben laſſen wellten ; 
ba glaubten edie Athener, wenn jene: irgend eine Unge⸗ 
rechtigfeit begamgen: hätten, ſo Hatten fie Dusch ben Tod 
bie.größte aller. @srafen. erlitten ; die "Göstur der Ober: 
welt und der Unterwelt wickdon aber darch bie Betta⸗ 
‚gen beleidigt; dieſe durch Wernachlaͤſſigung des Ihrigen, 
jene durch Befledung der Heiligthümer. Sie ſandten da⸗ 
her zuerſt Herolde zu dem Kadmeiern, und verlangten, 
man ·ſolle ihnen de Wegführung: der Leichen verſtatten. 
Nach ihrem Gefühl zieme es wackern Maͤnnern, ihre Fein⸗ 
de lebend zu ſtrafen⸗ aber nur denen, die ich ſelbſt nicht 
srauten, fey ed möglich, mit ihrem Muth gegen die Lei- 
ber der Zodten zu prahlen. Da fie dieß nicht erlangen 
konnten, zogen fie wider die Kadmeier zu Felde, mit 
denen fie zuvor keinen Zwiſt gehabt hatten; nicht aus 
Vorliebe für die lebenden Argeier, ſondern um die durch 
Gewdonheit geheiligten Rechte ber im Kriege getödteten 
‚jusbehaunten. Sie. fampften wider die einen für beyde; 
für die einen, damis jie nicht feiner ungerecht gegen die 
Todten bandeln, und nody mebr wider die Götter fre 
nela. mochten; für die andern aber, damik. fie nicht um 
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derrichteler Sache, derpäterlichen.Ehre., ‚ber allgemeinen 
Hoffnung / weiche ihnen das heile niſche Geſetz zuſicherte, 
verluſtig und beraubbein ihre Heimath zurückkehren dürfe 
ten. Mit dieſer Geflnnung ‚md indem "Glauben , daß 
das Kriegsgiäd für alte gleich ſey z:fiegten fie kämpfend; 
ihrer Feinde wareniviel zraber das Recht ftritt mit. ihnen. 
Bie begehrten auch Feineswegs,, vom Glück aufgeblafen, 
eine Übertsiebene. Strafe vonsden Kadmeiern, fondern 
fie begnügten Achy''jene Verruchten dur ihre eigne Wür⸗ 
digkeit zu beſchämen, nahmenıden Siegeölehn, um den. 
fie gelommenvewren , die Todten, der Argeier , und be= 
gruben fie in ihren Gebiesh , zur Elesjid. So handelten fie 
gegen die Umgekommenen⸗ vom⸗Heer ber Sieben wider 
Thebae.. 

Sn der Folge, nachdem Herakles unſichtbar ges. 
worden war, als feine Söhne vor dem Euryſtheus flüch⸗ 
teten, und von allen Hellenen vertrieben, welde zwar. 
Anwillig über die Sache waren‘, aber die Macht des Eury⸗ 
fihens fürdseten, nad unfrer Stadt Eamen, und ˖ſich 
Schutzflehend auf den Altar fegten; da befchloßen die Athe⸗ 
ner, fie dem Euryſtheus, welcher fie.berausforberte, nicht: 
auszuliefern ;. und wollten lieber. die Tugend bes Herakles 
ebren , als ihre eigne Gefahr fürdten ; und für die Schwaͤ—⸗ 
cheren mit dem Recht kaͤmpfen, ald den Mächtigern nach⸗ 
geben, und die ,. welchen von ihnen Unrecht gefheben war, 
ausliefern. Als nun Euryſtheus mit denen, melde in der 
damahligen ‚Zeit den Peloponnefoß bewohnten, gegen fie 
zu Felde zog, fo ließen fie fi durch die Nähe der drohen 
den Gefahr in ihrer Meynung nicht wankend machen, und 
bebarrten bey ihrem einmal gefaßten Entfhluß ; wiemohl. 
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fie für ſich felbft nie eine Wohlthat von dem Mater du 
Herakleiden empfangen hatten , und obgleich fie gar nicht 
wiffen konnten, wie diefe handeln würden. Bloß weil fe 
es für gerecht hielten. übernahmen fie für diefelbeg eine | 
fo große Gefahr, ohnerachtet fie: zuvor in keiner Feindſchaft 
mis dem Eurpfiheus ffanben, und nud keinen andern Se: 
winn boffen durften, als bie öffentliche Hochachtung. Boll 
Zheilnahme für. die ungerecht Leidenden, und. vol Haß 
wider die ungerecht Handelnden, verfuchten fie, dieſe zu 

zwingen, unb firebten,, jene zuretten. &ie hielten dafür, 

das Merkmahl ver Freyheit fey, nichts ohne eignen Ent⸗ 
ſchluß zu thun; das der Gerechtigkeit, den ungerecht Leis 
denden zu belfen ; und das ber Tapferkeit, für beyde Zwe⸗ 
de, wenn es ſeyn müfle, Eämpfend zu flerben. So ftel; 
und hartnäckig waren beyde Theile, daß die Gefandten dei 
Eurpfiheus gar nicht einmahl verfudhten,, etwas von dem 
guten Willen der Arhener zu erhalten, und daß diefe es 
nicht geftattet haben würden, wenn aud Eurpfiheus feld 
als ein Schutzflehender verfuht hätte, ihnen die Schutz⸗ 
flependen ahzuloden. Sie ftellten fi alfo mit ihrer ein- 
zelnen Macht, und hefiegten allein das aus dem ganzen 
Peloponnefos Eommende Heer. Sie ſetzten zuvörderit die 
Leiber der Söhne: des Herakles in Sicherheit, um der 
Tugend ihres Vaters willen, befreyten dann auch ihre 
Gemüther dadurch, daß fie die Furcht ven ihnen nahmen, 
und erfochten ihnen mit ihrer eignen Gefahr und Anfiren: 
gung Kränze des Ruhms. So ungleich glücklicher als der 
Water waren die Söhne! Denn diefer, obgleih der Ur⸗ 
heber vieler Wohlthaten für das ganze menfchliche Geſchlecht 
machte ſich ſelbſt durch Streitſucht und Ruhmliebe Las Le 
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Ben ſchwer. Die andern lingerechten ſtrafte er, den Eury⸗ 
ftheus aber, den er haßte, und der ihn beieidigt, hatte, 
Vermodre er nicht zu züchtigen. Seine Söhne hingegen 
erreichten durd diefe Stadt an einem Tage die Rettung 
ihrer ſelbſt, und Rache an ihren Feinden. 

Das unfee Vorfahren fo einmüthig für das Recht 
Tämpften, hatte viele Urſachen und Antriebe. Zuerft der 
rechtmäßige Urfprung ihrer Vereinigung ! Sie bewohnten 
nicht etwa wie gemeine Völker, ein aus allen Orten zus 
fammengeflofiener Haufen, ein fremdes Land, nad) Ver⸗ 
treibung der vorigen Befiger ; fondern fie waren urfprüngs 
liche unt einheimifhe Söhne ihres Landes, und bewohns 
ten bdenfelben Boden, welder fie erzeugt hatte 1). Sie 





s) Über Die Gage vonden Amazonen, vom Adraſtos und Polyneifes, 
Die Herakleiden, und über die Autochtonie der Uthener iſt vorzug⸗ 
ficy der große Unterſchied unfrer drey epitaphiſchen, und deö pas 
negyriſchen Nedners im Gebrauch diefer Eagen zu beimerten. Der 
Redner Luflas giebt der gläubigen Menge feiner Zubörer, ihre 
eignen alten Maͤhrchen, ganz unbefangen, ats baare unbezmweifelte 
Wahrheit zurüd. Plato übergeht die mythiſchen Kriegsthaten, 
verweilt aber defto Länger bey dem Mythus der Autochtonie, wel⸗ 
Her ihm Ichöne Gelegenheit giebt, mit wiffenfchaftlichen Begriffen 
Sokratiſch zu fpielen. Iſokrates, ein Zwitter von Phitoforh und 
Sophiſt, will als paneghriſcher Redner in feiner politiſchen Schrift 
war hauptſächlich vor allen glängen, aber doch auch wohl Maͤn⸗ 

ser von mehr Kenntniſſen und Einſicht, als unter der Atheniſchen 
Menge gewöhnlich waren, überzeugen oder deſtechen. Er verachtet 
fein noch fo kleines Mittel zu feinem Zweck, und pragmatifirt die 
zeſchichtlichen Mythen; eine Kunſt, welche felbft die helleniſchen 
BSiſtoriker fo oft üben. Thufydides hingegen, dem ed am meiften 
giſtoriſch Gen war hey feiner epitapbifehen Rede, deſſen Wert 
„nicht auge nblidtich glänzen, fondern ewig nügen follte” (I. 22.) 
achtet die Mährchen Feiner (Erwähnung werh, und würdigt nur 
Anfſichts voll geprüfte Thatfachen. 


VIER 184 00 


waren ferner bie eriten und bie einzigen in ber bamabliger 


Zeit, welche ihre Herren verjagten,, und eine Demeks 
tie errichteten. Sie glaubten , die Freyheit Aller fey das» 
ftefte Band der Eintracht; fie hatten alle gleichen Anthei 
der Hoffnung auf den Lohn: gefabrvoller Anftrengunge 
Sie wechſelten Bürgerrechte mit ungeihwächsen Freph ein 
finn ; und fie ehrten die Guten, und flraften die Bei 
nach dem Geſetz. Sie glaubten, es fey die Ast der Tiere, 
fih einander durch Gewalt zu zwingen, ben Menſchen 
hingegen zieme es, ihre gegenfeitigen Rechte durch Geſe⸗ 
ge zu beſtimmen, und fi durch Vernunft leiten zu laf⸗ 
fen; und vom Geſetz beherrfhr, von der Vernunft ie 
lehrt, ihren Vorſchriften gemäß zu handeln. 

Durd einen Sinn , welder ihrem ſchönen Urfrrung 
entfprady, vollbrachten denn aud die Vorfahren ter hin 
rubenden Helden, viele herrlide und bewundernswurtiz 
Ihaten, welche unfterblid und erhaben find, und binte: 
ließen ihren Sohnen überall Denkmahle ihrer Tapferkeit. 
Denn fie allein beftanden den gefahrvollen Kampf für te 
ganze Hellas gegen viele Miyriaden von Barbaren. De 
Kaifer von Afien nähmlich, nicht zufrieden mitdem , waste 
befaß , fandte in der Hoffnung, aud Europa noch zu ur 
terjochen, ein Heer von funfzig Mpyriaden. Überzeugt ‚td 
fie der übrigen Hellenen leicht Herr werden würden, wen 
fie nur diefe Stadt freywillig auf ihre Seite sieben, ode 
mit Gewalt unterjogen Fönnten, landeten fie zu Mar: 
thon. Sie glaubten, wenn fie das Glück verfuchten , wäh: 
rend ganz Hellas noch uneinig war, auf welche Art man 





ſich gegen die anrückenden Feinde vertheibigen ſolle, ſe 


würden ſie die Hellenen von Bundesgenoſſen am mieiſten 
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entbloͤßt finden. uͤberdem hatten ſie aus den frühern Be⸗ 
gebenheiten die Meynung von unſerer Stadt gefaßt, daß 
ſie, wenn fie zuerſt wider eine andre Stadt zögen, mit 
jenen und mit den Athenern zugleich Eriegen müßten ; denn 
eifrig würbenbiefe herbeyeilen, um den Angegriffenen zu 
beifen. Wenn fie aber zuerft hieher käͤmen, fo würde kei⸗ 
ner der übrigen Hellenen es wagen, um andere zu retten, 


eine offenbare Feindſchaft wider fie, für die Athener auf - 


fi) zu laden. So dachten die Barbaren ; unfre Vorfahren 
aber vernünftelten nicht über die Gefahren des Kriegs, 
fondern voll: von dem. Gedanken, daß einem würdigen 
Tod ewiger Ruhm der Edlen folge, fürchteten fie die Mens 
ge der Keinde nicht, fondern trauten vielmehr zuverfichts 
lich auf ihre eigne Tapferkeis. Beſchaͤmt, daß die Barba⸗ 
ven in ihrem Lande wären, warteten fie nicht, bie Die 
Bundsgenoſſen es erfahren, und ihnen zu-Hülfe kommen 
Eonnten. Sie wollten nicht andern, fondern die Hellenen 
follten ihnen für ihre Rettung Dank wiffen. Won diefem 
Entſchluß alle einmürhig befeelt, rückten fie in geringer 
Zahl der großen Menge entgegen. Zu ſterben, dachten 
fie, fey Aller Zoos; groß zu handeln, nur weniger Aus: 
erwählten ;.das Leben würden fie zwar verliehren, aber 
dafür Ruhm durd ihre Heldenthaten gewinnen. Wen fie 
nicht allein befiegen koͤnnten, dachten fie, den würden fie 
auch nicht mis den Bundesgenoflen befiegen koͤnnen; über- 
mwunden würden fie nur ein wenig früber als die andern 
fallen, fiegend aber auch die andern befreyen. ie bewie⸗ 
fen ſich als wackre Diänner , ſchonten ihres Leibes nicht, 
verfhwendeten ihr Leben für die Pflicht, ehrten die Ges 
fette ihrer Vaterſtadt mehr, ald fie die-Befahr von den 
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Feinden fürchteten, und errichteten für Hellas Siegel 
denkmahle über die Barbaren, welche aus Habfucht ei 
fremdes Gebiet überfallen hatten, an ben Graͤnzen ihret 
eignen Landes. Und fo ſchnell vollbrachten fie dieſe That, 
baß diefelben Boten ben andern Dellenen bie Ankunftder 
Barbaren bier, und den Sieg unfrer Vorfahren verkün- 
digten. Wahrlich! Eeiner der. andern hatte Zeit, bie kom⸗ 
mende Gefahr zu fürchten , fondern nur fie zu hören, und 
über. feine Befreyung zu frohloden. Es ift baber kein 

Wunder , wenn ihre Größe auch noch jetzt, als eb viele 

vor Alters gefhehenen Thaten neu wären , von allen Men- 
ſchen gepriefen ‚wird. 

Einige Zeit nachher kam Kerreb, Kaifer von Aften, 
welcher Hellas veradhtete , und betrogen in feiner Hof: 
nung, befchimpft burdy den Ausgang , und gefränftdurd 
ben Unfall, über beffen Urheber er zürnte, weil er nie 
ein Unglück empfand, und nie einen edeln Mann kennen 
lernte, nachdem er ſich zehn Jahre lang gerüftet hatte, 
mit zwölfpundert Schiffen an. An Bußvolk führte er eine 
fo unendliche Menge mit fih, daß es eine befchwerlige 
Arbeit feyn würde, aud nur die Völker, welche mit ibm 
zogen, berzuzählen. Der größte Beweis ihrer Menge ik 
. folgende Thatſache: obgleich er taufend Schiffe hatte, 
um das Fußrolk an der [hmalften Stelle des Hellespontos 
aus Aſien nad) Europa überzuſetzen, fo wollte er benned 
keinen Gebraud davon machen , weil er glaubte, daß es 
ihn zu lange aufhalten würde. Lieber verlegte und verach⸗ 
tete er die Geſetze der Natur, die Winke der Goͤtter, 
und die Mepnungen der Menſchen, babnte ſich einen Weg 
durchs Meer, und erzwang ſich eine Schiffarth durche 
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land, inbem erben Hellespontos durch eine Brücke vereinig« 
te, und ben Athos durd) einen Graben trennte. Niemand wis 
berfiand ihm; die einen unterwarfen fid gezwungen, die 
andern fibergaben ſich freywillig.. Denn einige waren uns 
fähig , fidy zu vertheidigen,, andre waren beſtochen; bey» 
des zugleich lodte fie, Gewinn und. Furcht. Bey diefer 
Lage von Hellas beftiegen die Athener ihre Schiffe, und 
eilten nach Artemiſium; die Lakedaͤmonier hingegen und 
einige unter den Bundsgenoflen rückten nach Thermopylae, 
weil. fie wegen der Engigkeit der Gegenden im Stande zu 
feyn glaubten, den Paß zu behaupten. Ald nun an beyden 
Orten das Treffen zu gleicher Zeit vor fih ging, fiegten 
die Athener in der Seeſchlacht; die Lakedaͤmonier hinge⸗ 
gen wurden, keineswegs aus Mangel an Tapferkeit, [one 
dern weil fie fi in ihrer Rechnung in Rädficht der Ans 
zahl ſowohl derer betrogen hatten, welche zu beſchützen fie 
gefommen waren, old aud derer, wider die fie flreiten 
mußten, zwar nicht von den Seinden beſiegt, aber doch 
auf dem Plaß, wo fie flanden, Eüämpfend getöbtet. Als 
fie nun auf diefe Weife unglücklich gewefen waren, und 
die Barbaren fi) des Paſſes bemädtigt hatten, fo zogen 
diefelben gegen unfre Stadt. Ald aber unſre Vorfahren 
das Unglück der Lalebämonier vernabmen, und aus den 
von allen Seiten auf fie eindringenden Begebenheiten kei⸗ 
nen Ausweg zu finden wußten, verließen fie für Hellas 
ihre Stadt, ummit jedem der beyden Heere für ſich, nicht 
mit beyden zugleich kaͤmpfen zu mäffen ; denn fie wußten 
wohl, dag wenn fie zu Rande den Barbaren entgegen rück⸗ 
ten, dieſe mis taufend Schiffen herbeyeilen, und bie vers 
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laßne Stadt erobern würden; und daß ihnen, wen fie 
fi einſchifften, von der Landmacht das ihrige weggeme 
men werden würde; daß fie aber beydes zugleich nicht kr 
nen würden , ein Heer ausſenden, und binlängfiche % 
fagung zurüd laſſen. Und da fie nur zwifdyen zwey Uebe 
zu wählen hatten, nähmlich 'entweber ihr Vaterland 7 
verlaſſen, ober mit den Barbaren tie Dellenen zu unte: 
jochen, fo wählten fie lieber Freyheit mit Zugend, Ar: 
muth und Verbannung, als Knechtſchaft det Vaterlan⸗ 
. bes mit Reichthum und Schande. Ihre Kinder, Frauen 
und Mütter fandten fie nah Salamis, und verfammel: 
ten die Seemacht der andern Bundesgenoſſen. Wenis: 
Tage darauf kam die Landmaht und die Seemacht der 
Barbaren. Wer Eonnte fie ohne Schreden fehen? Be 
hen gewaltigen und gefabroollen Kampf beftand nid 
unfer Staat für die Freyheit der Hellenmt Was mul 
ten nicht die empfinden , welche die Krieger im jene 
Schiffen beobachteten, da felbft ihre eigne Rettung fe 
zweifelhaft war, und die Gefahr nun immer näher ker 
anrüdtet Oder bie, welche fih zum Kampf für ık 
Liebſtes, für den Siegeslohn in Salamis rüfteten? Yon 
allen Seiten umgab fie eine fb große Menge von Beam 
den, daß ed nur ihr geringfies Uebel war, ihren Te 
vorher zu willen , das. peinlichite ihrer Leiden hing: 
gen war die Furcht vor dem, was die weggefandten fir: 
ben von ben fiegenden Barbaren erleiden würden. Ss 
hiefer hoffnungsloſen Lage umarmten fie fih gewiß oft ein⸗ 
ander, und beweinten mit Recht ihr Schickſal; denn fe 
kannten die geringe Zahl ihrer Schiffe, und fahen bie 
Menge der feindlichen; fie wußten, baß Lie Stade ver: 
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fſen, .das.Land verheert und vall Barbaren fey. Bey den 
Iammmen ber heiligen Sotteshäufer,, und in der Mitte 
Her Schreckniſſe hörten, fie einen aus Hellenifchen und 
arbarifgen Stimmen -vermifchten Schlachtgeſang; die ers 
runternden Zurufungen naͤhmlich von beyden Seiten,.und 
as Geſchrey der Sterbenden, Das Meer war voll von 
e ichen, und zahlloſe Tabmmer von feindlichen und befreuns 
eten Schiffen flürgten: gegen einander. Lange Zeit war 
as Xreffen unentfchiehen, und bald glaubten fie überwune 
en zu haben, und gexetter, zu ſeyn, bald befiegt zu wer⸗ 
en , und verlohren.zu feyn. Bor Schreden glaubten fie 
jewiß vieles zu ſehn, was fie nicht fahen, uud vieles zu 
ören / was fie nicht hörten. Was für Gebethe fandten 
ie nicht zu den Göttern, und was für Opfer gelobten ſie 
richt 3. Wie beweinten ſie ihre Kinder, wie bejammerten 
je ihre rauen, und wie heflagsen fie ihre Vater und Müts 
er ?. Welche Gedanken von fommendem Unglück im Fall 
ed Miſlingens? Welcher Gott mußte fie. nicht über bie 
Schrecklichkeit ihrer Lage bedauern? Welher Menſch muß⸗ 
e ‚fie. micht bewmeinen ? Wer mußte nicht ihre Kühnheit ber 
vundern? Wahrlich, an großen Entſchlüfſen und au krie⸗ 
eriſchen Thaten Übertrafen fie dad ganze menſchliche Ges 
chlocht ſehz weit. Sie verließen ihre Stadt, befliegen bie 
Schiffe, nnd ftellten ihre Keine Schaar der Menge Aſiens 
ntgegen. Durch ihren Steg bewielen jie allen Menſchen, 
8 fev. beflep, mit wenigen Männern für die Freyheit zu 
ampfen, ale mit vielen Fürſtendienern rür ihre Knecht⸗ 
haft. Sie trugen das meiite und das widhtigfte zur Ber 
reyung der Hellenen bey; zuerft den Themiſtokles, zum 
Feldherrn, der am geſchickteſten zu reden, zu denken, 
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and zu handeln wußte; dann mehr Schiffe, als alle icri 
gen Bundsgenoflen zufammengenomnien ; und endliadie 
erfabrenften Leute. Welche andern Hellenen hatten u 
an Geſchicklichkeit, Menge und Tapferkeit mit ihnen ne 
eifern Eönnen? Mit Net empfingen fie daber von fx 
las den unbezweifelten Siegerlohn im Seefriege. €: 
verdienten es, daß das Glück ihren Gefahren und ihıs 
Thaten entſprach, und fie bewieſen den olasiihen Bar 
baren die Ächtheit und Urſprünglichkeit ihrer Tugend. 
So bewährten fie fih in der Seefhlaht, und im: 
dem fie den bey weitem größten: Theil der Gefahren te 
fanden, erfümpften fie auch für die andern Hellenen burd 
ihre eigne Tugend die gemeinſchaftliche Freyheit. Als abe 
nachher die. Deloponnefier den Iſthmus vermauerten, ms 
ihrer eignen Rettung zufrieden, fi von der Gefahr ;« 
See befregt glaubten, und die Abfiht hatten, tie # 
dern Hellenen von den Barbaren unterjochen zu laden. 
da wurden die Athener unwillig, und gaben ihnen m 
Nah: wenn das ihre Abfiht wäre, fo möchten fie sr 
um den ganzen Peloponnefos eine Mauer aufwerm 
Denn wenn fie von den Hellenen verratben , auf Seun 
der Barbaren feyn würden, fo würden biefelben keise 
taufend Schiffe bedürfen, noch würde ihnen die Iſtha⸗ 
fhe Mauer etwas beifen ; die Herrfchaft des Meers wir 
de dann dem König ohnehin von felbft zufallen. Überfühn 
und überzeugt, was fie getban , fey ungerecht, was k 
beſchloſſen, thoͤricht; was die Athener hingegen fagen, It 
gerecht, was fie riethen, das hefle, zogen jene nah Plu 
täa ;u Hülfe. Als bier die meilten Bundsgenoſſen uw 
Nachtzeit ihren Poften verließen und davon Tiefen; \ 
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ſchlugen die Lakedaͤmonier hingegen und die Tegeaten die 
Barbaren in die Flucht; die Athener aber und Platäer 
befiegten kaͤmpfend alle Hellenen, welche der Freyheit ent: 
fagt, und ſich der Knechtſchaft unterworfen hatten. An 
diefem Tag Erönten fie ihre vorigen Thaten durch das ſchön⸗ 
fle Ende und befeftigten die Freyhpeit Europas. Sie hats 
ten in allen Arten von Schlachten Beweife ihrer Tapfers 
keit gegeben, allein und mit andern, zu Lande und zur _ 
See, gegen Barbaren und gegen Hellenen ; desfalls wurs 
den fie auch ſowohl von denen, mis melden fie gekämpft, 
als aud von denen, gegen welde fie geftritten hatten, 
würdig geachtet, bie Haͤupter von Hellas zu ſeyn. 

Als aber in der Folge der Neid über ihr Glüͤck, und 
die Eiferfucht über ihre Thaten einen helleniſchen Krieg 
verurfachte,, weil alle übermüthig waren, und jeder nur 
geringfügiger Klaggründe bedurfte; ; da nahmen die Athe⸗ 
ner in der Seeſchlacht wider die Ägineten und ihre Bunds⸗ 
genoflen fiebzig ihrer dreyruderigen Schiffe gefangen 2). 








2) Thuc. I. 104, — „Inaros, der Sohn des Pfammetichus, ein 
Lybier und König der Enbierbey Aegyptos, 408 aus von der Stadt 
Mareia über Pharos, und machte den größten Thell Aegyptens von 
König Artarerpes abtrünnig ; er warf ſich feibft: zum Herrn auf, 
und rief die Athener. Sie verließen Krpros und kamen; Denn fie 
waren mit zweyhundert Schiffen.von ihren eignen und denen der 
Bundsgenoffen gegen Kypros gefeegelt. Sie fchifften vom Meer in 
Den Ritus hinauf, bemächtigten fich dieſes Fluſſes, und zweyer Theis 
Se von DMemuhid, und kriegten vor dem dritten , weicher Leufons 
teichos (weiße Mauer) genannt wird. Darın befanden ſich Die ges 
flohnen Perfer und Meder, und die nicht mit abgefallenen Aegyp⸗ 
tier.” — Tbuc I. 105. 106. — „E86 brad ein Krieg zreifchen den 
Heginetern und Athenern aus, und e6 ward nad) dieſem bey Aegina 
sine große Seeſchlacht der Athener und Aegineter geliefert; benbe 
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Während fie zu eben der Zeit Aegpptps und Aegina zugleih 
belagerten, und ihre Maunſchaft theils auf ven Schiffen: 
theils in dem Cancpeer abwefond war , glaubten Die Ks: 
rinthier und ‚ihre Bunbsgenefen ,. he würden entwede 
das Sand. wehrlos Augen r. Baer. das Heer zum Ruckzug 





hatten ibre Bundsgengffen ben fich und die Aipener ſiegten nahb⸗ 
men ihnen ſiebzig Schiffe gefangen ‚ und fliegen ans Land. Sie 
führien Vie" Wötaderung ünter der Unflihrung'des Leotrates, des 
Sohens Des Stroibos. Da antfeloffen: die Pelowonneier fih Den 
Aeginetern benzufteben, und fandten suerft dreyhundert ſchweche⸗ 
waffnete Krieger; dann fieien die Korinthier mit den Bundegenoſen 
ind: Megarifide Gebiet, indem fle glaubten, ed würde den Nihenern 
unmöglich feyn, den Megavern zu Hülfe zu fommen, dDaın Negiı 
na und in Aegyptos ein ſo großes Hrer abweſend war; thäten ü⸗ 
eb aber doc, fo würden fie fiedadurd nöthigen, Aegina zu veriefe 
fen. Die Athener aber ließen das Heer bey Aegina, wo es mat; 
non Den in der Stadt zurückgebliehenen rückte ein Heer von Ser⸗ 
fen und Zünalingen nah Megara, untex.der Anfübrung des Ar 
ronides. Nachdem ein unentfchiedenes Treffen gegen die Korinttar 
gettefert worden war, trennten. fe ſich von einander, und glautr 
ten.bende nicht beñegt zu fegn. Die Hihener abet , denn fie warm 
doc etwas ım Bortheit, errichteten nach dem Rückzuge der Kor: 
thier ein Siegszeichen. Die Körinthier fonnten die Schmäßunar 
der Groiſe in. der Stadt nicht dulden, rüfteten ſich aufs hödhke 
swälf Tage fpäter, zogen. bin , und errichteten auch ein Siegszei⸗ 
chen, als wären fie die. Sieger.) Die Athener thaten einen Ausfaf 
aus Megara , tödteten dDieiemigen , werche das Siegkzeichen aufrıdı 
teten, ſtürzten auf die andern, und befiegten fie. Iene, da fie gu 
ſchlagen waren, zogen fih zurück. Ein Feiner Theil von ihnen ser 
febite, im Bedränge den Weg und gerietb in Das Land cines ge 
wiſſen Eigentbümers, welches burtd einen tiefen Graben eingefatzi 
fen war und feinen Ausweg hatte; da die Athener Dies bemerfin. 
. hielten fie felbige von vorn durch Die ſchwerbewaffnete Mannfcat 
-jrüd, ſtellten Das leichte Jußvolt im Kreiſe umher, und ſteinigten 
alle, welche bineingegangen iwaren. Dies war ein großes Ungied 
für die, Eorinthier. Die daupimafte lbree Heers ader 08 fidy nad 
Haufe zurüd.” 
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on Aegina nöthigen, rüdtenin Maſſe aus, und nahmen 
zeraneia ein. Die Athener aber Eonnten fi nicht ent- 
bließen, jemanden zu Hülfe zu rufen ,. wiewohl fie Zeit 
azu hatten, indem die Feinde nod entfernt, ihr Heer 
ber nahe war. Bol Zuverfiht auf ihren Muth, und 
ou Verachtung ihrer Keinde glaubten die zurückgebliebes 
ven , wiewohl fie theild ſchon zu alt, theils nod unter 
yer männlichen Reife waren, dennoch die Gefahr allein 
witeben zu können. Die einen waren tapfer durd fange 
Üpung , die andern von Natur; jene waren fchon oft 
ſelbſt wacker gewefen , diefe abmten jene nad ; die ältern 
wusten zu befehlen , die jüngern vermochten das befohlne 
auszuführen. Unter der Anführung des Myronides rück 
ten fie gegen biefelben ins Megariſche Gebiet aus, eilten 
dem Heer, weldes in ihr eignes Gebiet einfallen wollte, 
in ein fremdes Gebiet entgegen, befiegten es in ber 
Schlacht ganz , mit Kriegern , welde theild nicht 
mehr, theils noch nicht bey vollen Leibeskraͤften waren ; 
und errichteten ein Siegedzeihen zum Denkmahl dieſer 
für fie ſchönſten, für die Feinde aber ſchimpflichſten Bes 
gebenheit. Nachdem fie nun beyde geliegt hatten, kehrten 
fie mit dem herrlichſten Ruhm in ihre Heimath zurüd, 
und befchäftigten fi wiederum theild mic ihrer eigenen 
Auebildung,theild mit der Beforgung der übrigen öffent: 
lihen Angelegenheiten. 

Ein einziger Menſch kann unmöglich die von fo Vier 
len beitandenen Gefahren einzeln erzäblen, oder alle feit An- 
beginn der Zeit vollbrachten Thaten in einem Tage verküne 
digen. Denn welde Zeit , oder welche Kunſt, oder welcher 
Redner wäre wohldem Geſchaͤft gewachſen, die Tapferkeit 
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der hierrubenden Helden würdig barzuftellen ? Durcheaht 
loſe Anftrengungen , die glänzendflen Kämpfe und Lie her 
lichiten Heldenthuten machten fie Hellas frey und ihr Bar: 
(and zum mädtigften Hellenifhen Staat. Siebzig Zat: 
beherrfchten dann die Athener das Meer, und verhüte: 
durch ihre weife Leitung unter den Bundsgenoſſen alle Ei: 
gerlichen Unruben 3). Sie hielten es nicht für gerecht , bei 
die Mehrheit Wenigen knechtiſch diene, fondern erzwan: 
gen die rechtliche Gleichheit Aller; fie ſchwaͤhten Feiness 
wege die verbündeten Staaten, fondern machten im Ge⸗ 
gentheil aud fie mächtig. Die Größe ihrer eignen Macht 
aber legten fie dergeftalt an den Tag, daß der greft 
König Eein fremdes Gut mehr begehren konnte, fontern 
von dem Seinigen hergeben , und fogar für das, wasmır 
ibm ließ, beforgt feyn mußte; und während biefer Zu 
feegelten weder Schiffe aus Aſien her, noch erhob ige: 
Zyrann in Hellas, noch ward ein Helleniſcher Srepitex 
von ben Barbaren in Knechtſchaft geftürzt. So große Zu— 
rückhaltung und Ehrfurcht flößte die Tapferkeit die 
Helden jedermann ein! Deewegen haben fie auch alleit 
gerechte Anſprüche, Vorſteher der Hellenen, und Anfah 
rer der Staaten zu ſeyn. Aber auch im Unglück bemahrıe 





3) Siebzig Jahr find eine runde Zahl für dert Zeitraum vorn kr 
Schlacht bey &alamis bi! zur Schlacht bey Aegospotamos. © 
die Ruhe und Ginigkeis betrifft , in welcher die Bundsgerch 
fen von den gütigen Athenern erhalten wurden , fo bat bier 8» 
fias beynahe noch etwas mehr als feine Pflicht gethan, mu. 
der weiß, dem die Geſchichte bekaunt iſt; nahmlich jene rberarize 
Pflicht eines Helleniſchen Redners , das Große klein, und das 
Kleine groß au machen. Wenn man jemanden Dande und Bin 
bindet, fo pflege er ruhig zu ſeyn. 
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fie ihre Tugend. Als nahmlich durch der Feldherrn Schuld 
oder der Bötter Willen tie Schiffe im Hellespontos 
verlohren gingen ; ein Verluft, welcher für und , welche 
er traf, und auch für die andern Hellenen das größte 
Unglüd war; zeigte fi bald darauf, daß die Stärke die- 
fer Stadt das Heil von Hellas fen. Denn da die Hege⸗ 
monie nun an andre kam, bejiegten diejenigen, welde 
fi vorher gar nicht einmal auf’d Meer wagten, bie 
Hellenen zur See und ſchifften nad Europa ; freye Städ⸗ 
te der Hellenen gerietben in Knechtſchaft, und Tyran⸗ 
nen warfen fihb auf, theild nah unferm Ball, theils 
nad dem Sieg der Barbaren *). Damahls hatte, Hellas 
bier an bdiefem Grabe ihre Haare ſcheeren 5) / und die 





4) Die großen Rüftungen des Artarerses zur Eee wider die Lakeda⸗ 
monier, bald nach dem Ball der Attiichen Seemacht, der @ieg bey 
Anidos dur; Konon, und die darauf folgende Groberung der Hcls 
lenifchen Freyſtaaten in Aſien find allgemein befannt. Eben fo bes 
tannt find die Sräuel der dreufig Tyrannen zu Athen, und wie 
die Lafedämonier die Dligarchie in gang Hellas einzuführen fuchten. 

5) Ariſtoteles (Rhet. III. 10) führt diefen Ausprud unter einer 
Menge anderer Benfpiele, die eben fo treffend gewählt find, als 
die Erklärung , welde fie erläutern folen, ungenügend ift, als 
ein Beyſpiel des Urbanen an; in einer Gtelle , welche für Den 
Altertbumstorfcher einen Schaß von Belehrung enthält, und noch 
jegt demienigen,, welcher ſich etwa an die nicht leichte Aufgabe mas 
gen wollte , fich Über die Natur des Urbanen vollftändige und ſtren⸗ 
ge Rechenſchaft zu geben , und den Begriff deſſelben wiſſenſchaftlich 
au beftimmen , viel zu denfen geben kann, und willkommen feyn 
muß. Er hat ohne Zweifel Recht, wiewohl man hier obne feine 
Sinweifung kaum etwas Urbancd wahrgenommen baben würde. Es 
IR auch gar fein Wunder, daß die zartere Bedeutung , die eigenfte 
Eigenthümlichkeit, der ganze Umfang von Nebenbegriffen eines 
Wortd aus der lebendigen Sprache, worauf es beym Urbanen 
ankoͤmmt, in der todten Schrift meiltend nur noch eben, oft aber 
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hier Ruhenden betrauern follen, ald würde ihre Freybeit 
mit diefen Tapfern zu Grabe getragen; denh bie verms 
fie Hellas mußte nad dem Verluſt folher Helden us 
glücklich feyn , glüdlich aber war Aſiens Beherſcher, doß a 
es nun mit andern Hegemonen zuthun haste. Jener drohte 
nah diefem Verluſt ihrer Führer, Knechtſchaft; dieſer 
wagte, da nun andre herrſchten, dem Lieblingsentwurf ſei⸗ 
ner Vorfahren nachzueifern. Doch ich ließ mid ſchon zu lan⸗ 
ge zu biefer Klage über ganz; Hellas fortreifen. 

Jene Helten aber verdienen von jedem Einzelnen 
für fih, und vom Volk öffentlich gepriefen zu werten, 
welche vor der Knechtſchaft flohen, um für das Recht ;u 
fampfen ; melde fi für die Demokratie fogar von ihren 
Mirbürgern trennten, ſich alle zu Feinden machten, 
und nit gezwungen durch das Gefeß, fondern durd 
ihre Natuc getrieben, in ben Piräus zurückkamen; weld 
durch neue Sroßthaten der Vorväter alte Tapferkeit nad: 
ahmten, und mit ihrem. eignen Gut und Blut, ta 
Staat ald ein gemeinſchaftliches Gut aud für die andern 
wieder eroberten, und einen fregen Tod einem Emechtifchen 
Leben vorzogen. Eben fo befhämt über ihr Unglück, al 
zornig über ihre Feinde, wollten fie Tieber in ihrem San: 





gar nicht mebrfühlbar ift. Auch das gemeine Leben, und der Umganı 
haben ihre Kunſtſprache; wer diefe mit der gefeglihen Zrepkeit. 
und frenen Geſetzmaßigkeit Der gegenfeitigen Mittheilung , weide 
das Welen der guten Geſellſchaft, und der großen Weltausmadt: 
mit der Spracde des Dichters, Denkers und Neduers gefchidt u 
milchen weiß, der befigt die grofie Kunft des urbanen Ausdrucks, 
über deſſen Weſen und Eigentpümtichkeit ſich im Gicero, der bit 

als Kenner und ats Künſtler gleich groß iſt, Die fruchtbarften 
Winke finden. - 
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se fterben, als in einem fremden leben. Eide und Ver⸗ 
träge waren ihre Bundsgenoffen , ihre Feinde aber außer 
Den vorigen, auch nod ihre eigenen Mitbürger. Aber dens 
noch zitterten fie nicht vor der Menge ihrer Gegner, 
ftürzten fih muthig in die Gefahr, und errichteten ein 
Diegeszeichen Über ihre Feinde. Als Zeugen ihrer Tapfer: 
Eeit Eönnen fie die in der Nähe diefes Denkmahls befinds 
lichen Gräber der Takedämonier anführen. Sie waren es, 
melde den gefchwächten und durch innere Zwietracht zer⸗ 
rütteten Staat wieder ftark und einig machten. Diejenis 
gen von ihnen, welche zurüdkehrten, bewiefen Geſin⸗ 
nungen, welche ber Thaten der hier beftatteten würbig 
waren ; fie badten nicht auf Rache an ihren Feinden, 
fondern anf Rettung des Staats. Sie”Eonnten Beine Er⸗ 
niebrigung dulden, aber fie verlangten auch felbft Feine 
Vorrechte; fie theilten ihre Freyheit fogar mit den Freun⸗ 
den der Aneshtfchaft, aber bie Knechtſchaft derfelben hats 
ten fie nicht theilen wollen. Durch die größten und ſchoͤn⸗ 
ften Thaten rechtfertigten fie den Staat und bewiefen , 
Daß er zuvor nicht durd der Bürger Feigheit, noch duch 
der Feinde Tapferkeit gefallen war. Denn da fie es waͤh⸗ 
rend des Bürgerkrieges, wider Willen 6) und in Gegen« 





6) Dies ik auch nur rhetorifh wahr. Sparta war damahls 
son Partheyen zerriffen; und Paufanias bezünftigte gegen den 
Willen des Lnfander die Wiederherftellung der Athenifchen Unab⸗ 
Hängigteit. Ueber dem wirkten die auf Sparta eiferfüchtigen Theba⸗ 
ner, deren Häupter zu dielem Ende von den Perfern beſtochen 
waren, eifrig zus Rettung Athens mit. cfr. Plut. Lys. Ill, 59. 
ed. Reisk. — Nach den Geſetzen diefer rhetorifhen Wahrheit iſt es 
freyliy nicht ſchwer, jemand zu loben, und Lobend zu vergöttern. 
Behr treffend und finnreich fagt der Platoniſche Sofrates: „Wenn 
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wart der Peloponnefier und der andern Feinde, niy 
lich machten, zurüd zu kehren; fo ift wohl offenbar, va 
fie, wenn fie einig gewefen wären, ihnen leicht die En 
Be hatten bieten können. Wegen bdiefer ihrer Thaten # 
Piraus werden fie von allen Menfhen bewundert. 
Uber auch die bier rubenden Fremdlinge verdienen 
gelobt zu werden, welde durd ihre Menge nützlich, für 
unfre Rertung kämpften, die Tugend für ihr Vaterland 
hielten, und ihr Leben fo ruhmwürdig endigten; wofür 
der Staat fie Öffentlich betrauert und beſtattet, und ihnen für 
ewige Zeiten gleiche Ehre mit den Bärgern beitimmt hat. 
Die jett begrabenen 7) aber, Mitſtreiter der vor 
alten Freunden befeidigten Korinthier, denen fie neue 
Bundsgenoifen wurden, handelten nidt wie die Lakede 
monier ; denn diefe misgönnten den Korinthiern aud d3 
Bute, was fie befaßen. Sie aber erbarmten ſich der U— 
rechtleidenden,, und dachten nicht mehr anihre alte Fein: 
fhaft, fondern waren nur voll Eifers für ihre new 
Sreundfchait, und legten vor allen Menfchen einen ent 
fheidenden Beweis ihrer Tugend ab. Denn um Hellas ju 
verherrlihen, hatten fie den Muth, nicht bloß für ihre 
eigne Rettung zu kämpfen, fondern fogar für ihrer Sein 
de Freyheit zu fterben. Sie kümpften nähmlicy gemein 
fhaftlih mit den Bundsgenoſſen der Lakedaͤmonier, für 





die Athener vor einer Berfammfungvon Peloponnefiers , oder die 
Peloponneſier vor einer Berfammiung von Athenern gelobt wer 
den follten, dann wäre ein tüchtiger Redner nöthig, um feine Zu⸗ 
Hörer zu überzeugen, und gufrieden zu fielen ; wenn aber einer 
von eben denen auch beurtbeilt wird, welche er lobt, da if e⸗ 
feine Kunſt, gut zu reden. ” 

v) Über die Geſchichte des korinthifchen Krieges ©. Gillies IV. 26. folg. 
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even Unabhaͤngzigkeit von denfelben. Da fie nun fiegten, 
jeswährten fie ihnen gleiche Vortheile ; mislang ihre Abs 
acht, fo binterlisgen fie denen im Peloponneſos gewiſſe 
& nedtichaft. Jene waren in einer ſolchen Lage, daß für - 
fie das Leben klaͤglich, der Tod aber wünſchenswerth war; 
Diüefe dingegen waren im Tode und im Leben beneidenswürs 
Dig. Erzogen in den Herrlidkeiten und Gütern, welche 
sbre Väter dur ihr Verbienit erworben hatten, erhielten 
{de , nachdem fie Männer geworden waren, den Ruhm 
Derfelben, und bewiefen ihre Zapferkeit. Sie find die 
Urheber vieler, herrlicher Wohlthaten für ihr Vaterland ; 
fie richteten wieder auf, was anbre hatten finken laflen , 
und entfernten den Krieg weit von ihrem Gebiet. Sie 
endigten ihr Leben, wie wadern Männern zu fterben 
ziemt ; dem Staat bezahlten jie den Lohn ihrer Ernährung, 
ihren Ernährern aber binterließen fie Kummer. 

Darum müjlendie Lebenden ihren Verluft beklagen, 
fid) feloft beweinen, und ihre Angehörigen wegen ihres 
noch übrigen Lebens bedauern. Denn welde Freude bleibt 
ihnen noch nad dem Begräbniſſe folher Männer, welche 
alles geringer achteten, ald ihre Pflicht, ſich felbft des 
Lebens beraubten, und ihre Frauen zu Wittwen machten , 
und ihre Kinder zu Waiſen; ihre Brüder, Mütter und Vaͤ⸗ 
ter huͤlflos verließen ? Bey dieſem großen und mannich⸗ 
faltigen Unglück beneide ich ihre Kinder, weil fie noch 
zu jung find, um zu wiffen, welche Bäter fie verlohren 
haben ; bedaure hingegen ihre Eltern, weil: fie zu alt 
find ‚um ihr Unglüd zu vergeffen. Denn was kann wohl 
ſchmerzlicher ſeyn, als Kinder, welche man erzeugt, und 
erzogen hat, zu begraben, und nun im Alter ſchwach an 
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Kräften, aller Hoffnungen beraubt, ohne Freund um 
ohne Hülfe zu feyn? Don denen bedauert zu mern, 
welche und ehedem beneibeten ? Den Tod mehr wünſqha 
als das Leben? Denn je vortrefflihere. Männer fie warn 
befto tiefer ıft der Schmerz der Verlaflenen. Wann fols 
fie ihren Schmerz; endigen? Etwa wenn ber Staat ur 
glücklich iſt? Dann ift es ja natürlich, daß audy Die an 
bern jene Zapfern ins Leben zurückwünſchten? Oder bey 
Öffentlihem Glück? Dann ift &8 eine hinreichende Urfache 
zum Schmerz, daß ihre Kinder todt find, während die 
‚Lebenden die Früchte ihrer Tapferkeit genießen. Oder in 
eignen Leiden? — Etwa wenn fiefehn, daß ihre vorigen 
Sreunde ihre Hülflofigkeit fliehen, und ihre Feinde ihr 
Unglüf übermüthig verhöhnen?! — Die einzige Art, 
bünkt mid, wie wir den hier rubenden thätig banken 
können, it; wenn wir ihre Eltern, eben fo wie fie feilt 
es thaten, ehren, ihre Kinder fo lieben, wie fie, bi 
Väter, ſelbſt; und ihre Srauen eben fo befhügen, wie 
jene, da fie noch Tebten. Wen Eönnten wir auch wohl 
mit mehr Recht ehren, als die hier rubenden Melden! 
Für wen ber Lebenden billiger eifrig forgen, als für die 
Angehörigen derfelben, welche die Früchte ihrer Tapfer- 
keit nicht mehr genoifen haben als jeder andre, den wah⸗ 
ven Schmerz Über ihren Tod aber eigentfich allein tragen ? 
Doch ich glaube, man hat überhaupt Unrecht, folde 
Säle zu bejammern. Denn es ift uns ja nicht verborgen, 
daß wir einmahl fterblih find 8), Warum follten wir ung 





8) Zur Vergleichung Hier ein angeblicyes Bruchſtũck aus der epir 
taphiſchen Rede des Önperides: Stob. Serm. CXXIII. — „@: 
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alſo haͤrmen, daß diefe hier litten, was wir alle [hen lange 
erwarteten? Warum können wir uns gar nicht in die Unfälle 
der Natur ergeben, da wir doc willen, daß der Zod den 
Schlimmſten, wieden Beften gemeinfey? Denn der Zod 
verfaumt die Böfen fo wenig, als er die Guten fchont; 
er beweiſt fib vielmehr gegen alle gleih. Wäre es moͤg⸗ 
lich , daß diejenigen, weiche den Kriegsgefahren entrons 
nen find, die übrige Zeit unfterblid ſeyn könnten ; fo bäts 
ten die Lebenden Recht, die Veritorbenen ewig zu beklagen. 
Nun Eann ja aber unfre Natur den Krankheiten und dem 
Alter nicht widerſtehen, und der Genius, dem bie Ber 





iſt freylich ſchwer Diejenigen , welche fich in ſolchen Leiden befinden, 
su tröften; denn der Schmerz wird weder dur Bernunft noch 
duch Verbothe befänftigt, fondern durch das Maaß der Empfind⸗ 
famfeit eines jeden , und feiner Liebe für den Verfkorbenen begränzt. 
Dennoch muß man Muth faflen , und feinem Schmerz nach Mögs 
Sichkeit gureden; und nicht blos an den Tod der Berftorbenen dens 
ten , fondern audy an das große Beyſpiel, welches fie uns hinters 
laffen Haben. Was fie gelitten, iſt nicht beweinenswuürdig , was fle 
aber gethan, höchſt ruhmmürdig. Eben darum, weil fie das ges 
brechliche Alter nicht erlebt, aber dagegen unzerflörbaren Rubm 
gewonnen haben, find fiefin jeder Rüdficht glüdfelig. Zür dieie⸗ 
nigen unter ihnen , welche kinderlos geftorben find, werden die 
Lobgefänge der Hellenen unfterbliche Kinder ſeyn; ſtatt derer bins 
gegen, welche Kinder Hinterlaffen haben , wird der dankbare Staat 
der Bormund ihrer Rinder ſeyn. Überdem, wenn der Tod dem 
Nichtſeyn ähnlich if, ſo find ie von Krankpeiten, vom Schmerz; 
und von andern Unfällen des menſchlichen Lebens befrept. Wenn 
fih aber das Bewußtſeyn, und die VBorforge des göttlichen Weſens 
auch noch bis in die Unterwelt erfiredt, wie wir glauben; fodürfs 
ten wohl diejenigen , welche die. angegriffenen Rechte der Bötter 
fhüsten , die höchſte Stüdfeligfeit von dem göttlichen Weſen ers 
halten.” - 
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ſtimmung unfres Schidfals zu Theil warb, ift unerik- 
lich. Darum follte man diejenigen für die Seligften adım 
welche für das Größte und Herrlichſte Eimpfend ihr Erbe 
endigten; die ed nicht dem Zufall Überließen , über fie ;: 
entſcheiden, nod den natürlichen Zob erwarteten , ſonden 
ben fchönften wählten. Auch ıft ja ihr Ruhm unvergang: 
lich, und die Ehre, welche ihnen wiederfaͤhrt, iſt werth 
von allen Menſchen beneidet zu werben. ®ie werben be 
Hagt als Sterbliche, wegen ihrer Natur; befungen aber 
als Unfterblihe wegen ihrer Seelengröße. Zudem werten 
fie Öffentlich begraben, und zu ihrem Andenken werben 
Kampffpiele der Stärke, ber Kunft und des Reichthum⸗ 
gefeyert, als wären die im Kriege Getödteten gleicher Epre 
mit ben Unfterblien würdig. Ich preife fie daher, um 
ihres Todes willen glücklich, beneide fie und glaube, te 
das Dafeyn nur für diejenigen Menſchen ein Sur fe. 
welche wiewohl in vergänglichen Leibern, durch ihre Seht 
kraft einen unvergänglihen Ruhm binterlaflen. Zedoy ik 
es Pflicht, den alten Gebraͤuchen gemäß zu handeln, de 
väterlihe Geſetz zu ehren, und bie Beſtatteten zu bejam 
mern. 
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Beurtheilung. 


vv. 
» 


Wa⸗ dieſer epitaphiſchen Rede des Lyſias einen gewiſ⸗ 
ſen Werth, ja ſogar einen hiſtoriſchen Vorzug giebt vor den 
epitaphiſchen Reden des Plato und Thukpdides und ver 
der panegyriſchen des Iſokrates, iſt; daß ſie rein epi⸗ 
taphiſch iſt. Iſt ſie ein durchaus aͤchtes Werk des Lyſias, 
wie die Alten nicht zu bezweifeln ſcheinen; ſo war ſie wirk⸗ 
lich, freylich zu einer Zeit, wo die Blüthe des Atheni⸗ 
{hen Staats ſchon unwiederbringlich verwelkt, die öffent« 
Iihen Sitten fhon fehr tief gefunken waren, der. Aus⸗ 
druck jener großen Volkshandlung der Gerechtigkeit , der 
Dankbarkeit und der Anhängligkeit an ruhmwürdige Vor⸗ 
fahren , bey deren Betrachtung der dentende Alterthums⸗ 
forfcher gern mit Liebe verweilt,. Sie ift alddann die fdhaß- 
bare Urkunde, aus der wir den aͤchten und reinen Begriff 
jener alt Athenifhen Sitte am unmittelbariten ſchöpfen müſ⸗ 
fen, von der ung jede nod fo geringe gefhichtlihe Spur werth 
ift. Dies würde in gewiffem Sinne felbft dann noch wahr 
bleiben, wenn aud die Vermuthung einiger ſcharfſinni⸗ 
gen neuern Forfcher 9) ſchon völlig erwieſen wäre , daß 





. 9) Wie Reiske und Weit. Comm. ad Lept. p. 363. Die Ginwürfe, ! 
weiche man aus tünfllerifhen Gründen , oder aus der hiſtoriſchen 
Waprfcheintichkeitgegen die Aechtheit der ganzen Rede machen Könnte, 
find wohl niept unbeantwortlich. Freylich kommt es hier auf ganz andre 
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biefe Rede zum Theilober gar ganz unaͤcht ſey. Wir bürks 
und müßten dann vorausfegen, der fpätere Sophiſt ha 
aus ächt epitaphifchen Quellen gefhöpft,, nach rein epitark 
fhen Vorbildern gearbeitet ; denn in der ganzen Meder 
auch Feine Spur von einer hiftorifchen oder philoſophiſche 
Umbildung. Daher ift denn aud die Rede des Lpfias fh 
volksmäßig und lebendig. So fcheint mir bie Klage beyn 
Schluß der epitapbifchen Reden beym Lyfias viel wahre 
und eindringender, ats beym Plato, welcher und, unge 
achtet er, um neu zu ſeyn, die Veritorbenen redend ein⸗ 
führt , dennoch Ealt laßt. Überhaupt verräth dieſe Sokrariſch⸗ 
Taͤndeley des auf Dichter und Redner eiferfüchtigen Plate, 
ber hier hat zeigen wollen, er könne, wenn er es der 
Mühe werth achte, troß dem beften Redekünſtler, ſchoͤ 
reden und glänzend vernünfteln, gar fehr eine durchan 
nicht panegprifhe noch -volfsmäßige Philoſophie; amt 
die pofitifche Schrift bes Iſokrates, welche an geprüften 
Thatſachen, und einſichtsvollen Urtheilen ungleich reichhaltr 
ger iſt, als die Rede des Lyſias, nahm das nur gelegentliqh 
mit, was dem Redner Hauptzweck war, und war ohnehin 





Gründe an, welche tiefer verwunden , und dem Vordertheil der 
Rede leicht den Garaus machen Fönnten. Ein Philolyſias würde es zur 
leicht recht gern fehn , wenn das Werk feines Redners auf diefe Wer 
fe von einigen Abgeſchmacktheiten gereinigt, oder lieber gleich de 
Banze Rede unter das kritiſche Mordmeſſer gebracht würde. Wa 
fich aber für den Geiſt der Attiſchen Sitte lebhaft intereſſirt, en 
Yhilepitaphios , wenn ich fo fagen darf, wird fi das Ganze frew 
lich nur ſehr ungern enteeiffen laffen , fo gering auch der KRuafı 
werth desſelben ift, ed mag nun ächt oder unächt ſeyn; und wird 
wenigfiens wünſchen Dürfen daß die Berurtheilung , nicht obne dir 
- wenige förmliche Unterſuchung gefebeben möge , welche Bie kriti⸗ 
ſche Gerechtigkeit wenig wie die politiſche vernachlãäſſigen dar. 
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vohl geeigneier , von einzeinen gebildeten Müffiggängert 
gelefen, ald einem ganzen Volk gefagt, und ven einem 
ganzen Volke gehört zu werben. Den dem Fräftigfken bärgers 
lichen Leben ift dagegen bie. .epitaphifche Rede bes Perikles 
beym Thukydides voll, gedrängt voll ; aber diefe Rebe, deren 
gedankenſchwangrer Ausbrud von tiefer Weisheit trieft, 
welche aud ten gefpannten Denker durch die Laſt ihres 
Inhalts gleihfam niederdrüdt , überfteigt die Geiſtesfaͤhig⸗ 
Eeiten vielleiht jeder großen Volksverſammlung, gewiß 
der Atheniſchen, fehr weit. Sieiftder zufammengebrängte 
Ertrag der reichften und geprüfteiten Erfahrung. Die 
Gedankenarmuth in der. epitapbifchen Rebe des Lyſias war 
eine unvermeidlihe Kolge ihrer außern Beſtimmung, und 
darf dem Redner nicht zugerechnet werden. 

Auch der fhwelgerifche uͤberfluß ſeiner Schreibart, 
weicher ſich hier, wo er durch keinen beſtimmten Zweck 
gebunden, frey ſpielen darf, unverhohlener zeigen kann, 
ut nicht des Künſtlers, fondern. des Zeitalters Schuld. 
Der tünftlerifhe Styl des Lyſias naͤhmlich, den wir aus 
feinen vanegprifhen Reden am beften Eennen lernen, ift 
eben der, welcher ſich aud in den Werken des Ariitophanes, 
Euripides , Plqto und Iſokrates findet, und bey noch fo 
großer Verfchiedenbeit der Kunſtart, des Charakters und 
Tons in allen ein und derſelbe ift; der herrſchende Stol 
der dritten Periode des offentlihen Attifhen Kunſtſinns. 
Sein mefentlihes Merkmahl it das Uebergewicht der Fülle 
über die Harmonie. Ich meyne eine ſcheinbare Fülle, eine 
Fülle des Scheint , welde allein in das Gebiet der fhönen 
Kunft gehört; denn unftreitig kann eine Rede oder ein 
Gedicht, an Gedanken und wirklichen Sachen fehr leer 
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und doch äußert reich indem Ausdruck behandelt Im 
und eben dadurch auch fo erſcheinen. Man vergeſſe nie: 
daß es einen duͤrftigen uͤberfluß giebt, daß ein Aunt 
werk arm und doch üppig feyn kann; denn der Styl we 
nit ſowohl duch das Maaß der Fünftierifchen Füs 
und Harmonie, als dur ihr Verhaͤltniß beflimmt. Be 
fonderd. vergeße man died nicht beym Lyſias und Zfokru 
tes, welde zwar noch zum dritten attifhen Step! gebi 
ten , ſich aber doch ſchon der Gränze des vierten nähern; 
fo wie das Werk des Thukydides im volllommenen Styl 
der ;wenten Periode des Öffentlihen attifhen Aunftfinn! 
gebüdet ift, aber nod an die erfte und ältefte gran: 
Es iſt nur eine leife Erinnerung an ben Aeſchylus, we} 
den vollfommenften aller bellenifhen Redekünſtler vom 
Sophokles entfernt; denn einen burchaus vollendeten di 
ten die Hellenen nidt. 

Weniger verzeiblih, nah unferm Gefühl weniy 
ſtens, dürfte es ſcheinen, daß das Lob des Lyſias f 
rhetoriſch, ja mpthifch ift ; denn wir verlangen mis Mehl 
daß alles Lob hiſtoriſch ſey. Er begnügt fi nicht dem Thar 
fahen durch Ausſchmückung, nah dem Grundfas de 
Hellenifhen Redner, das Große zu verfeinern, und bs 
Kleine zu vergrößern, fräftig nachzuhelfen; ſondern « 
miſcht ihnen aud noch fchmeichelnde Maͤhrchen bey, m 
das eitle Volk vollends zu beraufcen. Er, der ſich u 
feinen gerichtlichen Neden immer fireng beſtimmt und mit 
nücternem Maag und nie unangemeflen ausdrückt, opfern 
bier fait in jedem Ausdrud die goldne Schicklichkeit der 
fheinbaren Fülle auf, melde ein Redner, wenn er des 
Dichter machen will, durd den dürftigen Überfluß von 
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Hyperbeln und Antithefen zu erkünſteln ſucht. Wit Antis 
thefen befonders und ahnlichen Zierrathen, Parifofen , Pas 
romoioſen u. f. w. ift ber Epitaphios fo reichlich -ausges 
ſchmückt, daß die Überfeßung nur einen fehr Heinen Theil 
derſelben nachbilden Eonnte ; für Deutfche Lefer merden auch 
Diefe wenigen mehr ale zuviel feyn. Die Helleniſche Spra⸗ 
che ift an mannichfachen Beftimmungen der Worte reicher, . 
in ber Stellung der Worte_ aber freyer, ald bie meiften 
ihrer Schweſtern; daher ed ihre auch im Spiel mit der 
Ähnlichkeit einander faft in allen einzelnen Worten ents 
ſprechender Saͤtze, feine neuere Sprache gleihtbun kann. 
Aber nicht blos einzelne Ausdrücke, ſondern die ganze 
Rede ſelbſt iſt ſpielend. Sie taͤuſcht unſre Erwartung, und 
ſcheint der Kunſt eines ſolchen Redners, ſo wie ihrer 
erhabenen Veranlaſſung unwürdig. Und welch einer Veran⸗ 
laſſung? Der kalte, entfernte Forſcher ſogar wird warm 
bey dem Gedanken an Salamis, an Thraſybulos, und 
alle die Helden, welche für die öffentliche Freyhbeit ihr 
Blur vergoffen. Wie ganz anders Thukydides, der uns 
unterrichtend hinreißt, der ung mit inniger Webhmurh , und 
mit froher Begeifterung gleich ſehr durchdringt? Die Vors 
bereitung , und der Schluß feiner epitaphiſchen Rede find 
in der That wie die Einfaffung eines großen Trauerfpiels. 
Es iſt befremdend , daß bey einem Stoff, wo felbit der 
ruhige Forſcher, welcher für die Wißbegierde erzählt, unfer 
Innerſtes erſchüttert; daß bey einem ſolchen Stoff der 
Medner , dem das große Geſchäft gegeben war, im Anges 
fihe eines gerührten, und begeifterten Volks für den ' 
Öffensliben Schmerz und die öffentliye Freude Worte zu 
finden, nur lau über-bie Oberflähe unfrer Seele wege 
gleitet. 





wen 20B wen 


Doch auch diefe Vorwürfe treffen nit den Rebne. 
fontern die panegprifche Nebegattung Überhaupt. Es fine 
eigentlich gar Eein Vergleich zwiſchen der epitapbifchen Rede 
des Thukydides, und ber des Lyſias Statt. Jene iſt das Srud 
eines hiſtoriſchen Werks, und Feine panegprifche Rede. Zwey 
durchaus verfchiedene Aunftarten , deren Natur der größte 
Künitler der Geſchichte, wenn aud nicht nad wiſſenſchaft⸗ 
licher Einſicht, doch gewiß nad richtigem Gefühl forg: 
fältig unterſchied! Nahw er Ruͤckſicht auf die vom Perikles 
wirklich gehaltene panegyriſche Rede, fo wird er fie nad 
feinem befondern Zwecke, nach den eigenthümlichen Geſetzen 
und Bedingungen feiner Kunſt umgebildet haben. Wenig: 
ſtens Tiegt in feinem Grundſatze (1. 22.): „feine Helden 
fo reden zu laſſen, mie fie hätten reden follen, dem ganzes 
Sinn des wirklich Geſagten fo treu ald möglich ;” nichts, 
was dem widerſpraͤche. Vielmehr hat. er die Volksmaͤhrche⸗ 
von uralten Heldenthaten weggelaſſen; deren Ermähnzus 
doch in den epitaphifhen Reden allgemein gebräuchlich , je 
Kraft verjährten Herkommens , bepnahe nothiwendig unt 
sflihtmäßig geweſen zu feyn fiheint. 

Die panegyrifche Beredfamkeit naͤhmlich, welche durch 
die Sophiſten und unter dieſen vielleicht im Gorgias ihre 
höchſte Blüthe erreichte, iſt eine unächte und unnatürliche 
Zwitterart der Redekunſt und der Poeſie, oder viel: 
mehr ein unredhtmäßiger Eingriff der Redekunſt in das 
Gebiet der Dichtkunſt. Die alten Rhetoriker theilen. die 
Beredſamkeit in die gerichtliche, in bie berathfchlagende, 
und in die panegyriſche oder epideiktiſche, welche man eine 
feſtliche Beredſamkeit nennen Eönnte. Zu einem eigentlichen 
Feſt gehört aber etwas mehrals eine fröhliche Geſellſchaft 
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8 iſt, wenigftend im Helleniſchen Sinn, ein öffentliches 
= piel. Ein öffentliches Spiel heißt ein ſolches, welches eine 
Sandlung des Works iſt. Unter einem Voik verſtehen wir 
aber nicht einen ungeorbneten Haufen: von Wilden , oder 
von rohen Menſchen, fondern die gedachte Allheit der. geſetz⸗ 
Lichfrey vereinigten Menſchen, welche in jedem. Freyſtaat 
durch die Mehrheit der: Bürger erſetzt wird ,.und bie 
wirkliche Maffe derfelben ſelbſt, in fo fern ſie jene. darſtellt. 
Od das Wolk fpielen-fa ? Odet mit andern Worten; ob 
Feſte in jetem Frepftaate nothwendig find 2 das iſt eine 
Frage tieferer Unterſuchung, deren befriedigende und 
bejahende Beantwortung jeder, welcher fo etwas zu finden 
veriteht, im Plato finden kann. Jene Eintheilung der ala, 
ten Rhetoriker iſt demnach, für die polisiihe Beredfamfeit , 
welche ihnen die wichtigite war., treffend und erſchöpfend; 
denn die Beredſamkeit eines Plato, Ariftoteles oder Thu⸗ 
Eudides läßt ſich freylich nicht in. diefe Fächer bringen. Es 
taffen ſich nähmlich Beine andern urfprünglich und weſent⸗ 
(ich verſchiedene Belegenheiten denken, wo für das Volk, 
und an dad Volk Neden gefagt weroen könnten, ald die« 
fe dreg: entweder das Volk richtet, oder es giebt Gefes 
Be, oder es it zu feftlihen Spielen vereint, Aber nur 
den ſchoͤnen Küniten ift e$ erlaubt, an Feſten die Ems 
pfindungen des fpielenden Volks auszudrücken; nit auch 
der Beredfamkeir. Denn Spiele müflen durchaus frey, 
und durch keinen erniihaften Zweck gebunden ſeyn, fonjt 
find es Beine Spiele. Nun iſt e8 aber der wefentlihe Uns 
terſchied der Redekunſt von der Dictkunft, daß irgend 
ein ernftliches Geſchaͤft ihr Hauptzweck, Schoͤnheit aber 
nur ihr Nebenzweck ſey. Die Beredſamkeit ſoll den Ernſt 
FIr. Schlegel's Werte. IV. 24 


aur fhmüden. Thut fie aber einen Eingriff in das & 
biet der Dichtkunft , und macht die Schönheit zu iz 
Hauptzweck, fo gefhieht unvermeidlih, was turds 
nie gefhehen ſollte; die Nedebunft wird mit der War 
beit, und mit der Gerechtigkeit fpielen. Und noch ober 
drein wird. fie unbelohnt freveln, und Eunftwibrig ſpu 
ten; denn mas unſchicklich it; kann nie wahrhaft ſcher 
feyn. Die Erfahrung beflätigt .dieß zur Genüge. 

Kann der epitaphiſche Redner, welden das Voll 
recht eigentlich ;.um fih van ihm. kunſtmaͤßig loben zu 
laſſen, wählt, wohl etwas andxes ſeyn, ald ein Schweiqh⸗ 
fer ? Kann ein Schmeichler etwas andres, als ſchön ſchw⸗ 
gen, und glaͤnzend vernuͤnfteln? Kann ber epitapfüt 
Medner wohl einen ‘andern Zweck haben, als ben pure 
gyriſchen, nad dem Beyfall der bethörten Menge zu be 
ſchen? Oder: ben epideiktifhen, mit feiner Gefchiefligkt 
wie einer, der fich mit feinen Küniten feben läßt, zumal 
‚en? Eine Ausnahme iſt es freplih, wenn, wie zur 
fern Zeit der atheniſchen Größe, night Re Geſchicklichken 
des Redekuͤnſtlers, ſondern der Werth des Bürgers, dꝛ 
Wahl des epitaphiſchen Redners beſtimmt. Aber wenn bir 
fer einzelne Bürger nicht fo übermächtig ift, daß er id 
zu dem ganzen Volk nicht ald ein Unterthan, font” 
wie ein Freund und weifer Kührer- verhält, fo muß a 
doch ein Schmeichler feyn, um feinen Auftrag. erfüße 
zu tönnen. Gewiß hatte die wirklich gehaltne epitaphikt 
Rede des Perikled einen größern Charakter, als die wi 
Lyſias. 
Dadurch läßt ſich aber dieſe durchaus verwerfliche Kunſt 
art der Beredſamkeit ſelbſt nicht rechtfertigen; und mi 
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bfirfen die epitaphiſchen Reden fo wenig für eine Werben, 
ferung , und einen glüdlichen Zufat der öffentlichen Be⸗ 
ſtattung zu halten, daß fie vielmehr ſchon eine Wirkung, 
der eindrechenden Redewuth und Eitelkeit der Athener, und 
eine unglüdlihe Neuerung, durd, welche die urfprängs 
lihe Schönpeit der alten Bitte verfälfht und entweiht ward, 
zu ſeyn ſcheint. Mur Dichtern follte #6 verſtattet gewefen 
fegn , bey ber öffentlihen Beſtattung, und an den jahre. 
lihen Feſten für die Empfindungen des Volks einen Aus⸗ 
druck zus finden, den Öffentlihen Schmerz und den öffent« 
tihen Dank auszuſprechen, und durd Zrauergefünge und 
Lobgefänge auf die für den Staat geftorbnen Helden um 
ben Preiß zu kämpfen. 
&o find überhaupt aud die erbabenften und föönfen 
Einrichtungen des Alterthums ſchnell ausgeartet ! ‘ 
Bon dem hohen Werth jener. attifhen Sitte wirb 
jeder leicht fo durchdrungen feyn, daß es unnöthig feyn 
dürfte, Bergliederungen darüber zu machen. Nur das müfe 
jen wir erinnern, daß nichts unpaflender feyn Eann, als 
fie mit den römiſchen Parentationen, welde befanntlich 
die römische Geſchichte fo ſehr verfälſcht haben, zu vergleis 
hen. Was hat die Prahlerey einzelner adelicher und über: 
mächtiger Geſchlechter mit jenem großen Bürgerfefte ges 
mein? Nie haben.fid die römifchen Leichenreden zur Wür⸗ 
be einer öffentlihen Handlung erhoben !. Allerdings aber 
hatte die athenifhe Sitte eine große Aehnlichkeit mit eis 
nem andern fehr bekannten Römifchen , fo wie mit einem 
von vielen mit Recht bewundertem fpartaniihen Zeit. Die 
attiichen Epitapdien, die römifhen Triumphe, und die 
ſportaniſchen Chöre der Greiſe, Männer und Jünglin⸗ 
14 * 
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ge ?) hatten im Ganzen: einen und benfelben ©inn ; m 
Briegerifches Volk'an feine eigne Tapferkeit zu erinnen. 
und diefe Tugend durch die Erinnerung felbfi zu -verbe: 
san. Ein großes Triumpirat von drey Heldenvölkern N 
Alterthums? Es iſt lehrreich, wie fih in den Verſchieden 
beiten dieſer ähnlichen Feſte die eigenſte Eigenthümlid 
keit der drey größten Wölker des Alterthums ſichtbar fpie: 
gelt ; welche Völker imnter vollendete Vorbilder in ber 
Kunſt, für das Vaterland zu fterben , bleiben werden, urid 
bierin von den Neuern vielleicht erreicht, Aber gewiß nie 
übertroffen iverden Eönnen. Der eigenthämliche Vorzug 
des ſpartaniſchen Feſtes ift ſchöne Fröhlichkeit und brüder 
liche Innigkeit. Gegen die Größe der römiſchen Trium: 
phe find die helleniſchen Feſte nur Eleinlih. Das Charab 
teriftifche der attifhen Epitaphien ift, erft die fhmwern» 
thige Empfindſamkeit, dann die gefhwäßige Eitelkeit, un 


endlich der bewunderungswürdige Geift der Gerechrigtit 


und gefeglihen Gleichheit, Wo es ſolche Feſte giebt, de 
ift e6 kein Wunder, wenn fi nit bloß zahllofe ein;zein 
Helden für den Staat dem Tode weihen, fondern wen: 
auch ganze Schaaren begeifterter Bürger nicht in trunk 
ner Muth, fondern in nücterner Beſonnenheit mit frek: 
licher Eil Vabingehn , von wo fie wiſſen, daß fie nidt 
zurückkehren werden! Es iſt kein Wunder, daß bie Atbe 
ner insbeſondre für die öffentliche Freybeit fo gut zu fer 
ben wußten. Denn Solon mar ein fühner, und fehlar: 





2) Plut. Iust. Lac. P. 423. Steph. — Di e G rei ſe. Wackre Man⸗ 
ner waren wir einſt. Die Männer. Wir aber ſind's. Wirk tu? 
Verſuchs! Die Zünglinge. Tapfrer noch werten wir fern. 
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er Meiſter in der Kunft, Reigungen „ Empfindungen und 
&ebanten zu mifhen, und Menfchen durd den Kitt al- 
Ser himmliſchen und irdiſchen Bürgerbande, von denen 
Plato lehrt 5), zu einer gefeglichfregen Maſſe zu vereinigen. 





Beylage-- 
Die Olympiſche Rede des Lyſias. 


„Dionyſios, der Herrſcher Sikeliens hatte zu dem 
vlympiſchen Feſt Geſandte geſchickt, um dem Gotte das 
Opfer zu bringen. Die Wohnung deſſelben auf dem hei⸗ 
ligen Boden war ſehr prächtig und rei; damit der Ty⸗ 
rann von Hellas deſto mehr bewundert würde.” Die fols 
gende Rede bes Lyſias bewirkte eine fo große Erbitterung, 
daß einige fogleih Hand and Werk legten, und die Zei: 
te zu plündern wagten. | 

| a SE 

„Wegen vieler andrer herrlicher Thaten, meine Zus 
hörer, iſt Herakles würdig gepriefen zu werden, und auch 
weil er zuerſt aus Liebe zu Hellas dieſes öffentliche Kampf⸗ 
ſpiel verſamnlelte. Denn in ber damahligen Zeit war das 
Verhoͤltniß der Staaten gegen einander feindlich. Nach⸗ 
dem er aber die Tyrannen vertilgt, und die Frevelnden 
gebändigt hatte, fliftete er diefes Zeit, ein Kampffpiel 
ber ‚Leiber , für den Reichthum aber ein Antrieb zur 
Pracht und Ruhmliebe, und ein Schauplag für Gei⸗ 
ſteswerke, mitten unter ben ſchoͤnſten Herrlichkeiten der 
ganzen Hellas; bamit wir, um alles dies, theils zu fe 





3) Plat. Polit, £n, 
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ben, theild zu hören, an bemfelben Ort zufammenhe 
men möchten. Seine Abfiht naͤhmlich war ‚daß Diefe To 
fammlung hier die Grundlage gegenfeitiger Sreundid 
für alle Hellenen ſeyn folle.” 

Das war alfo der Sinn feiner Stiftung! Sch ok 
trete auf, nicht um DBernünfteleyen zu ſchwatzen, om 
um über Worte zu flreiten. Denn id halte dafür, bies ja 
eine Befhäftigung für ganz nichtsnutzige und bungrige 
Sophiſten; die Pflicht eines wadern Manne, und wär: 
digen Bürgers hingegen, über das Eine, wat noch ik, 
feinen Rath mitzutheilen. Ich rede von der gan; unwürdi⸗ 
gen Lage von Hellas, welche wir vor Augen ſehen; ex 
großer Theil derfelben ft in der Gewalt der Barbaten, 
und viele freye Städte find von Tyrannen vertilgt. Wire 


. die Urſache diefer Leiden unfre Schwäde, fo müßten m: 


uns in das Schickfal ergeben; da es aber bürgerliche Us 
einigfeit, und gegenfeitige Streitfudt iſt, wie follte # 
benn nit nothwendig feyn, jene zu befänftigen , hielt 
zu bändigen? Und zu erwägen, daß Streitfucht ber ge 
wöhnfiche Fehler der übermüthigen Glücklichen, Weitpei 
und Mößigkeit in Entſchlüſſen aber ihre wichtigſte Pflicht 
it? Mir fehen ja die Größe diefer Gefahren, und wie fe 
uns von allen Seiten umringen. Ihr wißt ed; der i 
Herr, der auf dem Meer der Mädhtigfte ift ; nun iſt abe 
der König der Meifter aller Schaͤtze; und die Leiber in 


„Hellenen find ja deflen Eigenthum, ber bezahlen kann 


auch befigt er felbft viele Schiffe, und viele andre At 
Zyrann Sikeliens. Es ift alfo nothwendig, den Krieg 
gegen einander zu endigen, und mit einmüthigem Sinn 
nur nad Rettung zu flreben; und über das Vergangene 
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‚u [hamen, für das Künftige aber ängſtlich zu forgen; 
und unfere Väter nachzuahmen, weiche die Barbaren , die 
fremdes Gebiet begehrten ‚ihres eignen beraubten. Sie 
waren ed, welche bie Tyrannen verjagten, und dann die 
Freyheit allen mittheilten. 

Am meijten ftaune ich aber über bie Lakedͤmonier, 
was wohl ihre Abſicht ſeyn mag, daß ſie die Flammen der 
verheerten Hellas nicht achten; ſie, welche und zwar mit 
Recht, theils wegen ihrer angebohrnen Tapferkeit, theils 
wegen ihrer Kriegskunſt, die Hegemonen der Hellenen find. 
Sie’ allein wohnen fiber und doc unbefeftigt, leben eins 
mütbig und doch unbeſiegt, und beharren ewig in berfelben 
Derfaflung. Deßwegen muß man auch hoffen, ihre Frey⸗ 
beit werde unvergänglich feyn,, und daß fie, die.in vergang« 
nen Gefahren Hellad Retter waren, auch die künftigen ab» 
wenden werben. Aber wahrlid der kommende Augenblick 
iſt nicht zweckmaͤßiger, als der gegenwärtige. Man muß 
naͤhmlich den Ball derer, die ſchon verſohren ſind, nicht 
für ein fremdes ‚ ſondern für ein eignes Unglüd achten ; und 
nicht etwa warten bid Bender 4) Mächte auch an ung felbft 
kommen, fondern fe lange ed noch möglich it, ihrenr 
Zrevel ein Ende machen. Denn wer ſieht nit, daß fie 
dur) unfre gegenfeitigen Kriege mächtig geworden find? 
Dieß erregt zugleich Unmillen und Schrecken; die großen 
Verbrecher vollbringen ihre Unthaten gan; ungeflraft, 
und die Hellenen hoffen umfonft auf Race.” 





3) Des Perſiſchen Könige und des Sitelifchen Herrfchers, 
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Anmerkung. 


- Der erfie Grundſatz des helleniſchen Völkerrechts, we: 
allgemeine Brüderfhaft unter allen Hellenen, und em 
Feindſchaft wider. alle Tprannen, und Barbaren. In eine 
zur Erläuterung diefes hellenifhen Srundfages äußer merk 
würdigen Stelle (Plat. Rep. lib. V.p. 44— 48. tom VII. ed. 
Bip.) betrachtet Plato den Krieg unter Hellenen als einen us 
natürliden Zuſtand, den man als eine Krankheit anfehen, 
und ſo viel als möglich, wie einen freundfcaftlichen Streit 
behandeln müſſe; den Krieg der Hellenen gegen die Barbaren 
Dagegen findet er in der Natur gegründet, nur dieler {ey ei⸗ 
gentlih ein ächter Krieg, Solde Aeußerungen der altım 
ES chrififteller verdienen aufmerffam beachtet zu werden, it 
Bem fle uns über die Natur der Begebenheiten ſelbſt, fo wie 
über Die ganze Anficht der Alten davon ‚erfi den vollen Ask 
fhluß geben. Unläugbar ift ed, Daß mit Tprannen und Bars 
‚ bauen fih.an keinen wahren Frieden denken läßt; Daß einge 
genfeitiges rechtliches Berhältniß, welches allein den oiee: 
baren und heimlichen Gewaltthätigkeiten wirklich ein Gad 
macht, und den Frieden verbürgt, nur unter fittfich begrüs 
deren und fitelich geordneten Staaten ftatt finden Eönne. Us 
tee allen fie umgebenden Barbaren Hatten aber die Hellenen 
allein ächte Bildung, und eine rechtlihe Verfaffung. Gegen 
ben hellenifhen Grundſatz felbft, würde fih daher vieleicht 
wenig einwenden laſſen; weun ſie nur demſelben gemäß ge: 
handelt, und ihm nicht blos zur Hälfte, fondern gan; in 
Ausübung gebracht hätten. 
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Kurſturthei des Dionyſios über den Iſokrates. 
1796. 


— 
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Einleitung. 


Wa⸗ zu Anfang der nachſtehenden Abhandlung eines der 
ſcharfſinnigſten alten Kritiker von den Lebensumſtanden 
des Iſokrates geſagt wird, iſt nur eine kurze Notiz Auch 
vom politifhen und philoſophiſchen Charakter und Werth ver 
Iſo kratiſchen Schriften fagt Dionyfiod, der ungleich mehr 
Künftierfinn, als hiſtoriſchen Geiſt befaß , wie ſich felbft 
in feiner -vortrefflichen römiſchen Alterthumslehre offen⸗ 
bart, nicht fehr viel, weder an Umfang nod an Bedeu⸗ 
tung und Gehalt. 

Der uͤberſetzer glaubte daher, ſchon durch die Über 
ſchrift diefed Werks die Aufmerkſamkeit des Leſers von allen 
Nebenſachen entfernen and auf das Wefenttiche hinlenken 
zu müffen. Diefes .aber, was ben größten Werth darin 
Bat, und für viele auchwohl am meiften einiger Erklärung 
bedarf, ift unftreitig der Eünftlerifhe Geſichtspunkt und 
Seit des Ganzen. Den eigentlihen Charakter, Zweck 
und Gegenſtand der kritiſchen Abhandlung des Dionyfios, 
ſchien ihm aber kein andres Wort fo ganz ausjubrüden, 
als das Wort Kunfturtheil.. Denn feldft die Anordnung, 
Eintpeilung und Behandlung des Stoffd wird ja darin 
nicht nach wiſſenſchaftlichen, oder wie es bey bürgerlichen 
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Steben wohl eigentlich feyn follte, nad fittlihen ung 
ſellſchaftlichen, fondern nad künſtleriſchen Geſetzen gear: 
bigt. 

Dionpfios ſelbſt beftimmt diefen Zwed in der En 
leitung zur ganzen Schrift Über die alten Redner ur: 
Geſchichtskünſtler, von der wir nur einige Abſchnitte be 
figen, deren einer gegenwärtiger Auffag über den Sfofrs 
tiſchen Styl ift; mag das Übrige nun verlobren gegan: 
gen, oder das Ganze nie von ihm vollendet worden fepn. 
Er: freut fih im Eingange, daß in feinem Zeitalter viele 
andre Kunftarten ; vorzüglich aber auch bie Kunſt der bür« 
gerlichen Reden fo große Fortſchritte zum Beſſern gemacht 
babe. In dem vorigen Zeitalter fey die alte und weil: 
Beredfamkeis aufs ſchaͤndlichſte gemißhandelt und verderit; 
vom Tode Aleranders an habe fie angefangen allmahlis 
zu finken und zu weiten, und gegen -da$ jeßige Zeita 
ter babe nur wenig gefehlt, daß fie gänzlich verſchwun 
ben wäre. Nun fährt er fort, aufs lebhafteſte wider dit 
Medekunft zu eifeen, welche feit geftern und heute au 
ih weiß nicht welchen Höhlen Afiens gefommen fep, um 
bie attifhe, alte und einheimiſche verdrängt babe. „Abe 
fagt er, die Zeit ift, nad dem Pindaros, nicht bloß ge⸗ 
rechter Menſchen herrlichiter Netter, ſondern wahrlich auf 
ber Klünfte, ber Bildungsarten und jeber würdigen & 
che. Das bewies unfer Zeitalter, mag nun ein Gott e 


fo geleitet, oder der natürliche Kreislauf die alte Ort: 


nung ber Dinge zurückgebracht haben , aber mag auch te} 
menſchliche Begehren viele auf das Gleiche führen. Dir 
seihah dadurch, daß unfer Zeitalter der alten und züuch— 
tigen Redekunſt die gerechte Ehre, welde fie auch rer: 
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mahls beſaß, wiedergab, die neue und unvernünftige aber 
nicht langer den ihr nicht zuſtehenden Ruhm genießen, 
nod fie in fremden Gütern fchwelgen lieg.” Die Ummwäls 
zung ſey ſchnell gewefen und die Verbeilerung groß. Denn 
außer einigen aflatifhen Städten, wo man aus Unwifs ' 
fenheit das Schöne langfam begreife, habe man in allen 
übrigen aufgehört, die überladnen, froftigen und geſchmack⸗ 
lofen Reden zu bewundern. Die Veranlaſſung und Urfas 
he diefer fo großen Umwaͤlzung fen die alles beherrſchen⸗ 
de Roma, welche die gefammten Staaten, fih nad) ihr 
zu richten, nöthige;.und die Häupter berfelben,, welde 
die oͤffentlichen Angelegenheiten mit ſteter Hinſicht auf 
Vollkommenheit und auf das Würdigfte verwalteten, und 
fürd Beurtheilen fehr ausgebildet und von herrlicher Na⸗ 
tur wären. Durch ihre Beförderung babe ſich der vers 
fländigdentende Theil des Reichs noch vermehrt, und der 
unvernünftige fey gezwungen worden, wieder vernünftig 
iu werden. „Denn in der That werden von unfern Zeit: 
genoffen viele ſchätzbare Geſchichten gefchrieben , viele gut 
abgefaßte bürgerliche Reden herausgegeben, und miſſen⸗ 
ſchaftliche Werke, welche wahrlich nicht zu verachten find.” 
Er würde fi nicht wundern, fährter fort, wenn die Nach⸗ 
ahmung jener unvernünftigen Reden nicht länger als noch 
ein Menfchenalter etwa dauern follte. Denn was vom Gan⸗ 
sen aufs Aleinfte zuruͤckgebracht ſey, könne leicht aus We⸗ 
nigem Nichts werden. „Doc, dem die Dinge ummälzens 
den Zeitalter zu banken, die, welde den beffern Weg 
einfhlugen, zu loben, und das Künftige aus dem Ders 
gangnen zu vermuten, und alled dem ähnliche, was der 
erite heite fagen Eönnte, übergebe ih. Was aber der ber ' 
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gonnenen Kunſtverbeſſerung nody mehr Nahrung und Sur 
geben dürfte, das will ich zu fagen verfuchen ; indem ü 
mir für meine Unterfuhung einen allgemeinen, an 
benden und äußerft nüglihen Gegenitand wähle. Folge 
den naͤhmlich: welches die [häßbariten unter den urfprün; 
fihen Rednern und Geſchichtskünſtlern ſeyen, welches dr 
Geiſt ihres Lebens und ihrer Beredſamkeit wor, und wa 
man von einem jeden annehmen und benbehalten fole, 
Kunitvorfgriften ferner, welche ben Schülern der Bürger: 
lichen Redekunſt zwar unentsehrlih , aber wahrlich tod 
weder gemein, noch von ben Vorgängern abgenukt ind. 
Mir wenigitens ift Eeine bergleihen Schrift befanpt , it 
ſehr ich auch darnap geſucht habe. Doc verfidern will ig 
es nicht, ald wenn ich es beftimmt wüßte; denn es bürf: 
te wohl vielleicht folhe Schriften geben , die mir entgan 
gen war:n. Sich felbft zum Maaßſtab ter Kenntniß ar 
Dinge zu machen, und behaupten, etwas fey nicht, ma 
doch feyn kann; das ift fehr felbfigefällig und beynabe toll. 
Die Zahl der vortrefflihen Redner und Schriftſteller fe; 
su groß, als daß er über alle fchreiben könne. Er wol 
daher nur die wichtigiten aus ihnen auswählen , und über 
jeden reden; für jebt über die Redner, mit der Zeit aud 
"über die Geſchichtskünſtler. „Die anzuführenden Redner 
werben feyn; drey von den aͤltern, Lyſias, Sokrates, 
Iſaeot, und drey von benen die nad) diefen blübten, De: 
moſthenes, Hyperides, Aeſchines; denn diefe balte ik 
für. die vortrefflichften. Die Schrift ſoll in zwey Abſchnit⸗ 
te eingetheilt werden , und mit dem Über die ältern ab 
gefaßten anfatıgen.” | 
Schon diefe Einleitung und nod mehr die Schrift 





ſelbſt lehrt, daß Dionyfios nicht alles erfchöpfen wollte, 
was ſich mit den Kenntniſſen feines Zeitalters in künſtle⸗ 
rifcher Rückſicht Über den ganzen Iſokrates nur immer fas 
gen ließe. Sein Hauptzweck war, den Sfokratifhen Styl, 
die Iſokratiſche Kunftprofa, an und für ſich, nach den be 
währteften Kunftlehren zu würdigen. Selbſt über die auss 
gezeichnete Eünftlerifche Meifterkraft des Iſokrates, fo vie- 
fen 'vortreffliden Naturen feinen Geift, jedem nad dem 
Maaß feiner Kräfte und nad) feiner Eigenthümlichkeit, le⸗ 
bendig mitzutheilen,, ohne den feiner Schüler zu beſchraͤn⸗ 
fen, eilt er mit einem Gleichniſſe Hin; welches jedoch fo 
treffend iſt, daß man ſieht, Dionyfios habe den Charak⸗ 
ter und den hohen Werth dieſer großen Eigenſchaft, wo⸗ 
durch der Mann beynahe den Ehrennahmen eines rhetori⸗ 
ſchen Sokrates zu verdienen ſcheinen koͤnnte, vollkommen 
begriffen. 

Selbſt die Künftlihkeit, das Fleißige der forgfältig 
ausgebildeten und vielfach durchgearbeiteten ifoßratifchen 
Profa, erhält, wenn man fie in ihrem vollftändigen ges 
ſchichtlichen Zufammenhange betrachtet, eine Bedeutung, 
welche fie in der Anſicht des Dionyfios nicht hat. Jene ge⸗ 
wählte, gefeilte Ausbildung und Durchbildung der gans 
zen Kunſtwerke bis ins feinfte Geäder, melde durch die 
Strenge und durch das Maaf des Fleißes ſelbſt, Kraft er- 
fordern und beweifen kann ; jene Correctbeit (denn mit dies 
fem Wort, dem man nur nidt die Bedeutung einer uns 
möglihen Fehlerloſigkeit unterfcieben darf, Eann man 
wohl am beiten das bezeichnen, was an einigen Werfen 
ber Nömer und fogenannten Alerandriner immer Bepfall 
und Nachahmung verdienen wird) ift in der Poefie der 
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Hellenen, wo man fie nicht vor Menander und Philax 
etwa ſuchen darf, ungleich jünger, und hat fih in = 
Proia der Heflenen und mit der Schrift zuerſt entwide:. 
In diefer Ruckſicht macht die Profa des Thukydides un 
Iſokrates vornahmlich eine große Epoche in der Kunſtge 
ſchichte. 
Es wird damit gar nicht gelaͤugnet, daß die Helle 
“nen in derjenigen fihönen Kunft, welche unter allen übers 
all am fpäteiten aufgeblüht, am langſamſten gewachſen 
it, und nirgends gleiche Reife mit andern &ünten er⸗ 
reiht hat, wahrſcheinlich alfo weder die leichteſte noch die 
einfachſte feyn mag, inder Kunitber fhönen Profa näher: 
lich, wie in der Muſik von den erften Anfängen fo kunß 
wörtlich und f[hulmäßig reden, wie von dem KHöchien. 
Wir wollen e6 niemand verargen, welcher nicht nach un: 
beitimmten Urbildern in tobten Begriffen, fondern nıd 
lebendiger Anſchauung reiferer attifher, römiſcher ede 
andrer Kunftwerke in Profa , den gewaltigen Anlauf, ne 
chen Iſokrates im Panegyrikos zum Beyſpiel nimmt, 
nicht ohne einiges Lächeln mit dem vergleichen Eann, mal 
er denn nun wirklich geleiftet bat. 
Andeffen wird ber geſchichtsforſchende Kunſtfreund 
auch noch nach einem ſelchen Lächeln die innigfte Bewun 
drung für dieſes wie für jedes andre Kunſtwerk begen, 
welches von urſprünglichem Geiſt befeelt,, alles iſt, mai 
es in feinem Zeitalter, unter diefen Umftänden, an feine 
Stelle ſeyn Eonnte und folte; und nichts vermag meh 
in allen Kunitarten den Sinn fo febr zu wecken und ja 
fhärfen, alsAbenn man den allmäbligen Fortſchritten der 
Kunft oft mit gefammelter Betrachtung folgt, und key 
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jedem einzelnen diefer Kortfchritte mit Achsung und Liebe 
verweilt, Daher wird vieleicht mancher wünſchen, es waͤ⸗ 
ve nod über jeben proſaiſchen Claſſiker ein fo gediegenes, 
bewährtes, altes Runfturtheil, wie das des Dienyſo⸗ 
über den Iſokrates, vorhanden. 

Wenn Dionyſios ſtatt einiges, was ben eigen⸗ 
thümlichen Ausdruck des beurtheilten Redners bezeichnen 
ſoll, zu wiederhohlen, und die Beyſpiele zu haͤufen, die 
Verſchiedenheit des Iſokratiſchen Styls in den verſchiede⸗ 
nen Gattungen. der Redekunſt nicht bloß behauptet, ſon⸗ 
dern wirklich charakterifirt hatte; fo würde er beynab nichts 
von dem , was man non dem fharfjinnigfien helleniſchen Kri⸗ 
tiker dieſes Zeitalterd erwarten darf, zu wünfcen übrig 
laſſen. Aber ſelbſt in diefen Wiederhohlungen zeigt fi die 
Reife, Tiefe und Eigenthümlichkeit feiner Eritifchen Wahre 
nebmungen ; und die Rückſicht auf bie Kunflart , und des 
ven verfhiedene Erforbernifie bezeichnet den Kenner, wie. 
die fiete Vergleichung mit dem Lyfias, und die hohe Ach⸗ 
tung ‚mit welcher ex die Wortrefflichkeiten des Iſokrates 
bewundert, bey der Strenge, mit welcher er feine Feh⸗ 
ler tadelt. | 

Nicht als Epifode, fondern zur Erläuterung eben 
diefes Fünftlerifchen Geiſtes der ganzen Abhandlung ift als 
les bisher gefagte angeführt. Denn derfelbe Dürfte doch gras 
de in diefer Anwendung und bey diefem Stoff manchem 
fremd ſeyn; weil nähmlich die Profa, welche man im ges 
genwärtigen Zeitalter liest und ſchreibt, die befannten 
Ausnahmen abgerechnet, im Ganzen genommen, durch⸗ 
aus Natur und Eeinedwegs Kunft ift, noch auch als fols 
che beurtheilt werden kann. u 


An ben eigentlichen Geſichtspunkt des Dionyſios km: 
man ich am beften und auf dem kürzeſten Wege Patır 
verfeßen, daß man die bedeutende und [höne Vergleih: 
ber Afokratifhen Schreibart mit ten Kunſtwerken des Pe 
Infleitos und Phidias, und der Proſa des Lyſias mir der 
Bildern des Kallimachos und Kalamis in ihrem tiefe 
Einne vollftäntig auffaßt. Denn die Werfeber bildenden 
Kunit betradptet and würdigt man beynah allgemein und 
wie von felbit , jeber na dem Maaß feiner Kräfte, aus 
einem rein künftleriichen Standpunkte, von dem bier kei: 
ne frembartigen Zufäke die Aufmerkfamfeit ablenken und 
zerſtreuen, wie in fo mandyen andern, mit wiſſenſchaftliches 
Stoff , ober mit nüßlichen und fittlihen Zwecken vermitd: 
ten Darftellungsarten. Die finnfihe Schwere des Stoffe 
und der Behandlung nöthigt hier gleihfam ven Meier, 
auf die Dauer, ja auf die Ewigkeit zu arbeiten; und ki 
bleibenden Werke locken ven Kunſtliebhaber zu jener bis 
fig wiederbohlten und ruhigen Betrachtung, wohurd te 
Eindruck fid erit feit beftimmen, und allmählig zum Ur 
theil reifen Eann. 

Ein andresmahl fagt Dionyfiod, daß bie Werke des 
Maton und Sokrates nicht wie gefchriebene wären, fon: 
der ausgehöhlter und erbobner Biltnerarbeit glichen ; wir 
würten fagen, fie ſeyen wie mit Meißel und Zeile ber 
vorgetrieben und gerundet. Auch vergleicht er die ruhige 
Kraft des Iſokrates, im Gegenſatz ber leidenſchaftlichen 
Begeifterung ded Demoſthenes mit fpondeifchen Rhyth 
men und mit der doriſchen Harmonie. 

An Mannigfaltigkeit und Abwechsſlung ſetzt Diem⸗ 
ſios den Ausdruck des Iſokrates dem des Platon wie dem 


»es Demofthened und Herodotos nad. Den aus dem ge: 
ſchmückten und einfahen gemifchten und zufammengefeg« 
ten Ausdruck hätte nah dem Theophraſtos, Thrafymar 
chos zuerft gebildet und gefliftet ; fortgefeßt, genährt , und 
beynah vollendet aber hätten ihn, nach bem eignem Ur⸗ 
theil des Dionyſios, Platon und Iſokrates. Denn es fey, 
den Demofthenes ausgenommen, unmöglid andre Schrifts 
fteller zu finden, welche das Mothwendige und Nützliche 
tüchtiger bearbeiteten, ober im Schmuck und in ben fünfte 
lichen Zuthaten mehr glänzten, wie jene beyden. Diefen 
aus dern dichterifchen und. wiſſenſchaftlichen, oder bloß 
nüßlichen , gemifchten Ausdruck muß man aber nidt mit 
der aus der erhabnen und reizenden gemifchten und mitt« 
lern, ſchönen und vollendeten Wortftellung des Diony⸗ 
ſios verwechfeln. Er legt dem Iſobkrates nicht die mittle- 
te fondern die Äppige, blühende und zierlihe Wortſtellung 
ben, in welcher er unter den Epikern den Heſiodos, uns 
ter den Melitern die Sappho, und nach diefer den Ana⸗ 
treon und Zimonides, unter den Tragikern, den einzis 
gen Euripides, unter den Geſchichtskünſtlern ſtreng ges 
nemmen feinen , mehr als die andern aber, den Ephoros 
und den Theopompos , unter den Rednern den Iſokra⸗ 
tes , welcher unter allen Profaikern diefe Wortftellung am 
firengiten beobachte , für Urbilder erflärt, und als ſolche 
theils anführt , theild aus den Beyfpielen zergliedert. Dem 
Platon hingegen, welchen er mit Iſokrates zufammen zu 
derſelben Gattung des Ausdrucks geordnet hatte, legt er 
eine andre Wortitelung bey wie dem Iſokrates, naͤhmlich 
die mittlere, weil er wie Herodotot Wuürde und Anmuth 
darin vereinige. 
Ar. Schlegel's Werte IV. 15 
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Es liegt aber noch etwas andres in jener Werga 
hung ber Iſokratiſchen Profa mit den Werfen des de 
lykleitos und Phidias; baffelbe was Dionpfios auf mek 
als eine Weife zu erkennen giebt. Er hält naͤhmlich im 
Styl des Iſokrates, ungeachtet er anerkennt, daß ia 
Pracht und der Schmuck deſſelben oft unzweckmaͤßig, uw 
ſchicklich und dadurch der lebendigen Wirkſamkeit ſchaͤdlich 
ſey, für erhaben, wie den des Thukydides, und od mehr 
als den des Gorgias. Dieſen Eindruck wird die Iſokrati⸗ 
ſche Proſa wahrſcheinlich auf Leſer des gegenwärtigen Zeit: 
alters durchaus nicht machen; es müßte denn etwa jemand 
die Schriften der Alten, mit dem Gefühl und Geiſt leſen, 
als od ex felbft ein Alter wäre. Um dieſe der Iſokratiſche 
Profa beygelegte Erhabenpeit zu erklären, und das Uxipei 
bes Dionpfios in diefem Stuͤcke zu rechtfertigen, müßte man 
ganz; in das Einzelne der Sprachbefchaffenheit und des. Ks 
deſtyls eingehen. Dazu bedürfte ed nicht nur einer fek 
genauen Darftellung des allgemeinen Beiftes in jener Pe⸗ 
riode der attifhen Künfte, zu der Iſokrates gebört; fen 
bern auch einer vollftändigen Theorie ber Parifofen ‚ober 
der ſymmetriſch freyen Wiederkehr gleichlautender Sylben⸗ 
fälle in den ſich entſprechenden Gliedern der Rede, und 
andrer aͤhnlicher Biguren, deren Mißbrauch Dionpfios am 
Iſokrates fo fehr tadelt. Wie viel Betrachtungen Eann «4 
nicht allein erregen, daß bie Pariſoſen fi zum ftrengen 
Reim etwa fo verhalten, wie der profaifche Numeruszum 
eigentlichen poetifhen Metrum; fo daß man bie ältede 
bellenifhe Kunſtproſa mit eben fo viel Recht gereimt, wie 
rhythmiſch nennen könnte. Und das war nicht etwa bloß 

eine Spielerey der Sorpifen, fondern Geſchmack des Pu⸗ 
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blikums. Man erinnert ſich, wie, Gorgias durch foldye 
Mittel zu Athen wirkte, Weber die Natur der Antithefen 
oder der Gegenfäße in den Gedanken und Redeformen, 
biefer gewöhntihiten, unentbehrlichſten, und in Rückficht 
auf Überfiuä und Mißbrauch gefährlichiten Zier der Pro: 
fa, Eönnte man, leicht ein ganzes Buch ohne alle Iſokra⸗ 
tifhe Auskehnungs » und Ermweiterungsmittel fchreiben. Es 
wird eine anatomifd genaue Kenntniß von dem Knochens 
und Muſtelbau des menſchlichen Körpers vorausgeſetzt, um 
zu wiffen, welche Stellungen und Verhältniße in der Sculp⸗ 
tur richtig find, und warum einige derfelben den Eindruck 
des Großen machen, andre aber bloß gefällig und zierlich 
ericheinen. Eben fo ift es auch mit der Sprache, ſobald 
fie als Kunft betrachtet, und bis in die feinften Beſtand⸗ 
theile der Rede künſtleriſch behandelt wird, 

Wenn man ſich aber aud in die künſtleriſche Anſicht 
profaifher Werke mit dem Dionyſios durchaus nicht vers 
fegen kann ; fo muß man feine Abhandlung über den Iſo⸗ 
krates dennoch als eine ſehr fchaßbare Urkunde der alten 
Kunſtgeſchichte gelten fallen. Weniges iſt von fo großer 
Wichtigkeit für die Kenntniß der alten Künfte jeglicher 
Art, als die Kenntniß der alten Kunſtlehre. In der Rhe⸗ 
toriß kennen wir diefe und ihren Einfluß auf die Ausübung 
und Kunit ſelbſt noch am vollftändigften ; wie viel ſich aber 
daraus auch für die Theorie der Hellenen von andern Kün⸗ 
ſten, und für die Verhäftniffe diefer Theorie felgern läßt, 
ift vieleicht noch nicht allgemein bekannt. Aber grade der 
angewandte Theil der alten Kunftlehre, ausführliche Be⸗ 
urtheilungen zum Beyſpiel, iſt der belebrendſte; und un« 
ter dieſen zeichnen ſich die Schriften des Dionyſios dadurch 
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vortheilhaft aus, daß fi ie zugleich ſehr eigenthümlich w 
von der andern Seite ganz allgemein gültig find; wi 
urfprünglichen Geiſtes, und bod in dem Sinn, melde 
im ganzen Alterthum der herrfchende ift. 

Die Alten und befonders die Griechen zeigen fid be 
ſonders wieder darin als ein durchaus Eunftfinniges unt 
Eünftlerifches Volk, daß fie au die Sprade nice Bief 
als Poeſie, fondern felbit in Profa ganz wie ein Werk 
und Gebilde der Kunft behandeln, in ber Iehentigen Mes 
be, wie in ber ausgearbeiteten Schrift. Diefeibe Irre 
bed Schönen, weldye in ber Kunft und den Sitten, ın 
der Wiffenfchaft wie in der Geſchichte des heilenifchen Al⸗ 
terthbums das vworberrihende Princip und den befeelenten 
Geiſt des Ganzen bildet, warb mit der gleichen Sinnig: 
keit von allen, die in noch fo verfhiedener Abſicht un) 
in den mannidfaltigften Arten und Formen, die Runft ie 
Profa übten, mit einem Scharfſinn und einer Zergliede 
rung ded Kunſt⸗ und Sprachgefühls, weicher nichts Elein und 
unbedeutend ſchien, auf bie feinften Elemente des Gr 
banfenausdruds angewandt. Aus diefer kuͤnſtleriſchen 
Sorgſamkeit für den Ausdruck ging in der erſten Zeit und 
nad) der urſprünglichen hohen Anlage, auch das Große dei 
alten Redeſtyls hervor ; wenn gleich fie in der fpätern Zeit 
nur in leere fopbiftifche Spipfindigkeit oder Spielereg ent: 
artete. Uns it und bleibt diefe Art der Rhetorik eigene: 
lich fremd ; zwar finder fi wohl die gleiche, oder eine 
ganz ähnliche Abſicht und Idee von einem feitbeftimmten 
Style der Kunft in der ausgearbeiteten‘ Profa bey Johan: 
nes Müller, Winkelmann, Klopftod; es it aber fit: 
bar dieſe Jdeevon Redeſtyl und Profakunft bey den genann 
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ten Schriftfiellern aus den Vorbildern bes Alterthums ges 
ſchöpft und entnommen. Außerdem aber und im Ganzen: 
iſt die Vortrefflithbeit der neuern Schriftiteller in Proſa 
mehr ein Talent der Natur und charakteriftifhe Eigen⸗ 
fhaft des hervorragenden Geiſtes, als ein feſter Stplges 
bifdeter und erlernter Redekunſt. 

Für uns war nur wichtig , diefelbe herrſchende Idee 
des Schönen, und künſtleriſche Behandlung und Anſicht 
aller Dinge, wie in den Sitten und dem ganzen Gange 
der geiſtigen Entwickelung des helleniſchen Alterthums, 
ſo auch im Einzelnen und Kleinen in der kunſtreichen 
Rhetoril ihrer Proſa, an dem Beyſpiele einer Rede bes 
Lyſias und in der nachftehenden künſtleriſchen Beurthei⸗ 
fung der Iſokratiſchen Werke nachzuweiſen. 
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Charakteriſtik des Iſokrates. 
Aus dem Griechiſchen des Dionpfios. 


— — — — — 


Jgſoolrates der Athener, deſſen Water Thepdoret ein 
wobhlbabender Bürger vom Mittelitande war, unb vom 
Befis einer Floͤtenmanufaktur lebte, warb gebohren is 
der ſechs und achtzigiten Olympiade, als Lyſimaches zu 
Athen Arhon war, im fünften Jahre vor dem Antec 
bes peloponnefifhen Krieges, zwey und zwanzig Jahre re: 
dem Lyſias. Er genoß einer ſchoͤnen Leitung, und war! 
nicht ſchlechter gebildet ald irgend ein Athener. Sobald er rin 
Mann geworden war, ergriff ihn die Liebe zur Weisheit⸗ 
kunſt. Er ward ein Zuhörer des Prodikos ‚ des Gorgias unt 
bes Tiſias, weldye damahls den größten Nahmen bey ben 
Hellenen in Ruͤckſicht auf Weisheit hatten ; wie einige erzäb- 
len, auch des Redners Theramenes , 1) welchen die drey⸗ 








1) Die politiſche Wichtigkeit und Zweydeutigkeit, der heſdenmüutbige 
Tod bes Theramenes, welcher bier auch unter den Meiſtern di 
Sfotraies angeführt wird,“ ift vielleicht manchen Lefern aus Ars 
ſtophanes, Xenophon, Cicero und andern gegenwärtig. Mod ger 
Bört dieß nur in fo feen hieher, als es, wenn er mit Reche and 
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Big Tyrannen töbteten , weil er ein Volksfreund zu ſeyn 
ſchien; und er widmete ſich mit allen Kräften den bürger⸗ 
lichen Sefhäften und Reden. Da fi aber die Natur wis 
derfeßte,, indem fie ihm die erften und wefentlichiten Ei- 
genſchaften eines Redners, Dreiftigkeit und Stärke der 
Stimme „ohne welde es nicht möglich war im Haufen 
zu ſprechen, verfagte ; fo ftand er von diefem Vorſatz ab. 
Da er jedod nady Ruhm ftrebte , und der Erſte unter den 
Hellenen in ber Redekunſt feyn wollte, wie er felbft fagt ; 
fo ergriff er den Ausweg, was er gedacht hatte, fehrift« 
lich mitzutheifen. Er wählte ſich Bein kleines Ziel, weber 
die Verträge der Einzelnen , noch die andern gewöhnlichen 
GSegenftände der dAmahligen Vernünftler, fondern er 
fchrieb Über die Angelegenheiten der Hellenen und ber Kö⸗ 
nige dergeftalt,, wie er glaubte, daß es zur bürgerlichen 
Verbeſſerung der Staaten und zur fittlihen Vervollkom⸗ 
mung ber Einzelnen dienlich fey. Denn fo fihreibt er von 
fidy in der panathenaiſchen Rede. Vor ihm war bie Kunft 


der Vorträge in den Vernünftlerſchulen des Gorgias und 


Protagoras gemifcht behandelt; er entfernte ſich zuerft von 





unter die Lehrer des Iſokrates gezählt wird, bemerkt zu werden 
verdient, daß unter ihnen auch ein athenifcher Staatsmann von 
folder Bedeutung tar. Gein rebnerifcher Charakter wird durch 
eine Stelle des Cicero bezeichnet: „Die älteften Redekünſtler, von 
denen naͤhmlich Schriften vorhanden , find etwa Perikles und Als 
kibiades und zur ſelben Zeit Thukydides. Sie find genau, fcharf, 
kurz; an Gedanken reicher ald an, Worten. Auf diefe folgten Kris 
tias, Theramenes , Lufias. Den Theramenes Eennen wir nuraus 
Erzählungen. Sie allehattennod, das Markige des Perikles, ader 
bey etwas Üüppigern Gewebe.” on 


-__.__---.- 
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den die Naturlehre und den Vernunftfhein betreffente , 
ging allein auf die bürgerliden, und widmete fein ga 
ze6 Leben diefer Wiſſenſchaft, welche wie er ſelbſt ſag. 
das Nügliche wollen, reden. und thun lehrt. Er ward tn 
berübmtefte derer, die in feinem Zeitalter blühten, um 
bildete die vortrefflihfien Sünglinge aus Athen und den 
übrigen Hellas, deren einige in gerichtlichen Reden tu 
vollfommenften wurden, andere fih in bürgerlichen un) 
öffentlichen Sefchäften auszeichneten ‚und noch audere die 
die gemeinſamen Begebenheiten des Hellenen und der 
Barbaren aufzeichneten. So machte er feine Schule in 
Rüuͤckſicht aufdie Verpflanzung der redenden Künfte zu er 
nem Nachbilde des Staats der Athener, erwarb ſich er 
nen größeren Reichthum ald irgend einer von denen „ wel 
de fih mit der Weisheitstunft Geld verdient haben, und 
endigte fein Leben unter dem Archon Chaͤronidas, weni 
ge Tage nah der Schlacht in Chäronen, nachdem a 
bundert weniger zwey Jahre gelebt hatte, aus fregem 
Entfhluß, in der Abfiche, mir dem Heil bes Staat 
auch fein Leben zugleich, aufzulöfen, da es noch ungemiß 
war, wie Philippos, nun Herr der Hellenen , fein Glüd 
brauchen werde. Das ift in Aurzem , was von feinen es 
bensumftänden erzählt wird. 

2. Sein Ausdrud aber hat folgende Eigenthümliqh⸗ 
keiten. Er ift fo rein wie der des Lyſias, und feßt eben fa 
wenig ein Wort ohne Urſache; er hält fih mit vorzüglicher 
Genauigkeit an bie allgemeine und gewöhnlichfte Sprache, 
denn auch diefe ſcheut die Geſchmackloſigkeit verafterer und 
rathſelhafter Wörter. Inden Bildern ift er etwas verſchie⸗ 
den von dem des Lyſias, und iſt gleichmaͤßig gemifche ; das 
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Klare aber und das Gegenwaͤrtige hat er glei jenem. Cr 
ift bedeutend und anziehend. Gewunden aber und zuſam⸗ 
mengedrängt wie jener ift ee nicht , noch zu geridilichen 
Kömpfen geſchickt, fondern vielmehr hingeworfen und ups 
pig fließend. Er iſt ferner nicht fo kurz, fondern matt und 
langſamer als billig ; aus welchen Gründen, werde id) 
bald fagen. Auch die natärliche,, einfade und kampfmäßi« 
ge Worsftellung des Lyſias zeigt er nicht, fontern viele 
mehr eine zu feftliher und bunter Pracht kunſtmaͤßig ges 
bildete , welche auf der einen. Seite glängender ift wie je⸗ 
ne, auf der andern aber auch überkünftlicher. Denn dies 
fer Mann firebe überall nad) ſchönem Ausdruck, und bes 
müht ſich mehr geſchmückt als einfach zu reden. Er vermeis 
det das Zufammenftoßen der Selbfllauter, weil ed den 
Zuſammenhang der Schälle aufloſet, und den. glarten 
Fluß der Klänge zerſtoͤrt; und er verſucht die Gedanken 
in einen ſehr rhythmiſchen, von dem dichteriſchen Maaß 
nit weit entfernten , geglieberten und weiten Kreis zu 
umfaſſen.Er iſt mehr zum Lefen als zum Vortrag ger 
macht; denman Feſten können feine Reden zwar glänzen , 
auch ertragen fie die Unterfuhung ded genauen Leſers; 
aber dio Kämpfe In Volksverſammlungen und Gerichts⸗ 
pläten Fönnen ſie nicht beſtehen. Der Grund iſt, daß es 
dazu viel loidenſchaftlicher Kraft bedarf; dafür ift aber eis 
ne Lünſtlich ‚gegliederte Wortſtellung am wenigften em⸗ 
pfaͤnglich. Die Ähnlichkeiten und Gleichheiten der Wor⸗ 
te und Sylben, die Gegenſaͤtze und aller Schmuck ähnlicher 
Wendungen iſt fehr häufig bey ihm, und ſchadet oft der 
Übrigen Kunſt, indem er dem Ohr widerfteht. 
3. Wenn es, wie Theophraſtos fagt, Überhaupt dren 
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Dinge finb, aus ‚denen das Große, das Würbist zum 
das Reiche im Ausdruck entſteht, die Auswahl der Ber: 
te, die Zufammenfügung derfelden, und bie Wendunzu 
welche fie umfaſſen; fo wählt Iſokrates fehr vortrefflig vw 
fegt die beften Worte, fügt fie aber. überkünftlih an ei 
ander, den mufitalifhen Wohllaut abmeflend ; ift über 
laden im Behraud ber Wendungen, und wird hier mer 
ſtens froflig, entweder durch das weit Mergehoßlte, oder 
durch die Unangemeſſenheit der Wendungen für die Gegen⸗ 
fände, oder weil er nicht Maaß zu halten weiß. Diefe 
Dinge nun machen feinen Ausdruck oft auch zu lang, ich 
meine, baß er alle Gedanken in einen kuͤnſtlichen Sieber 
bau zufammenfügt , daß ex dieſen immer mit denſelbes 
Arten von Wendungen durchflicht, und überall nah 
Eurhythmie haſcht. Denn nicht jeder Stoff verflattet den 
felben Umfang , eine ähnliche Wendung, oder dem gie 
hen Rhythmus. Daburd wird es nothiwendig , den Bar 
srag mit nichts helfenden Redensarten hie und da ans | 
zufüllen, und über das Zwedmäßige auszudehnen. Jio 
behaupte nicht, daß er dieß Überall thue; fo raſend bu 
ih nicht; denn er fügt die Worte auch wohl einmahl Eunfe 
106 zufammen , Löft die Verkettung ber Redeglieder mi 
einer fhönen Natürlichkeit, und vermeidet geküünftelte un) 
überladene Wendungen , vorzäglid in den berathfchlages 
den und gerichtlichen Neden. Weil er aber meäftens des 
Rhyehmus und bem Umfang des Perioden knechtiſch bien 
und die Schönheit des Vortrages in dem Reichthum fett 
fo hab' ih mich allgemeiner ausgedrückt. In biefen Sub 
‚Ken nun behaupte ih, bleibe die Sprache des Iſoktates 
hinter der des Lyſias zurück, und auch in der Lieblickei. 
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Zwar blühend iſt Iſokrates, ja er nimmt es darin mit je⸗ 
Dem andern auf, und zieht die Hörer an, durch feinen 
eis; aber diefelde Anmuth wie jener bat er doch nicht. 
In diefer Vollkommenheit bleibt er fo weit hinter ihm 
zurüd, wie eine aus fremden Schmuck erborgte binter ber 
sratürlihen Schönheit menfhliher Bildungen. Denn der 
Ausdrud des Lyſias ift von Natur angenehm.; der bes Ifo⸗ 
Erates will ed feyn. In diefen Vollkommenheiten ftebt er 
alfo dem Lyſias, meines Dafürbaltens, nad); in folgen« 
Den aber übertrifft er ihn. Er bat mehr Erhabenheit in 
der Bezeichnung , weit mehr großartigen Glanz und Wür⸗ 
de. Denn bewunderungswürdig und groß ift die mehr der 
heroifchen als der menfhlichen Natur angemeflene Hoheit 
des Sfokratifhen Styls. Man könnte, dünkt mic, ohne 
das Biel zu verfehlen,, die Beredſamkeit bed Iſokrates mit 
der Bildnerkunſt des Palykleitos und des Phidias vergleis 
hen, in Rüdjiht auf das Erhabne und das Große und 
Würdige ; die des Lyſtas hingegen mit der des Kalamis 
und Kallimachos, der Zierlichkeit wegen und der Anmuth. 
Denn fo wie die letztgenannten Bilbner in den Eleinern 
und wenſchlichen Werken glücklicher, die erſtern aber in 
den größern und göttlieren geſchickter find; fo iſt auch 
der eine diefer Redner im Kleinen verfländiger , ber andre 
Dingegen im Großen reicher. Vielleicht weil er ſchon von 
Natur großartig war; wo nicht, fo war doch fein abficht« 
Tiches Streben ganz auf das Erhabne und Bewundrungs⸗ 
würdige gerichtet. So viel vom Ausdruck unfres Redners. 
4. In Rüdfiht auf die Kunftvorfhriften für den 
Stoff und deffen Behandlung ift Ifokrates in einigen 
Stüden eben fo gut als Lyſias, in andern befler. Die 
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jebem Gegenftande angemeßne Erfindung der vebnerik: 
Sclüffe iſt reich und dicht, und fteht jener nichts md 
So zeigt auch die VBeurtheilung von einem gleich gro 
Berftande. Die Anordnung aber und bie Eintherlung 
ber Gegenflände, und die Ausführung in Rädfigt a 
den Eunftmäßigen Beweis, und das Durdflegten de 
Gleichartigkeit mit innern -WBeränderungen und äufen 
Bufägen,, und die andern Vollkommenheiten, melde di 
Anordnung bes Stoffs betreffen, find beyn Iſokrates 
weit höher und herrlicher; vorzuglich aber der Zwei dei 
Unterfuhungen, welchen er ſich widmete, und die Bähn: 
beit des Stoffs, welchen er ſtets bearbeitete. Die war! 
von der Art, daß dadurch die, welche ipren Geiſt daran 
richteten, nicht bloß zu redneriſcher Geſchidlichkeit geil 
bet werden Eonnten, ſondern auch zu fittlihem Bet! 
und zum Nugen für ihr Haus, ihren Staat und wi 
ganze Hellas. Ja ich behaupte, daß biejenigen, nel 
ſich die gefammte bürgerliche Woiommenheit und ui 
blog einen Theil derfelben zueignen wollen, diefen Reim 
flets in der Hand haben nrüffen.; und wenn jemand ? 
ber wahren Weisheit ſtrebt, und nicht nur den leſtenda 
ſondern auch den ausübenden Theil derſelben licht, J 
ih bloß das zum Ziel ſeht, mas ihm ſelbſt ein zufienn 
Leben gewähren muß , fondern auch das/ was agent 
nen Nugen ftiften kann, fo dürfte ich ihn wohl au 
dern, die Orundfäge dieſes Redners nachzuahmen. 

5. Denn wen begeiftert wohf nicht Liebe zum Eur 
und zum Wolk; oder mer firebt wohl nicht nad dem 
gerlihen Guten und Schönen, wenn er feinen Panege 
rikot lieſet? in welchem er bie Tugenden ber Alten dur 


jebt und ſagt: „Daß die, welche Hellas von. den Bars 
aren befrepten, nicht allein im Kriege gewaltig waren, 
jondern aud edel von Bitten, und ruhmbegierig und 
enthaltfam ; die für dad Allgemeine mehr forgten als für 
das Eigne, und bad Fremde weniger begehrten ald das 
Unmöglide ; welche die Glüͤckſeligkeit nicht nach dem Maaß 
des Geldes beurtheilten, ſondern nach dem der Achtung, 
indem fie glaubten, in ber Ehre bey den Voͤlkern ihren 
Kindern ein großes und tadellofes Vermögen zu: binters 
Iaflen ; die. einen fhönen Tod für vorzüglicher hielten, 
als ein ruhmlofes Leben. Sie fannen nit darauf, glaͤn⸗ 
zende und fein berechnete Gefege zu haben, fondern dag 
die Maͤßigkeit der herrſchenden Sitten des alltäglichen Les 
bens, fi in nichts von der vaterlichen Gewohnheit entfer- 
ne. Ihre gegenfeitigen Verhältniffe athmeten fo viel Ruhm⸗ 
liebe und Bürgerfinn , daß fie felbft bey ihren Zwiſtigkei⸗ 
ten darum flritten, nicht wer die andern vernichten , die 
übrigen beberrfchen, fondern wer fi um den Staat bie 
meiſten Verdienfte erwerben Eönne. Eben fo waren fie auch 
gegen Hellas gefinnt, und feflelten die Staaten mehr 
durch aufmerkſame Dienfte und dur die Lodung der 
Wohltdaten an fih, als dur die Gewalt der Waffen. 
Worte waren bey ihnen zuverläßiger, als jeßt Eide, und 
fie achteten es für eben fo unmöglich, Verträge 'zu bres 
hen, als nothwendige Naturgefeke,. Sie glaubten über 
Schwoͤchere fo verfügen zu müllen, wie fie in gleichem 
Sale von Mächtigern gefodert haben würden; fie hegten 
ſolche Geſinnungen, als fenen ihre Staaten ihnen eigen, 
Hellas aber ihr gemeinfames Vaterland.” 

6, Weider gewalthabende Mann und welches Haups - 
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eines Reiche würde wohl nicht billigen, was er an m 
Philippos, den Makedonier, gefchrieben bat? wo er vn 
dert: „Daß ein Feldherr und Beſitzer einer ſolchen & 
walt die uneinigen Staaten nicht wider einander floßen. 
fondern befteunden, Hellas vergrößern, und Pfeinlice 
Ehrgeitz verachtend, ſolche Thaten unternehmen ſolle, durq 
die er, wenn fie gelaͤngen, der berühmtefte aller Sürften 
werben müßte, wenn fie abermißfängen, erfih wenigffen? 
die Liebe der Hellenen erwerben würbe, bie zu erlangen 
beneidenswertber ſey, als große Städte und viele Ränder 
zu unterjoden. Ferner ermahnt er ihn, den Grundfäten 
bes Heralles zu folgen und der andern Heerführer, fe 
viele mit den Hellenen wider die Barbaren zogen; un 
fagt, daß -die, melde fi vor den Übrigen auszeichneten 
fi große Handlungen zum Ziel ſetzen, und fie mit Ger 

ftesfrafe vollenden müßten , ‚eingeben, daß wir eina 

fterblichen Leib haben, durch Geiſteskraft aber unfterfid 

werben ; baß wir die Unerfättlichkeit in Rückficht auf jete 

andre Gut misbilligen, biejenigen aber bewundern , we, 

he ſtets nad größerm Ruhm ftreben als fie ſchon befiken; 

und daß es ſich oft füge, daß alles andre, was der große 
Saufen für Glückſeligkeit Hält, Reichthum, Gewalt und 

Herrſchaft, an bie Feinte komme, daß ſich die Tugen 

hingegen und das dadurch erworbene Öffentliche Wohlwol⸗ 

len auf die Angehörigen eines jeden vererbe.” Es ift ſchlecht 

bin nothwendig,, daß Fürſten, welde dieß leſen, vos 

erhabnern Gefinnungen erfüllt werden, und eifriger nep 

der Tugend fireben. 

7. Was Eönnte-aber wohl mehr zur Geredrigkeit 
und zur Verehrung bes Ehrwuͤrdigen anfeuern, jeden für jid 
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m Einzelnen und ganze Staaten im Allgemeinen, al 
ve Rede vom Frieden? Denn in diefem beftrebt er fi 
yie Athener zu überreden: „mit dem Vorhandnen zufries 
ven zu ſeyn und nichts Fremdes zu begehrten; die Heinen 
Staaten wie Beſitzthümer zu fhonen, die Bundsgenoflen 
aber, wo möglich, mehr durch Liebe und Wohlthaten an 
fich zu feſſeln, als durch Nothwendigkeit und Gewalt; 
und unter den Vorfahren nicht denjenigen zu folgen, wel« 
che vor dem dekelifhen Kriege den Staat beynah vernich⸗ 
teten , fonbern denen, welche vor dem perfifhen Kriege 
alled Große und Gute ftandhaft übten. Er beweift, daß 
nicht die Menge dreyrudriger Schiffe, noch mit Gewalt 
beberrfchte Hellenen den Staat groß machen, fondern ges 
rechte Grundſaͤtze, und der Unterdrüdten Beſchützung. Er 
ruft fie auf, das Wohlwollen der Hellenen , welches er 
zur Gluͤckſeligkeit für höchſt wichtig hält, dem Staat zu 
erwerben ; kriegeriſch' follten fie feyn in Rückſicht auf Die 
Zurüftung und Übung , friedlich aber dadurch, daß fie nie⸗ 
manden das geringfte Unrecht zufügten. Er zeigt, daß 
nichts zum Reichthum, zum Ruhm und zur Glückſeligkeit 
überhaupt fa mächtig helfe, als die Tugend und deren Ber 
ftandtheile ; und er tadelt diejenigen, welche dieß nicht 
glauben, fondern die Ungerechtigkeit für vortheilhaft und 
zum alltäglichen Leben für nüglich halten, bie Gerechtig⸗ 
keit aber für unvortheilhaft , und mehr andern ale denen, 
die fie üben, beilfam achten.” Ich zweifle, ob jemand 
entweder fittlichere oder richtigere , oder der Weitheits⸗ 
lehre angemeßnere Vorträge halten könnte. 

8. Wer kann wohl die areopagitifhe Rede leſen, 
ohne dem Geſetz geneigten und steuer zu werben ? Oder 


X 240 wo 


mer muß nicht da# Unternehmen des Nebners bewuntn , 
der es wagte zu den Athenern über ihre Staatsverfafn: 
morüber Feiner ber Demagogen zu reben verſuchte, jur 
den und zu fordern: „Sie folten die damahls beſtehenn 
Demekratie abfhaffen, weil fie dem Staat viel ſchade 
indem er in Erwägung zieht, wie fie. in folde Unord⸗ 
nung gerathen fey, Laß nicht einmahl die Bemalthabe 
die Einzelnen mehr im Zaum halten Eönnten, fondern 
daß jeder thue und fage was ihm beliebe, und daß bie 
unzeitige Redefreyheit allgemein für die eigentliche Volts- 
herrſchaft gehalten werte; und fie möchten die vom Solen 
und Kleiithenes errichtete Verfaſſung wieder herſtellen. 
Indem er die Grundfäge derfelben und bie öffentlichen 
Sitten, auf denen fie beruhte, durchgeht, fagter; „Dir 
damahligen Menfchen hätten es für entfeglicher gehalten, 
Ülteren zu widerſprechen, als die Schlachtordnung zu jer: 
ftören; nicht die Ausſchweifung habe ihnen für Volkshert 
fhaft gegolten, fonbern firenge Zucht; die Freyheit har 
ten fie nicht in der Geringfchäßung der Oberen, fonten 
in der Verrihtung des Befohlnen gefekt. Sie hätten kei⸗ 
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trefflibiten die Gewalten und Ehren verliehen, des Sau: 
bens , daß auch die übrigen fo feyn würden, wie die Der: 
walter des Staats; anitatt dem eignen Vermögen au 
bem öffentlihen wieder aufzuhelfen, hätten fie Die eignen 
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dem hielten die Väter firengere Aufſicht über ihre Soͤhre, 
wenn fie Männer geworden, als da fie noch Knaben wa: 
ren; eingedene, daß das öffentliche Beſte mehr durch dieſe 
Zucht alt durch jene Erziehung befoördert merde. Sie het⸗ 


ten gute Kitten für wichtiger gehalten als sine kuͤnſtliche 
Geſetzgebung; denn ihr Zweck ſey nicht gewefen, die Feh⸗ 

Lenden durch Strafen zurückzuhalten ; fondern daß nie 
mand etwas Sirafwürdiges übe; das Vaterland, hätten 
ſie geglaubt, müſſe mächtig und frey ſeyn, den Einzelnen 
aber dürfe nichti zu thun erlaubt ſeyn, was die Geſetze 
verbieten; mit den Gefahren müſſe man muthig kaͤmpfen, 
und, vor keinem Unfall erſchrecken. » 

9-, Und ver könnte wobl einen Staat und Min 
ne Eräftiger überreden. ale unfer Redner ‚bey vielen an« 
Dern Selegenpeiten ,. und auch in dem an bie Lakedaͤmo⸗ 
nier gerichteten Vortrage/ welcher Archidamos überfchries 
ben iit,-ded Inhalts, dag man Meilene den Böotern 
nicht überlajfen ſolle, noch die Befehle der Feinde erfül⸗ 
len! Denn damahls war die Schiacht bey Leuktra für die 
Lakedaͤmonier unglücklich ausgefallen, und viele andere 
nach jener; und die Macht der Thebaner. blühte,, und war 
hoch geſtiegen zu großer Herrſchaft; die von Sparta hin⸗ 
gegen war geſunken, und des alten Vorranges und Eins 
flußes unmwürdig geworten. Zulebt alfo berathſchlagte der 
Staat, ob man, um nur Zrieden, zu erhalten, Meſſenia 
fabren laſſen ſolle ‚ indem die Böotex diefe harte Bedin⸗ 
gung ouferlegien. Da Iſokrates nun, {ap , daß Eparta 
der Ahnen unwürdig handeln wollte, fo verfaßte er dieſe 

Rede für den Archidamos, der zwar ein Jüngling war 
und die königliche Würde noch nicht bekleidete, aber gro⸗ 
be Hoffnungen hatte, zu dieſer Ehre zu gelangen. Er 
geht in demſelben zuerft durch: „wie rechtmäßig die Lake⸗ 
damonier Meſſene erwarben, indem die Söhne des Kres⸗ 
ꝓhontes daſſelbe ubergaben, da fie ber Herrſchaft beraubr, 

Gr. Schlegel's Werte, IV, | 16 


wen 342 vn 


worben waren, auch die Gottheit befohlen Hatte, fie af 
zunehmen und die Beeinträchtigten zu rächen ; und ba übes 
dem der Krieg den Befig beflätigte , and die Zeit ihn fel 
und fiher machte. Er beweifer, daß ıman' nicht den Die 
feniern, die nicht mehr vorhanden wären; fondern Kneqh 
ten und Heloten die Stadt zum Freyhafen und Zuflucht: 
ort geben werbe. Er geht'die gefahrvellen Kämpfe durch, 
welche die Vorfahren der Herrſchaft wegen muthig beſtan⸗ 
ben; er erinnert fie an ihren unter den Hellenen beſteben⸗ 
den Ruhm; er ermahnt fie, nicht mit dem Gtüd zu fin- 
fen, nod an einer Änterung zu verzweifeln. Sie mode 
ten erwägen, baß ſchon viele, die eine ‚größere Macht ber 
ſaßen als die Thebaner, von Schwäceren befiegt worden 
feyen; daß viele fhon durch Belagerung eingeſchloßne, 
nachdem es ihnen ſchlimmer gegangen als den Lakedaͤms 
niern, die angreifenden Feinde dennoch 'vernichter hätten. 
Er ſtellt ihnen ben Staat der Arhener zum Vorbilde auf, 
ber nad) einem fehr blühenden Zuftande feinen Sitz habe 
verlaſſen müffen, und die aͤußerſten Gefahren auf fi ge 
nommen babe, um nur nicht den Befehlen der Warke: 
ven geboren zu müffen. Er ruft fie auf, über dem Ges 
genwärtigen nur nicht den Muth zu verliehren, und jür 
das Künftige zu hoffen; da fie ja wüßten , daß die Staa— 
ten burd eine gute Verfaſſung und durch Kriegserfab: 
rung, worin Sparta andere Staaten übertreffe, ſich von 
ſolchen Unfällen zu erhoplen pflegten. Er glaubt, fie müßten 
jeßt, ba es ihnen unglüdfid ginge, den Frieden gerade 
nit begehren, weil fie nach dem gewöhnlichen Werfel 
ber menſchlichen Dinge auf eine vortheilhafte Werände: 
tung hoffen dürften; fondern vielmehr die glücklichen Sein 


we 245 ver 


de ‚ denn die Behauptung erlangter Vorthiele fey geführs 
lich. Außerdem geht er noch vieles andre durch, alle gläns 
zende Thaten, die von ihren berühmteften Mitbürgern 
in den Kriegen gemeinſchaftlich und- einzefn ausgeführt 
worden; zeigt, wie viel Schande das verdiene, was fie 
thun wollten , und wie übel man von ihnen bey den Hel: 
fenen reden werde, und daß fie, wenn fie den Kampf nur 
begönnen, von allen Seiten her Benftand erhalten würs 
den, von den Bdttern, von den Bundsgenoffenund von 
allen Menſchen, deren Neid die vergrößerte Macht der 
Thebaner erregt habe. Er zeigt, welche Unordnung und 
Erfhütterung in den Städten geherrſcht habe, während 
die Böoter die DOberaufficht über Hellas führten ; und en- 
digt damit, daß er, falls von allem dieſem nichts geſche⸗ 
hen und Eein andrer Ausweg der Rettung übrig bleiben 
ſollte, ihnen befiehlt,, die Stadt zu verlaffen; indem er 
ihnen angiebt , fie follten die. Kinder und Frauen und den 
. übrigen unnützen Haufen nad Sikelia fenden und nad 
Stalia , ſelbſt uber den fefteften und zum Kriege taug- 
fichften Ort befegen, und die Beinde zu Lande und zu 
Waſſer auf alle Weife angreifen und beunrubigen. Denn 
fein Heer werde gegen Männer anrüden wollen, melde 
unter allen Hellenen bie tapferften und erfabrenften’Krier 
ger, jet aber in Rüdfich: auf das Leben verzweifelt ge: 
finnt , und von gerechtem Zorn beſeelt wären, und eine 
ebrenvolle Gelegenheit, ibr Schickfal zu erfüllen, erlangt . 
hätten.” Ich möchte wohl fagen, daß er hier nicht bloß 
den Lakedaͤmoniern Racb ersbeile , fondern auch den andern 
Hellenen und allen Menfden ; weit befer als alle Wei⸗ 
ı6 
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fen, welde die Vollkommenheit und die, Schönheit je 
Zweck des Lebens machen. 

.. 20, Ich koönnte noch viele andre an Staaten, Her 
(her und Einzelne, geſchriebne Reben von ihm zergliederz, 
deren einige bie. Völker zur fitengen Zucht ermahnen, an: 
dre die Gewalthaber zur Mäßigkeit und zur gefeglichen 
Herrſchaft anführen, ‚andre die Lebensart der Einzelnen 
fittlich zu bilden ſtreben, indem fie jedem feine Pflicht zeir 
gen. Aus Beforgnip indeflen, daß meine Abhandlung fi 
über die Gebühr verlängern möchte, werde ich dies über« 
gehn. Um aber das Obige fußlicher zu machen, und weil 
bie DVerfchiedenheit, durd welche Iſokrates vom Lyſias ab: 
weicht, fo wichtig iſt, will ich ihre Vorzüge in einem 
Auszug. zufammenfiellen, und dann zu den Wepfpielen 
übergebn- 

x 11. Die erite Vollkommenheit ihrer Reden, fagte 
ih, fey die Elare Bezeichnung, worin ich bey Eeinem ei 
nige Verſchiedenheit fand. Dann die genaue Beobachtung 
der damahls gewöhntihen Sprache; und auch dieſe fa} 
ich bey beyden in gleichem Maaße. Nachher bemerkte ich, 
daß beyde ſich der eigenthuͤmlichen, gewöhnlichen und ol; 
gemeinen Worte bedienen; die Sprade bes Iſokrates 
mit einem Zuſatze von bildlicher Künſtlichkeit, worin fie 
fo weit gebt, daß fie lberdruß erregen kann. Den Vor 
zug.der Klarheit und ber Lebendigkeit, behauptete ih, br 
füßen beyde in gleihem Maaß; die Gedanken kurz aus: 
judrücden, daß, glaubte ich, gelinge dem Lyſias mehr; 
in Rückſicht auf die Erweiterungen hingegen ſchien es mic 
Iſokrates befler zu treffen. Im. Zufammenrüden der Ge 
danken und im gedrängten Vortrage lobre ih den Lyſias, 
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als gefickt zu wahrhaften Kämpfen ; in der Bezeichnung 
ſittlicher Eigenthümlichkeiten fand ich beyde gewandt; in 
der Lieblichkeit aber und der Anmuth gab ic ohne Ver 
denken dem Lyſias den Vorzug Das heldenmäßige Gro⸗ 
Ge fand ich beym Iſokrates; das Überzeugenbe und Schick⸗ 
liche vermißte ich bey Eeinem von beyden. In der Wort: 
ftellung ſey Lyſias, nach meinem Urtheil, einfader , Iſo⸗ 
krates aber gelehrter ; jener mehr ein töufchender Nach⸗ 
bildner der Wahrheit, dieſer mehr ein glaͤnzender Wett⸗ 
kaͤmpfer der Kuͤnſtlichkeit. 

12. Dieß ſagte ich vom Ausdruck der Beyden. Als 
ich den Inhalt würdigte, fand ich die Erfindung bey bey⸗ 
den bewundrungswürdig und auch das Urtheil; in der 
Anordnung der Schlüſſe aber, in der Eintheilung der Be⸗ 
weiſe, in der Ausarbeitung jeglicher Art derſelben, und 
in allen andern Forderungen aus dem vom Stoff han⸗ 
delnden Theile der Kunſtlehre, hielt ich dafür, daß Iſo⸗ 
krates den Lyſias bey weitem übertreffe. In Rückſicht auf 
den glänzenden Werth der Gegenſtaͤnde und die Erhaben⸗ 
heit des weifen Zwecks, fey er ihm noch überlegner als 
ein Mann einem Kinde, wie Platon gefagt bat 2) ;' ja,. 





2) Die Steht des Platon, worauf fih der Kunftrichter Hier bezieht, 
Seht im Phadros. So Fratesfagt:„ITofrafls, o Phädros, ift noch 
Inug. Doch will ich ſagen, was id von ihm ahnde. Phaed. Was 


die Art von Reden des Lyſias zu gut zu ſeyn; und auch von edlerem 
Charakter. So daß ich mich nicht wundern würde, wenn er bey 
fortſchreitender Reife in den Reden ſelbſt, mit denen er ſich jcht 
befchäftigt, alles welche fich je den Reden gewidmet haben, fo 
weit überträfe, als ch ſie Kinder wären; noch auch, wenn ihn 
dieß nicht Hefriedigte , fondern eine göttlichere Begeifterung ihn 


denn? Sofr. Er ſcheint mir, in Rüdfichtauffeine Anlagen, für 
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um die Wahrheit zu fagen, auch allen Übrigen Rebum, 
welche dieſe Lebre mis wiſſenſchaftlichem Seit behank 
haben. Aber das Kreismäßige im ange feiner Periova 
und bie jugendliche Eitelkeit in den künſtlichen Wendu⸗ 





gen feines Ausdruds billigte ich nicht. Denn oft dien: tet 


Gedanke dem Wohllaut der Sprache, und die Richtigkeit 
wird über der Zierlichkeis vernachläßigt; und bie beile 
Weiſe in einem bürgerlichen und flreitenden Vortrage il 
doch die, welche der Natur am meiften gleicht. Die Natur 
aber fordert, daß der Ausdruck den Gedanken folge, nicht 
die Gedanken dem Ausbrud. Ich kann mir nicht denken, 
welden Nutzen diefer jugendliche und der Bühne ange 
meßne Schmuck einem Narhgeber , der über Krieg und 
Frieden redet, oder einem Bürger, der vor feinen Rich 
tern den Kampf über Leben und Tod befteht, gemähren 
tönne; vielmehr weiß ich, daß diefes fogar Schaden vera: 
ſachen könne. Denn jede abfihtlihe Verzierung it bey 
ernfthaften und unglüdlihen Angelegenheiten unzeitig, 
und nichts verbindert fo fehr das Mitleiden. 

19. Ich bin nicht der erfte, welder dieß behauptet; 
denn auch viele unter den Alten dachten eben fo über ihn. 
Philonikos, der dialektifche,, lobt zwar die übrige Kunfl 
feines Ausdrucks, tadelt aber dieſes Geſuchte umd Üben 
ladne; er gleiche einem Mahler, fagt er, welcher ak 
feine Gemaͤhlde mit den nähmlichen Befleidungen und Gr 
ftalten verziere. „In der That, fagt er, fand ich, daf 





iu größeren Dingen führte. Denu von Natur , o Freund, ifeise 

gewiſſe Weisheitsliebe in ber Seele Diefed Mannes. Diefes ans 
gehe ih, auf Eingebung ber benannten Götter. dem Iſokrates. 
als meinem Geliebten, zu verfündigen.” 
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le seine Schriften dieſelben Wendungen bes Ausdruckt 
ebrauchen; fo daß in vielen, obgleich das Einzelne künſt⸗ 
ich. ausgearbeitet iſt, das Ganze doc völlig ungeſchickt 
rſcheint, weil der Vortrag ber herrſchenden Stimmung 
des Inhaͤlts nicht angemeſſen iſt.“ Hieronymos, der Phis 
loſoph 3) ſagt: „Leſen könne man feine Reden wohl ſchön, 
mit erhobner Stimme aber und mit einer dieſer Abſicht 
angemeßnen Gebehrdung in Volksvetſammlungen herſagen 
keineswegs. Denn was das wichtigſte iſt und die Menge 
am meiſten zu bewegen pflegt, das Leidenſchaftliche und 
Beſeelte nähmlich, habe er vermieden; überall diene er 
dem Sließenden; das Geſpannte aber und das Gelafs 
fene zu mifchen und abwechfeln zu laſſen, und mit Leis 
denſchaft erregenden Gegenitänden zu durchflechten, daß 
Babe er pernadpläßigt. Überhaupt aber ziebe er ſich in den 
Fleinen Umfang der Stimme eines vorlefenden Knaben 





5) Diefer Hieronymus, weichen Dionyñios Hier zur Beſtatigung 
. feines Urtheild anführt, mar ein berühmter Gelehrter der peris 
" patetifhen Schule, welcher Über viele Begenftände der Kunſtlehre 
Schriften Hinterlaffen- hatte. Sicero im Redner, wo er davon han⸗ 
deit, wie fehe man ‚in Profa Berfe vermeiden müfle, und wie 
ſchwer dieß fen, ſaat: „Aus vielen Schriften des Ifokrates hat 
. Hieronymus etwa dreußig Verſe ausgefucht, meiſtens fenarilche, 
d. h. jambiſche Erimeter, doch auch Anapaeſte. Was kann haßti⸗ 
cher ſeyn, als die? Freylich im ce beym Auswählen bodhaft vers 
fahren. Er hat nähmlich die erfte Sylbe vom erften Wort eines 
Gedankens weggenommen, und ivieder die erſte Gpibe des fols 
genden an die legte angefügt. Huf diefe Weile if der Anapaeſt 
herausgefommen , welcher der arikophanifche genannt wird. Dief 
Pann und braucht man nicht zu vermeiden. Und doch hat diefer 
Berbefferer felbft gerade in der Stelle, wo er tadelt, wie ich bey 
genauer Unterfuchung gefunden habe, fi unbedachtfamer Weiſe 
einen Benarins entwiſchen laffen,” 


zurück, und ſey nicht gemacht, um mit redneriſcher Si⸗ 
me, mit leidenſchaftlicher Kraft und mit lebendiger S 
behrdenſprache vorgetragen zu werden.” Dieß und aͤhm 
ches haben audy viele andre gefagt , worüber ich nichté a 
fepreiben braude. Denn aus den angeführten Beyſpielen 
vom Ausdruck des Iſokrates, wird der überall nad Schmud 
jagende Wohiklang feiner gegliederten Wortſtellung offen 
bar werden, und das um Gegenfüge, Gleichheiten und 
Ähnlichkeiten ſtets bemühte Kindifhe feiner Wendungen. 
Doc tadle ich nicht die Gattung diefer Wendungen üter- 
haupt, fondern nur das Übermaaß ; denn viele Geſchichts⸗ 
künſtler und Redner haben fie gebraucht, um der Sprade 
Blüthe zu geben. 

"24. Denn dur das Unzeitige und Unnatürlide, 
widerfteben fie, behaupte ih, dem Ohr. In dem Pane 
gyrikos, der berühmten Rede, ift er fehr reich an im 
gleichen Fehlern. »Ich achte fie der meiiten Güter ſchal⸗ 
dig, und der höchſten Ehren würdig.” Hier iſt nicht aur 
das Glied dem Gliede aͤhnlich, fondern auch die Worte 
den Wörtern; dem „Meiften” das „Höchſten“, dem „Sir 
ter” das „Ehren” , dem „Schuldig“ das „Würbig.” Und 
wiederum: „Sie benutzten e8 auch nicht wie eignes, und 
verwahrloiten es mie fremdes”; denn das zweyte Glied 
endigt dem vorhergehenden ähnlich ; und unter den Won 

ten ift dem „Benutzten“ das „Verwahrloften” entgegen: 
gefegt. Er fügt hinzu: „fondern fie verpflegten es zmar« 
wie ihnen zuſtehendes, verfhonten es aber pflicyemäßig, 

wie fie nichts angehendes.” Denn aud) hier entfprichz dem 

„DBerpflegten” wiederum das „Verfhonten” und dem Ihnen 

„zuftehendes” das „Sie nichis angehende.” Und fegar 
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dien iſt noch nicht hinreichend ; indem folgendem Perioden 
fetzt er wiederum dem : „Er würde ſowohl felbit' am meis 
ſten gelten ;” das nachfolgende: „Als auch feinen Kindern 
großen Ruhm hinterlaffen ;” entgegen, und dem: „Noch 
ahmten fie ihre Verwegenheiten gegenfeitig nad ;” das 
. daräangefügte: „Noch richteten fie ihre Unternehmungen 
gegen ſich ſelbſt. ” Ohne auch nur einen Heinen Zwiſchen⸗ 
raum zu laſſen, ſetzt er nach dieſein hinzu: „Sondern fie 
hielten es für ein größeres Übel, ſchimpflich von ihren Mit⸗ 
bürgern getadelt zu werden, als rühmlich für das Vaters 
Land getödtet zu werden.“ Auch hier entſpricht dem „Schimpfr 
ich” das „Rühmlich“ und dem „Getadelt zu werden ‚” 
das „Getoͤdtet zu werden.” Wenn er nun hier wenigiten® 
Maaß bielte, fo wäre er noch erträglich ; aber er kann 
nicht nadlaffen. Demnach feßt er in dem folgenden Per 
rioden wieder: „Daß gute Menſchen nicht vieler Abhand⸗ 
Iungen, fondern mur weniger Bedingungen bedürfen, um 
ſich Über das Allgemeine und über dad Beſondre zu ver 
einigen.” Das „Abhandlungen” und „Bedingungen” en» 
digtähnfich ; und das „Wieler” und „Weniger” und „Als 
gemeine” und „Befondre” find fi entgegengefeßt. Darauf, 
als 05 er nody nichts dergleichen gefagt hätte, will er den 
Hörer mit gehäuften Gleichheiten der Endigung überfhwem: 
men, und ſetzt glei hinzu: „Die Angelegenheiten ber 
übrigen Staaten verwalteten fie fo, daß fie die Hellenen 
verpflegten und nicht verhöhnten. Sie glaubten fie an» 
führen, nicht fie beherrſchen zu müflen ; fie wollten lieber 
" Haupter als Herren, geheißen, Erretter und nicht Ver: 
derber genannt werden, bie Städte mit Wohlthaten an 
ſich ziehen, und nit mit Gewalt an fid reißen. Ihre 
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Worte waren jmoerläßiger als jegt Eide, und Vercke⸗ 
dungen galten ihnen für unabanderlihe Kügungen.” Tu 
- wozu bedarf es einer weitläuftigen Zerglieberung des Eis 
zelnen? Denn fait die ganze Rede iſt buch folge Ber 
bungen verziert. Jedoch haben die gegen Das Ende feine 
Lebens gefhriebenen Neben weniger dieſes Jugendliche, wei 
fie, wie mir es fcheint, durch die Zeit zu reifem Der: 
ftande gelangten. Darüber ift das bisher Geſagte him 
teihend. 

15. Jetzt wäre es wohl Zeit, zus ben Geylsielen 
Überzugeben, ynd durch diefelben zu zeigen, worin die eis 
genthürnliche Stärke diefes Rednerß beſteht. Alle Gattun⸗ 
gen von Aufgaben, und alle Arten von Reden in einem 
fo engen Raum zu bezeichnen > ift unmöglih. Eine ange 
führte Volksrede, und einer von ben gerichtlichen Bor 
trägen wird hinreihend ſeyn. Die beratbichlagende Rede 
it diejenige, in welcher er die Arbener aufruft, den fe 
genannten bundsgenofliihen Krieg zu endigen , melden 
bie Chier gegen fie führten und die Rhodier; und ihres 
ehrgeitzigen Abfihten auf die Oberherrſchaft zu Lande 
und auf dem Meer zu entfagen ; indem er ihren zeigt, 
daß bie Gerechtigkeit nicht nur ſittlicher ſey, als vie 
Ungerechtigkeit, fondern auch vortheilhafter. Das Hin 
geworfene und Nadläßige im Gange, und die Künftelg 
der Perioden findet fi freylih auch bier; body find hie 
ber Bühne angemeßnen Wendungen fparfom gebraugt. 
Dieb müſſen die Lefer überfehen und nit wichtig achten; 
auf dos Übrige aber ihre ganze Aufmerkfamkeit richten. 
Die Rede fängt fo an: | 

16. „Alle welche hieher treten, pflegen zu fagen, 
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a8 FJey bad geößte und -mwichtigfte für den Staat, wor⸗ 
über fie Rath ertheilen. wollen. Indeſſen wenn ſich eine ' 
foldye Einleitung nur für irgend einen andern Begenitand 
tchickt, fo fheint es mir auch den gegenwärtigen Angeles 
genheiten angemeſſen, damit den Anfang zu machen. Denn 
wir .find bier zufammengefommen, um über Krieg und 
Zrieden zu berathſchlagen, welche den größeren Einfluß 
im menfhlihen Leben haben; und wer über fie richtige 
Entſchlüße faßt, muß alfo nothwendig die, welche dat nicht 
hun, an Wohlfahrt übertreffen. So groß iſt bie Wie 
tigkeit der Gegenſtaͤnde, wegen welcher wir verſammelt 
ſind! Aber ich ſehe, daß ihr die Redenden nicht nach dem 
Geſetz der Gleichheit anhört, ſondern euren Geiſt zu den 
einen wendet, hen ‚andern aber nicht einmahl euer Ohr 
leihen wollt. Es ift nicht befremplich, daß-ihr fo handelt. 
Denn. audp zu andern Zeiten wart ihr gewohnt, alle übri« 
gen hinweg zu fioßen r-abfet diejenigen ‚ welche nach euren 
Wünſchen reden. Man könnte euch mit Recht tadeln, daß 
ihr, da ihr doch wißt, daß viele große Geſchlechter durch die 
Schmeichler zu Grunde gerichtet worden ſind, und da ihr 
diejenigen, welche dieſe Kunſt im häuslichen Leden üben, 
haßt, in Staatsgeſchaͤften euch nicht fo gegen fie verhal⸗ 
tet; fondern, indem ihr diejenigen tabelt, melde ihnen 
Gehör und Benfall geben, dennoch ihnen felbft offenbar 
mehr traut, al$ andern Mitbürgern. Denn ihr habt ger 
macht, daß die Redner darauf finnen und nachforſchen, 
nicht. was dem Staat nüglich feyn würde ‚- fondern Reden, 
wie fie euch gefollen können, zu fagen; in Erwartung 
welcher , auch je&t der große Haufe unter euch zufammens 
gefloffen ift. Denn es iſt allen offenbar, daß euch die beſ⸗ 
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fer gefallen, welche euch zum Krieg erınuntern , aldi, 
welche euch über den Frieden Rath ertheilen. Sene ers 
gen naͤhmlich die Erwartung in euch, daß wir bie Belt 
thümer in den Städten befommen , und die Macht mir 
ber erlangen werden, welche wie ehedem befaßen; bie 
hingegen erwähnen nichts dergleichen , fondern daß man 
Ruhe halten müſſe, und nicht gegen das Recht nad gro⸗ 
Ben Dingen flreben, fondern mir der Gleichbeit zufrieden 
ſeyn; welches für die meiften Menſchen unter allem bas 
ſchwerſte ift. Denn wir hängen fo an Hoffnungen, und 
find fo unerfärtlich in dem, was ein Vortheil zu ſeyn ſcheint, 
daß nicht einmahl bie, welche die größten Reichthümer 
befigen , dabey ftehen bleiben tönnen , fonbern immer mehr 
begebren, und ſich der Gefahr ausſetzen, auch das, was 
fie haben, zu verliehren.. Daher darf man wohl beforgen, 
ob ihr nicht auch von folcher Unvernunft ergriffen werten 
möchtet. Denn mit Ungeftüm ſcheinen mie einige in ven 
Krieg zu ſtürzen, als ob ihnen nicht die erſten beiten be: 
zu gerathen „’fondern als ob fie e& von den Göttern fell 
gehört hätten, dag wir Überall glücklich ſeyn, und bie 
Feinde leicht befiegen werben. Was fie [don willen, mi: 
pen Vernünftige nicht erft überlegen, denn das iſt über: 
flüßig ; fondern handeln, wie fie befhloflen haben. Ben 
dem, was fie noch überlegen ‚ müflen fie aber den Aus 
gang nicht ſchon zu willen glauben, fontern fo darüber 

denken , ald vermöchten fle nur Bermuthungen anzuſtellen, 
was, wie ed der Zufall füge, geſchehenwerde. Keines von 
beyden tft euer Fall; euer Zuſtand iſt vielmehr fo wider: 
ſprechend wie nur möglich. Ihr ſeyd naͤhmlich zuſammen 
gekommen', als muͤßtet ihr das Beſte Ks allen Vorſchlaͤ⸗ 
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gen auswählen ; und. ihr wollt niemand hören, wie bie, 
weldye euern Wünſchen gemäß reden, als wüßtet ihr ſchon 
ganz klar, map, zu thun ſey. Ihr ſolltet vielmehr, um 
das Öffentlihe Beſte ausfindig zu machen, auf diejenigen 
eure Aufmerkfombeit richten, welde fi, ‚euren Mepmune 
gen widerfeßen, als auf die, welche ihnen. willfabren ; 
überzeugt daß unter denen, die hier auftreten, die, weis 
he fagen, was ihr verlangt, Leicht täufchen Eönnen. Dann 
das nah Wunſch Befagte verfinftert die Einficht des Be⸗ 
fien. Von denen hingegen , welde.nicht nach) eurem Beye 
fall fireben,, fondern eudy Rath ertheilen wollen, duͤrft 
ibr dergleichen nicht beforgen. Denn es ift unmöglich „daß 
fie euch von eurer Überzeugung abbringen koͤnnten, ohne 
bie Heilſamkeit ihrer Rathſchläge einleuchtend zu bewei⸗ 
fen. Außerdem aber, wie Eönnte wohl jemand. entwoder 
das Vergangne richtig beurtheilen, ader über das Zufänks 
tige gut berathſchlagen, wenn er. nicht die Gründe der 
Gegner mit einander nerglihe, ‚und einem fo wie dem 
andern zubörte? Ich erfiaune ſowohl über die Äſteren, 
daß fie.vergeflen , ald auch über die Jüngeren, -daf fig 
noch von niemand gehört haben, wie wir noch niemahlg, 
durch diejenigen, welche und ermahnten, den Frieden u 
ſuchen, irgend ein Uebel erlitten; daß wir hingegen durch 
diejenigen, welde fo leicht für den Krieg entfcheiden., in 
großes Unglück gerathen find: Daran denken wir ganz und 
gar nicht, fondern find bereit, ohne daß wir uns dadurch 
im, geringflen weiter braͤchten, Schiffe zu bemannen, Ab: . 
gaben zu bezahlen, Hülfe zu fenden, und mit den eriten 
den beften Krieg anzufangen, als wenn es nicht unfer 
eigner Staat ware, den wir in Gefahr ſetzen. Daran it 


Schuld, daß ihr, da es eure Pflicht wäre, für das ik 
gemeine wie für das Eigne eifrig zu forgen, in MEN 
auf beydes nicht eines Binnes ſeyd. Wenn ihr über m 
ne Angelegenheiten betathſchlagt, To ſucht ihr die vernur 
tigften Rathgeber unter euch aus; wenm'ihr aber übe 
Staatsangelegenheiten Verſammlungen haltet, fo fm! 
ihr mißtrauifch und tadelfühtig gegen Ratbgeber fold:: 
Art, und gebt euren Beyfall den Nichtewürbigiten un 
ter allen, welche die Rednerbühne befteigen; und haftet 
die Trunkenen für beifere Volksfreunde als die Nühter: 
nen, und die welcde Feine Vernunft haben, als die Ber: 
fändigen, und die welche bie Güter des Staats ver 
theilen, als die, welche öffentliche Ausgaben aus eignen 
Vermögen für euch beftreiten. Daher muß man ſich wın 
dern , wenn jemand hofft, der Staat werbe , wenn # 
folchen Ratbgebern folgt, zu größerer Wohtfahrt annı$ 
fen. Aber ich weiß wohl, daß es ein fteiler Weg iſt, ſit 
euren Geſinnungen zu widerſetzen; und daß man,.m 
das Volk herrſcht, nicht frey reden darf, außer bier die, 
welche die tollſten find und fig nichts um euch Eünmern, 
und die Poffenreiffer auf der Bühne. Das iſt das Gcredi 
lichſte unter allem, daß ihr denen, welche die Gehreiker 
des Staats unter die übrigen Hellenen ausbringen , met! 
- Dant wißt, ald den Wohlthätern ; diejenigen hingegen. 
welche euch mit Worten ftrafen und zur Vernunft ;u bris 
gen ſuchen, fo fehr haft, wie die, welche dem Staat 
was Uebles zugefügt. Obgleich fi dieß nun fo verhält, 
fo will ih doch nidt von dem Vorſatz abſtehn, ben id 
einmahl gefaßt. Denn ib bin nit gefommen , um eud 
zu fhmeiheln, noch um ein Haͤndeklatſchen zu buflen, 
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ondern um zu offenbaren, wovon ic überzeugt bin; erſt⸗ 
ich über die Gegenſtaͤnde, welche der Prytanis aufgiebt; 
ann Über die übrigen Angelegenheiten des Staats. Denn 
die Vorträge Über den Frieden werden nichts feuchten, wenn 
wir nicht über die letztern künftig richtige Befchlüffe faſſen. 
Ich behaupte, man nräffe Frieden machen, nicht bloß mis 
ben Chiern und Rhodiern und Byzantiern und Koern, 
fondern mit allen‘ Menſchen; nicht nach den Verträgen, 
welche jeßt einige entworfen haben, fondern nah denen, 
welche mit dem König der Perſer und mit den Lakedaͤmo⸗ 
nieen gefchloffen wurden ;' worin verorbnet ift, daß bie hel⸗ 
leniſchen Staaten ſelbſtſtaͤndig ſeyn, die Beſatzungen aus 
fremden Städten ausziehn, und alle nur die ihrige inne. 
haben ſollen. Denn gerechtere und für den Staat nüglis © 
here, wie diefe, werben wir nirgends finden.” 

17. Nach bieſer Einleitung und angemeßnen Bor: 
bereitung ber Zuhörer für die zu baltende Rede, wo er 
die herrlichſte Lobrede auf die Gerechtigkeit ausführt, , und 
die gegenwärtige Verfaſſung tadelt, läßt er ſogleich die 
darauf folgen: „Ich habe dieſe Einleitung deßwegen vors 
angeſchickt, weil ich im folgenden ohne alle Verheimlichung 
und ganz unbekümmert zu euc reden werde. Denn wel⸗ 
cher aus der Fremde kommende, und von euch noch nicht 
angeitedte , fendern piöglich in die gegenwärtigen Bege⸗ 
benbeiten verfeßte, würde wohl nit denken, wir fepen 
rafend und von Binnen , die wir fiol; find auf bie Thaten 
der Vorfahren , und fordern, daß man die Stadt über 
dad damabls verrichtete lobbreiſe, und doch nichts von dem 
tbun, was jene, fondern ganz das entgegengefente? Denn 
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jene kriegten beflänbig für die Helſenen nit ben Barbaur; 
wir hingegen haben dieienigen, weſche ſich in Afia ikm 
Unterbaft erwarben, von dort entfernt, und gegen ir 
Hellenen geführt. Jen⸗ wurden ferner der Hegemen 
würdig geachtet, weil ſie den befleniigen Städten Ars; 
beit ver bafften und Bepitand gewährgen; wir. hingegen 
haben fie zu Kyechten gemacht/ und. das Gegeatheii ge: 
tban, was jene ‚und jürgen no, wenn wir micht bier 
ſelbe Ehre und Macht wie jene haben follen; wir, die 
wir an Thaten und, Geſinnungen fo peit binter ven i im 
bie Rettung ber, „Helenen” u, ſ. m. So wenig bekum 
mern wir uns um ſie; wenn ihr einen Tall. anhören wollt, 
eſo koͤnnt ihr aud bie übrigen leicht entſcheiden. Obgleich 
die Todesſtrafe darauf geſetzt iſt, wenn jemand ber Dr 
flebung überführt wird; fo wählen. wit doch die, mit 
dieß am offenbarften thun, zu Seldherren, ‚ und feßen den 
weldjer die meiſten Bürger verführen kann, über die wihh 
tigiten An gelegenheiten. Wir achten die Verfajfung niit 
minder wichtig , als das Heil bed ‚ganzen Staats; wi 
wien ‚ daß. die Demokratie bey Kube und Sicherheit zu: | 
nimmt und bleibt, im Kriege hingegen ſchon zweymahl 
umgeworfen ward; und dennoch dezeigen wir ung fein: 
lich gegen die welche den Brieden wünſchen/ > als fegen 
fie oligarchiſch; ; "und halten biejenigen, welche Krieg meh 
len „ für wohlgeſinnt, als Freunde der Demokratie. Wi, 
in Reden und Gefchäften die erkahrenſten, ſind fo gs 
obne alle Überlegung, daß wir über ‚biefelben Gegenſtẽende 
beſſelben Tags nicht daſſelbe denken y fondern das nahm: 
liche, was wir, ehe wir in bie Verfammlung gingen, 
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mißbilligten, wenn wir zufammengelommen find, beklat⸗ 
ſchen; kurze Zeit darauf aber, wenn wir weggegangen 
ſind, das bier Befchloßne wieder tadeln. Wir, die wir 
die weifeften der Hellenen feyn wollen, folgen Rathge⸗ 
bern, die jeder verachten würde; und beftellen die naͤhm⸗ 
Iichen zu Herren aller öffentlichen Angelegenheiten , denen 
niemand irgend eine feiner eignen würde anvertrauen 
wollen.” 
18. So ift der Dann in berathfoplagenden Reben. 
Sn den gerichtlichen ift er übrigens fehr fireng und na⸗ 
türlih; in der Wortftellung aber bat er jenes Fließende 
und Glaͤnzende; zwar weniger, wie in andern Neben, 
aber er hat ed doch. Niemand glaube indeflen, ich wilfe 
nicht, daß Aphareus, der Stieflohn und adopsirte des Iſo⸗ 
krates, in der Rede gegen den Megakleides über die Er⸗ 
ftattung behauptet , fein Vater habe Feine gerichtliche 
Schrift verfaßt ; oder daß Ariftoteles erzaͤhlt, es würden 
ſehr viele Bände gerichtliher Sfokratifcher Reden von den 
Budhaͤndlern umbergetragen. Ich weiß ed, daß fie das 
fagen. Ich traue aber weder dem Ariſtoteles, welcher dem 
Iſokrates einen Flecken anhängen will, noch ftimme id 
dem Aphareus bey, welcher i in biefer Abficht eine glänzende 
Rede erdichtet. Den Athener Kepbifodoros hingegen, ber 
ein Zeitgenoffe und der aͤchteſte Schüler des Iſokrates war, 
und die bewundrungswürbige Vertheidigung in der Ges 
genfhrift wider den Ariſtoteles verfertigte, halte ich für 
einen gültigen Zeugen der Wahrheit, und glaube nad 
ihm , bag unfer Redner einige gerichtliche Auffäe gefchries 
ben babe, aber nicht viele. Ich führe ein Beyſpiel ders 
felben an, denn für mehrere ift fein Kaum ; naͤhmlich die 
ar. Echlegers Werte IV. 17 
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fogenannte Wechslerrede, die er für einen gewiflen Ara 
den, der unter feine Schüler gehörte, gegen den Wess 
ler Pafion ſchrieb. Die Rede ift folgende: 

19. „Der Streit, ihr Richter, iſt für mich feh 
ernſthaft. Ich kaufe naͤhmlich nicht bloß Gefahr , einegre 
Be Seldfumme zu verliehren, fondern daß man von mit 
glaube, ich begehre widerrechtlich fremdes But; eine Ca 


de von der aͤußerſten Wichtigkeit für mid. Vermögen 


würde mir doch binlänglich übrig bleiben, wenn mir auch 
biefes genommen wird, Wenn man aber glaubte, ich for- 
dere diefed Geld, ohne Anfprühe darauf zu haben; fo 
würde ich Zeit Lebens einen üblen Ruf haben. Es iſt au: 
Fett ſchlimm, mit Gegnern von diefer Gattung zu thun 
zu haben, ihr Richter. Denn bie Verträge mit den Weqh⸗⸗ 
lern werden ohne Zeugen gefchloflen; und widerfährt «= 
nem Unrecht, fo geräth man natürlich in eine ſehr üfle 
Lage, da fie fo viel Sreunde haben, und fo viel Geid turd 
ihre Hände geht, und ba fie dur ihr Gewerbe den Schein 
der Zuverläßigkeit erhalten. Defien ungeachtet boffe ich 
ed allen klar beweilen zu können, daß mir Diefes Geld 
vom Pafion geraubt worden ſey. Zuerft will ich euch, was 
vorgefallen, fo gut iches vermag, erzählen. Mein Vater, 
ihr Richter , ift ein Sinoper, derwie alle wiſſen, die nach 
dem Pontos fhiffen, mit dem Satyros in einer fo freunde 
ſchaftlichen Verbindung ſteht, Daß er eine große Strecke Lan 
bes unter fi bat, und die gefammte Herrichaft deſſelben 
beforgt. Der Ruf diefer Stadt und ber übrigen Hellas 
machte mir Luft, auf Reiſen zugebn. Mein Vater befrad« 
tete zwey Schiffe mit Korn , gab mir Geld und ſchickte mid 
weg, zum Mandel, und zugleich aud damit ich die Merk⸗ 
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v ürdigkeiten feben Eönnte. Pythodoros, der Sohn des 
P hoönix machte mich mit dem Paſion bekannt, welchen ich 
Denn auch als meinen Wechsler brauchte. Einige Zeit dar⸗ 
auf, da man Verlaumdungen an den Satyros gebradt 
Datte, mein Vater firebe nad der Herrſchaft, und ic 
ginge mit den Berbannten um, ließ er meinen Vater er: 
greifen, und trug den aus dem Pontos hieher Reiſenden 
auf, das Geld von mirin Empfang zu nehmen, und mit 
zu befeblen, daß ich heimfommen folle, und mic, falls 
ich das nicht thue, von euch auszufordern. Da ich mid 
nun in einer fo äußerft üblen Rage befand, ihr Richter, 
fo erzähle ih dem Pafion mein Unglüd. Denn id war fo 
genau mit ihm verbunden, daß ich ihn vorzüglich, nicht 
Bloß in Geldſachen, fondern aud in andern Angelegen: 
beiten, zum Vertrauten machte. Nun glaubte ih, wenn 
ich alles Geld fahren ließe, würde ich in Gefahr kom⸗ 
men, fall es mit meinem Water nicht gut ginge, des 
hiefigen und des dortigen Vermögens beraubt, alles zu 


verlieren; wenn ich e6 hingegen auf den Befehl des Sa⸗ 


tyros nicht übergeben wollte, mit offnem ©eftändniß diefer 
Abſicht, würde ich mich felbft und meinen Vater beym Sa⸗ 
tyros den größten Verläumdungen ausfegen. Nachdem wir 
es alfo überlegt hatten, ſchien es uns das rathſamſte, dass 
jenige Geld, was fi nicht verbergen ließ, zu übergeben, 
dasjenige aber, was bey ihm in Verwahrung lag, nicht 


bloß abzuläugnen , fondern mid) fogar felbft anzugeben, 


als fey ih auch andern auf Wucher ſchuldig, und alles zu 

thun, was jene am meiften überzeugen könnte, ich hätte 

kein Geld. Damahls nun, ihr Richter, glaubte ih, Pas 

fion rathe mir alles diefes aus Freundſchaft; nachdem’ ich 
17° 
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aber meinen Anfchlag gegen die Gefhäftsträger des &w 
tyros ausgeführt hatte, erfuhr ih, daß er es in der 
fen Abſicht getban, mir das Meinige zuentwenden. Des 
da ich mein Eigenthum zu mir nehmen ‚und zu Schiffe nad 
Byzantion reifen wollte, glaubte er, jeßt zeige fi ıha 
die günftigfte Gelegenheit; denn die bey ihm in Verwah⸗ 
rung liegende Geldſumme ſey anſehnlich, und einer ſcham⸗ 
‚Tofen Handlung wohl werth; id habe vor vielen Zeugen 
abgeläugnet, daß ich irgend etwas befige , dba ed mir öffent⸗ 
lich abgefodert worden, und habe eingeflanden, daß ich 
andern fhuldig ſey; und überdem, o Richter, glaubte er, 
wenn ich bier zu bleiben wagen wollte, würbe ich vom 
Staat dem Satyros ausgeliefert werben ; wenn ich mid 
anders wohin wenden wollte, würbe er fih um meine Re 
den nicht zu kümmern brauchen ; wenn ich aber nach dem 
Pontos heimſchiffen wollte, würde ich mit meinem Vater 
‚umgebracht werben. Durch diefe Gründe bewogen, faßte 
er den Gedanken, mir da6 Geld zu rauben, und gegen 
mid gab er vor, er babe jegt nichts, um mich bezahlen 
zu Eönnen. Als ich aber, um zu wiflen, was an ber ©a: 
che fey ‚den Philomelos und den Menerenos zu ihm fdic 
te, um ihn zu mahnen, fo läugnete er gegen fie, daß 
er etwas von dem meinigen habe. Welchen Entſchluß, glaubt 
ihr wohl, daß ich faßte, da fo viellinglüd von allen Sei⸗ 
ten auf mic einbrach? Ich hatte die Wahl, entweder zu 
fhweigen, und mir von ihm das Gelb rauben zu Taf 
fen, oder zu reden, und nichts mehr dadurch zu gewinnen; 
beym Satyros aber mid und meinen Vater in die größte 
Verantwortung zu bringen. Nach der Zeitaber, ihr Ric: 
ter, kamen Boten zu mir, daß mein Vater losgelaſſen 
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ſey, und daß Satyros alles Vergangne fo fehr bereue, daß 
ee ihm die größten Beweife feines Zutrauens gegeben, feis 
ne Herrſchaft nod größer als die er zuvor befaß , gemacht, 
und meine Schweiter zur Frau für feinen Sohn gewählt 
Habe. Als Pafion dies erfuhr, und da er wußte, daß ich 
ihn nun Öffentlid über das Meinige befangen würde; fo 
fhaffteer den Sklaven bey Seite, der um dad Geld mit 
wußte. Da ic Eam und ihn fuchte, indem ich in ibm den 
Elarften Beweis meiner Anklage zu finden glaubte ; fo ſprach 
er das entfeglihe Wort, ih und‘ Menerenod, wir haͤt⸗ 
tenibn, ba erbey Tiſch ſaß, verführt, und fechd Talente 
Silbers vonihm genommen. Damit aber fein Beweis noch 
Unterfuhung darüber Statt finden möchte, fagte er, haͤt⸗ 
ten wir den Sklaven aus dem Wege geräumt, kaͤmen ihm 
nun mit einer Klage entgegen , und forberten den heraus, 
welchen wir feldft aus dem Wege geräumt hätten. Das 
ſagend, zuͤrnend, und weinenb, zog er mich zum Pole⸗ 
marchos, foderte Bürgen, und ließ mich nicht eher los, 
bis ich ihm für ſechs Talente Bürgen ftellte. Zeugen , tres 
tet berbey.” 

20. Daß diefe Rede in der Eigenthümlichkeit bes 
Ausdrucks von den fpielenden und berathfchlagenden -der 
ganzen Gattung nach verſchieden ſey, wird jeder zugeben. 
Doch weicht fie nit ganz von dem Iſokratiſchen Gange 
ab. Sie enthält noch Spuren jener Kuünſtlichkeit und 
Prachtliebe; und die Schläffe find oft mehr dichterifch als 
natürlich. Zum Beyſpiel, wenn er fagt: „Ich glaubte, 
wenn ich das Geld fahren ließe, würde ich in Gefahr kom⸗ 
men” u. f. w. Denn kunſtlos und einfach wäre ed fo ge⸗ 
wefen; „Ich glaubte, wenn ich das Geld nicht herausgä⸗ 
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be, würbe ich in Gefahr kommen.” Kerner bie Ex: 
„Und außerdem, ihr Richter, glaubte er, wenn id nr 
zu bleiben wagen wollte, würde ih vom Staat dem € 
tyros ausgeliefert werben ; wenn ich mid wo anders hs 
wenden wollte, würbe er fih um meine Reden nidt ;: 
fümmern brauden ; wenn ich aber nad) dem Pontos heim 
fhiffen wollte, würde ich mit meinem Vater getöbtet wer: 
ben.” Denn ber Periode ift über bie Gewohnheit bes ge: 
richtlichen Vortrags ausgedehnt , die Wortftellung hat et- 
was bichterifches , und die Seitalt des Ausdrucks iſt aus 
den in Runitreden gebräudliden Gleichheiten und Achn- 
lihkeiten genommen. Daß das „Wagen wollte,” un 
„Hinwenden wollte,” und „Heimſchiffen wollte,” an ber 
felben Stelle ſteht, und die gleihe Größe der drey Slie 
ber, find Kennzeichen des Iſokratiſchen Style. Ferner was 
Eur; darauf folgt; „Daß er ihm bie größten Beweiſe je: 
nes Zutrauens gegeben ‚und feine Herrſchaft noch größer, 
ald bie , welche er zuvor befaß , gemacht, und meine Schwe⸗ 
fter zur Frau für feinen Sohn gewählt babe.” Denn hir 
ift wieder da6 „Gegeben“ und „Gemacht“ und „Gewählt 
&hntih. Man Eönnte außer diefem leicht noch mehres fagen, 
wodurch die Eigenthümlichkeit diefes Redners noch weiter 
ins Licht gefeßt werben würde. Es ift aber wohl nothwen 
dig, auf die Zeit NRüdfiht zu nehmen. 
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IX. 
Caeſarund Alexander. 


Eine welthiſtoriſche Bergleihung. 2796. *) 





Ai⸗ Julius Caeſar in den Geſchaͤften eines Quäftor nad 
Gades im jenfeitigen Hifpanien Bam, und dafelbft neben 





”) Wie die Idee ded Schönen dab herrſchende Princip und das 
goͤttlich Poſitive in der Runft und im Leben der Griechen ift, und 
aller helleniſchen Bildung ars der befeelende Mittelpunkt zum 
runde liegt; fo iſt es die Idee des Großen, weiche in dem rös 

miſchen Boltstampf fo wie in der hifkorifchen Entwidlung des rö⸗ 
mifchen Charakters alles befkimmt, und überall vorherrſchend den 
Ton, obwohl in veränderter Geſtalt, zu allen Zeiten angiebt. Das 
Große aber gehört mehr der Natur an , alöder Kunft; wie denn 
auch leicht zu bemerken ift, daß die Nömer ſelbſt in dem Bebiete - 
des Kunſtſchönen, wo fie am glüdlichften waren , wie in der Baus 
Tunfß . diefed mehr in das Raturgroße binübergegogen haben. Die 
Sröße des Charakters aber, wenn fie, twie bey den Röntern, 
nicht aus einer geifligen Sefinnung hervorgeht, welche nur dab 
Göttliche fucht , fondern fo wie fie mit ausdauernder Feſtigkeit ſich 
in dem Rampf der rauben Wirklichkeit bewährt und Priegerifch 
durcharbeitet , beruht auch mehr auf der Naturkraft, als auf dem 
innern Sinn und Leben eines fittlichen Gemüths. Inden nun die 
Kömer durch die volle und freye Entwicklung folder grofien Naturs 
kraft, fo wie durch die vorherrſchende Klarheit des Berftandes mit 
den Griechen zanz auf einer Linie ſtehen, gleichwohl aber auch 
wieder weit von ihnen abgetrennt find, weil ihnen jene Idee des 
Schönen und der echte Künflierfinn eigentlich immer fremd geblie⸗ 
ben if; fo hat es von jeher einen befonderen gefchichtlichen Reis 
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dem Tempel des Herkules das Bild Alexanders bei fe 
ßen erblickte, feufzte er tief; es edelte ihn gleichſam w 
feiner Schlaͤfrigkeit, in einem Alter, wo Alexander fün 
den Erdkreis unterjodt hatte, noch nichts Ruhmwürdigs 
vollbracht zu haben. Er forderte ſogleich Urlaub, um u 
Rom bie drfte Gelegenheit zu größern Unternehmungen 
zu ergreifen. In feinen Träumen ber folgenden Nacht 
fanden Traumdeuter Anzeichen einer künftigen Allein, 
berrfchaft über den Erdkreis; jebes nur nicht biöde Auge 
konnte feine Wünſche erratben. Mit diefem Seufzer, mit 
biefer Rückkehr nach Nom , beginnt ein ganz neuer Abſchritt 
in dem Leben des Caeſar, welcher ſich bis zum uuͤbergang 
über ben Rubiko erſtreckt. 

Caeſar ſelbſt hat ſich alſo zuerſt neben dem Alexander 
geſtellt; und was war natürlicher, als daß man fie naqh⸗ 
her fehr oft verglich? „An Erhabenheit der Entwürfe, 
Schnelligkeit im Siegen, und Ausdauer in Gefahren, 
fagt der koſtbare Vellejus, (bey dem der wahre Caeſat 





gehabt , eine Nation gegen Die andre , oder verwandte Gharaftere 
aus beyden, vergleichend sufammenzuftellen. Den Höchften Gipfel 
ſolcher Parallelien aber bilden wohl die beyden großen Eraberer, 
deren Sharafteriftif Diefer Auffag gewidmet if; denn ibre meld 
biſtoriſche Einwirfung war vor allen ähnlichen die umfaflenehe 
und dauerndfte in ihren Folgen bis auf die fpäteften Zeiten; mie 
aus) ieder von ihnen, Caeſar wie Alerander , die entſcheidende 
Epoche eines allgemeinen Umſchwunges in Sitten” @eik un 
Dentart, und eined gan, veränderten Zuftandes der Dinge, für 
beyde Nationen bezeichnet. In Hinfiht auf den zum runde 
liegenden Ernft eines ſolchen Strebens, wird man in diefeme erſtes 
Berfuche ber Art, die jugendliche Schiwerfälligkeit der Behandlung 
und des Ausdruckes mit Nachßcht aufnehmen. 
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fon anfängt ‚fi in den Divus Julius ber ſpaͤtern Roͤ⸗ 
mer zu verlieren) war Caeſar, entfprofien aus dem edel 
ſten Geſchlecht der Julier, an Schönheit, Geiſteskraft 
und verfhwenderifcher Freygebigkeit der Exfte feiner Mit⸗ 
bürger , defien Große die Natur und den Glauben der 
Menſchen Überftieg, jenem großen Alerander, aber wenn 
er müchtern und nicht zornig war, höchſt ähnlich.” Auch 
Plutarch dat das große Paar in die Reihe feiner vergleis 
chenden Lebensbefchreibungen aufgenommen ; gluͤcklicher⸗ 
weiſe iſt uns aber für dießmahl die Vergleichung ſelbſt 
geſchonkt worden. Die Liebhaber koͤnnen ſich jedoch im 
Appian ſchadlos halten, welcher die beyden Weltüberwin⸗ 
der durch eine ermüdend lange Reihe ganz oberflaͤchlicher 
oder zufälliger Ähnlichkeiten vergleicht, die nur ein hiſto⸗ 
rifger Sophiſt fo zierlich befchreiden und fo wunderbar 
deuten konnte. Plutarch felbft würde ihn kaum übertrofs 
fen haben. Überhaupt Eönnte einem Plutarch, durch fein 
Haſchen nad unbedeutenden Ähnlichkeiten oder Gegen« 
fügen , alle folhe Zufammenftellungen fehr verleiden. So 
bemerkt er einmal nicht ohne Erſtaunen, daß die vier tas 
pferften und fchlaueften Feldherren, Philippus, Antigos 
nus, Hannibal und Sertorius, ſaͤmmtlich einäugicht wa⸗ 
ren; und es. dürfte und kaum Wunder nehmen, wenn er 
auf den Gedanten gelommen märe, uns eine vergleis 
chende Geſchichte diefer vier einäugichten Helden zu bins 
terlafien. - 

Um die vollftändige Eigenthümfichkeit eines großen 
Mannes zu erforfhen, muß man ihn vielmehr für fi 
allein, in feinem Zufammenhange und in feiner Welt 
betrachten , und ſich vor der Hand wenigftend ale flören« 
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den Seitenblicke verfagen. Dabey kann es denn audea 
Bewenden haben, wenn man nur im Allgemeinen * 
wundern will, Will man aber den Werth oder Unwen 
eines Helden genau beftimmen; fo iſt es fehr vorbei: 
haft, wenn man aud in die andre Schaale der Wag— 
ein maͤchtiges Gegengewicht legen kann. Rur muß mas 
nit Erzeugniffe verfhiedner Welten zuſammen paaren 
wollen. So follte man nie Helden der alten und der 
neuen Geſchichte mit einander vergleichen , weil man 
doch nur Gefahr Täuft, indem man nad einem leeren 
Schatten von Ähnlichkeit haft, das Weſentliche ans 
ben Augen zu verlieren. Bey tieferem Forſchen ſtoßt 
man gewiß auf urfprünglice Verſchiedenheiten, welde 
alle Vergleihung unmöglich machen; denn bie Geſeste, 
Graͤnzen und BVerhältniffe der antiten und der moderne 
Bildung weichen fo weit von einander ab, daß man die 
alte und die neue Geſchichte, wie zwey für fich beitehen 
be, wenn glei in einander eingreifende Welten betrad 
ten kann. Wahrer Werth ift überall ein und eben de: 
felbe; aber der Maaßſtab der Würdigung für die Alten 
und für die Neuern ift dennoch durchaus verfdhieden. — 
Nicht fo mit den Vergleihungen griechiſcher und römifder 
Männer; diefe find Bürger Einer Welt, und die Ber 
gleihung der Einzelnen fest felbft den allgemeinen Cha 
rakter der beyden antiken Völker, welde eine gemein 
ſchaftliche und ganze Bildung fo ungleidy theilten, is 
ein belleres Licht; daher find aud viele Zufammenftellun- 
gen des Plutarchus fo glücklich , und lehrreich unterhalten. 
| Caefar und Alerander, ein gewaltige Paar; bie 
beyden mädtigften und aud die bepden würbigften Welt⸗ 
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beherrſcher bes ganzen Alterthums! Beyde haben fo uner⸗ 
m eßlich viel gethan, daß man Bücher über fie fchreiben 
müßte, wenn man aud nur das Merkwürbdigfte ausbeben 
wollte. Die eigentlichen Urkunden zur Geſchichte des Caefar 
gebören ſchon an fi zu den gebiegenften Schriften des 
Alterthums; bier ift lauter reines Gold, und man darf 
fich nicht erſt durch Schlacken durdarbeiten. Die Haupts 
quellen zur Geſchichte des Alerander hingegen ftrömen fo 
trübe, die verlohenen Spuren zur Seite find fo zerffreut 
und oft fo unkenntlih , daß eben dadurch der Scharffinn 
des Korfchers gereigt wird. Um bier nicht das fon fo oft 
Sefagte bloß wieberhohlen zu dürfen, muß man entwes 
Der ganz weitläuftig, oder fehr kurz ſeyn. Ich "habı bie 
Kürze gewählt, und werde nur die bedeutendfien Züge 
bemerken ; id gebe nur ein Urtheil mit Beyſpielen, Eeine 
Geſchichte. 


R x 
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„Caefar, fagte Eato ſey unter allen allein mit nuͤch⸗ 
terner Befonnenheit daran gegangen, den Staat umzu⸗ 
flürgen” ; und Cato war vielleicht der einzige feiner Zeit, 
welcher den großen Feind mit der gleichen Nüchternheit bes 
Urtheild durchſchaute. — Schon als Jüngling hatte Cae⸗ 
far diefen nüchternen Blick, und ließ fi auch den gläns 
zendften Schein nicht bienden.. Er war eben in Afien, 
als er den Tod des Sulla erfuhr, und Eehrte in Hoffe 
nung auf die neue durch Lepidus erregte Spaltung eilends 
nad Rom zurück; aber obgleich er durch große Bedingun⸗ 
gen geloct wurde, ließ er fi dennoch in Beine Verbins 
dung .mit dem Lepibus ein, weil er theils der Geſchicklich⸗ 
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Beit deſſelben nicht traute, theild die Gelegenheit uhr 
fo günftig fand, al6 er erwarter hatte. Während fen 
männlichen Reife aber wußte er die Gelegenheit und ba 
Augenblick fo behutfam zu erwarten ‚ dann ſchnell und em 
ſchloſſen zu ergreifen, und auch fo volliländig zu benutzen, wx 
kein andrer. Er lieferte feine Schladhten niche bloß ned 
dem Entwurf, fondern aud ganz unvorbereitet, fo wie fid 
ploͤtzlich eine günftige Gelegenheit zeigte ; eft srog Ermü- 
dung und Ungewitter, um den Feind defto mehr zu Über: 
raſchen. Es war zweifelhaft, eb er kuͤhner oder vorſichti⸗ 
ger ſey. Zur rechten Zeit wagte er das verwegenſte, aber 
er verſchwendete ſeine Tapferkeit nie. Er ſparte ſie auf die 
Faͤlle, wo feine Krieger einer ſolchen Anfeurung wirkliqh 
bedurften; und pflegte wohl die Pferde wegzuſchicken, das 
feinige zuerſt, um fi felbft die Mittel zur Flucht zu neh 
men. Dann that aber auch fein durch die Seltenheis felht 

wirkfameres Benfpiel, und befonders die Gleichheit der 
Gefahr, Wunder! Die ſchrecklichſte Gefahr brachte ihm mie 

aus der Faſſung, und ein bepfpiellofes fletes Glück mad: 

te ihn nicht fiher und forglos im Krieger Im Gegentheil 
bat er grade da feine ſchönſten Siege erfochten , we man 
ihn ſchon vettungslos verlohren glaubte; und je öfteren 
gefiegt hatte ‚ deſto zurüdhaltender ward er zum Schlagen. 
Kurz man wird Eein Beyſpiel finden, daß er den Augen 
blick verfäumt , oder nur halb benupt hätte, oder daß bet 

Augenblid ihn unvorbereitet und unſchlüſſig überrafcte. 

Diefed war ihm fo natürlich, daß ihn das Begentheil 

an andern gleihfam beftemdete. Ald er bey Dyrrhachius 

geſchlagen und nicht verfolgt ward , fagte er: „Pompeins 

verftehe nicht au fiegen.” Nie befiegte er den Feind, ohne 
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ihn zugleich des Lagers zu berauben; nie ließ er den Er: 
ſchrocknen Zeit. Es iſt ſehr merkwürdig, wie auftichtig er 
oft die große Macht des Augenblicks anerkennt, den Eis 
genfinn des wandelbaren Glücks beinerkt. Diefe Beſchei⸗ 
denheit hat einen ganz eigenen Reiz in bem Munde eines 
Helden, der alles, was ihm durch eine gewältige Anftrens . 
gung, oder burd irgend eine große Lift gelungen ift, 


mit fo fihtbarer Freude, und mit dem Nachdruck einer 


fröplihen Heiterkeit erzählt. Er hatte durd eignen 
Verſtand und eigne Kraft fo viel ſelbſt gethban, daß er 
der Fortuna, welche durch ihre GOunſt gegen ihn ein als 
tes römiſches Sprichwort 1) beftätigte ‚ihren Antheil nicht 
mißgönnen burfte. 

Bey ber bamahligen allgemeinen Schlemmerey ber 
Römiſchen Großen, und bey Caeſars fonftiger Sinnlichkeit 
iſt e6 nit unbedeutend, daß er aud im woͤrtlichen Sin⸗ 
ne fo nüchtern war; feine Feinde felbft Eonnten es nicht 

-fäugnen, daß er im Wein äußerft enthaltfam ſey. Noch 
- bedeutender aber ift ed, daß er auf dieſe an ſich nicht fo 
feiene Enthaltfamleit einen gewifien Werth Jegte, und 
den Cato in feiner Schrift gegen ihn, unter andern auch 
darüber fhmähte, daß diefer fih einmal im Sokratiſchen 
Becher nach alt Catoniſcher Sitte 2) einen Rauſch getrun« 
ten hatte. Doch möchte ih nicht fagen, daß er, wieviel 
leicht Auguftus, gefürchtet habe ‚zu effenberzig zu werden. 
Diefe Art von Verftelung war ihm fremd; er wußte von 
Furcht fo wenig als von Schaam. Er ift in diefer Rück⸗ 
ı) Fortes Fortuna juvat. 


2) Narratur et prisci Catonis 
Saepe mero caluisse virtus. 
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fiht der Einzige feiner Art; ein befpotifcher Eroberer, « 
offenherzig und ohne alle mißtrauifhe Angft war. Em 
deckte Verſchwörungen und nädtlihde Zufammenkünie 
verfolgte er nicht weiter, als daß er durch ein Edict zeig 
te, daß fie ihm befannt wären. Er lebte fo forgloß dabey 
fort, daß man nad) feinem Tode glauben Eonnte, er ha⸗ 
be aus Lebensſattigkeit die Dolche der Verſchwornen ak 
ſichtlich nicht vermieden; aus Furcht war er alſo nicht ſcharf⸗ 
ſichtig. Und dennoch hörte er auch als ewiger Dictator der 
Römiſchen Republik, als vergätterter Gefährte 3) des Gott 
Quirinus mitten unter ſeinen Triumphen nicht auf, die 
Menſchen mit der gewohnten Nüchternheit des Urtheils 
zu durchſchauen. „Ich follte fo thöricht feyn”, fagte er, 
„und nod daran zweifeln, wie fehr ich gehaßt werde ‚ba 
Mareus Cicero fo lange im Vorzimmer warten muß bi⸗ 
es mir gelegen iſt, ihm zu fprehen? Swar, wenn eine 
wenig empfindlich ift, fo ift Er es; doch zweifle ich nicht, 
baß er mich vom Grunde feines Herzens haft.” Nachdes 
Brutus für den Dejotarus fehr feurig und frey geretet 
hatte, fagte er: „Es Eommt viel darauf an, mag diefer 
Brutus will; was er aber aud wollen wird, das wird 
er entſchieden wollen.” — Was von feiner Ahndung Aber 
bie weillagenbe Hagerkeit des Saffine erzählt wird, if 
bekannt. 

Noch mehr aber beweiſt die Art feines Todes eine 
faft beyfpiellofe Gegenwart des Geiſtes. „Das if Gewalt” 
rief er als er zuerſt, ergriffen ward, und: „Verruchter 
Caſca, was beginnſt du ?” und verwundete dann ſchnell den 

ı 
nn 
3) Quirini contubernalis. ' 
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Caſſius. Sobald er aber die gezognen Dolde von allen 
Seiten auf fi) eindringen ſah, verbüllte .er fein Haupt 
‚mit der Toga, und zog zugleich mit ber Linken das Ges 
wand herab ‚um mit Anftand zu finken. Die holde Schaam 
einer fterbenden Polyrena durf man wohl nicht bey dem 
greifen Imperator vorausfegen ; denn nichts war entferne 
ter von ihm, als ſolche überflüßige Empfindungen. Es war 
ihm zur andern Natur geworden, Beinen Augenblid uns 
thätig zu ſeyn; fobald daher die Vertheidigung zwecklos 
war widmete er nun bie wenige noch übrige Zeit und Kraft 
dem äußern Anftand, fürbener ja aud im Leben eine bey: 
nabe übertriebne Sorgfalt trug; wohl nicht aus Gefall⸗ 
ſucht oder aus eigentlicher Liebe zum Schönen, fondern 
weil er in den größten wie in den Eleinften Dingen die 
böchfte Angemefienbeit um ihrer felbft willen liebte, und 
alles Ungeſchickte und Ungeftaltete hafte. Er fchrieb noch 
als Imperator eine grammatifche Schrift, welche lange 
nach feinem Tode gepriefen und angeführt ward; denn da 
er viel zu ſchreiben und zu reden hatte, fo war ed ihm, 
wie überhaupt ſo auch hier unmöglich , diefleits.der Vol⸗ 
lendung ftehen zu bleiben. Darum Eonnte er auch die heillofe 
Zeitverwirrung nicht leiden, und berichtigte den. Kalens 
der. &o war ihm fein eigner viel verfpotteter Kahlkopf 
ſehr verhaßt ; auch ergriff er Beine Ehre begieriger, als 
das Vorrecht, immer einen Lorbeerkranz zu tragen. 

Es war die volllommene Harmonie feines großen 
Verftandes, und feiner eben fo großen thätigen Kraft, 
aus der jene hohe Nüchternheit entſprang, und melde 
ibm über feine Gegner eine fo entfcdiedene Überlegenheit 
gab. Nur der einzige Caro Fam ihm darin glei; ein 
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Feind, der ihm nicht gewachſen war, weil er nur rät 
mäßige Mittel brauchen Eonnte. Diefe Nüchterndeit K 
eigentlich die charakteriftifche Eigenſchaft bes Eaefer, 
und unterfheidet ihn gar fehr vom Alexander, welde 
den Wein erft nur ald Würze fröhlicher Geſelligkeit, balı 
aber auch um feiner felbft willen ausfchweifend Tiebte ; der 
felten nüchtern, und aud nüchtern tollkühn und ijachzot 
nig wie ein Trunfner war. Er pflegte eigentlih alle Ano: 
ten, wie ben Gordiſchen, zu zerhauen, nidt zu loͤfen; 
und wollte oft das Unmoͤgliche ungeftüm gegen das Süd 
erzwingen und ertrogen. Es beantwortet ſich daher jene 
Stage, welche die alten Schriftſteller mehrmahls aufge 
worfen haben, eigentlich von ſelbſt, wer von beyden Sie 
ger gemefen feyn würde, ob ber nüchterne ober ber trunk 
ne ‚Held, wenn fie mit gleihen Mitteln um die Alles 
berefhaft gegen einander gekämpft hätten. 

Caeſar hatte allerdings Leidenfchaften auch außer ie 
nen, die ihn zu feinem Ziele führten; uneble Leidenfhair 
ten, welche feinen großen einfadhen Gang leicht haͤtten 
ftören eder ganz verwirren Eönnen. Er wußte fie aber za 
. überwinden, und während feiner Reife gehorchten wirklik 
alle feine Kräfte ſchnell und unfehlbar feinem imperatori 
fhen Verſtande. — In feiner Jugend konnte er jadyzorais 
aufbraufen. Er vertheidigte einen Elienten gegen den Ke— 
nig Hiempſal fo eifrig, daß er.im Streit den Juka, 
bed Königs Sohn, beym Bart padte, der ihm dafür m 
Bürgerkriege,, ald einer der eifrigften und mächtigira 
Pompejaner fehr viel zu ſchaffen machte. Ueber feine fehr 
ſtarke Anlage zur Rachſucht giebt der jugendliche Zug mit 
den Seeräubern viel Licht. Er warb von denſelben auf 
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einer Neife nah Rhodus, wo er feine Muße dem Apollo⸗ 
nius, dem berühmteften Lehrer ber Nedekunft feiner Zeit, 
widmen wollte, gefangen und mußte zu feinem großen 
Verdruß vierzig Tage unter ihnen bleiben, nur mit eis 
nem Arzt und zwey Kammerdienern; benn feine übrigen 
Begleiter und Sklaven hatte er gleich Anfangs fortges 
ſchickt, um Geld zu feiner Auslöfung berbey zu ſchaffen. 
Als darauf das Geld ausgezahlt, und er am Ufer ausge⸗ 
ſetzt worden war, wußte er, wiewohl er damahls keine 
obrigkeitliche Macht und Wurde hatte, noch in der folgen⸗ 
den Nacht eine Flotte zuſammen zu bringen, ſegelte nach 
dem Ort, wo die Raͤuber waren, ſchlug einen Theil ihrer 
Flotte in die Flucht, nahm einige Schiffe und viele 
Mannſchaft gefangen, und kehrte frohlockend über den nachts 
lien Sieg zu den einigen heim. Er gab die Gefang⸗ 
nen fogleih in Verwahrung, und eilte nad Afien zum 
Proconful Zunius, um fih von diefem die Vollmacht aus⸗ 
zuwirken, die efangnen nad Willkühr beftrafen zu bürs 
fen. Da diefer es abfchlug, und fagte, er wolle die Ges 
fangnen verlaufen, eilte er mit unglaublicher Schnellig⸗ 
Eeir an die Küſte zurücd, ehe die Briefe des Proconfuls 
dafelbft ankommen konnten, und ließ alle, die er gefans 


gen genommen hatte, wie er es ihnen oft im Scherz 


gedroht hatte, ans Kreuz fhlagen. Eine wohl überlegte, 
Eleinlihe und nit einmal kluge Nahe! Denn als er 
bald darauf nad Nom zurüdeilen mußte, gerieth er in 
die größte Gefahr, weil biefe Seeröuber damahls das 
Meer entfhieden beherrfhten. Man erſchrickt ordentlich , 
wenn man lieft, daß es ihm noch als eine befonbre Mil« 
de angerechnet ward, daß er die Oefangnen vor ber Kren⸗ 
Gr. Schlegel’ Werke. IV. ” 18 


jigung umbringen ließ; denn fie kreuzigen zu laſſen, kt 
te ex einmal gefhworen. Zür einen jungen Römer m 
einen künftigen Welteroberer freglih milde genug! Aler 
dings aber zeigt eine ſolche Einfachheit in Vernichtung je 
ner Feinde und Befriedigung der Rachſucht von einer gr 
willen großen Art, burd die fih ein Caeſar von dem Pe 
bei gemeiner Tyrannen unterfheidbet, deren finureide 
Grauſamkeit eigentlih kindiſche Leidenſchaftlichkeit unt 
eckelhafte innere Ohnmacht verraͤth. Jener wird auch wohl 
fähig ſeyn, wenn fein Verſtand es ihm gebietet, der 
Rache ganz zu entfagen, und wie ber milde, verföhnlige 
Caeſar während feiner Reife, feinen Haß bis auf die Heiniy 
Spur zu vertilgen. Seine hoc gepriefene Milde im Bär 
gerkriege und während feiner Herrſchaft war ein tief durd⸗ 
dachter Entwurf ; und die Kraft, mit der er ihn durthſch 
te, die Standhaftigkeit, mit der er ihm treu blieb ‚ Eis: 
nen in der That nicht genug bewundert werden. Nur mus 
man dieß jeinem gütigen Herzen nicht anrechnen ; und ar 
ein Gefühl von Achtung für Pflicht und Recht ift vollend 
bey ibm gar nicht zu denken. Ic, geftebe ed, ich habe Beinen 
rechten Glauben an die natürliche Milde eines rachſüchti⸗ 
gen Eroberers, von dem es fo ausdrücklich gerähmt wirt, 
daß er die berühmteiten Blutvergießer weit übertroffen 
babe, dem es aud nicht einmahl einen Entſchluß Eoftete, 
felbft die entfeglichitie, wenn nur zwedmäßige Graufam: 
keit zu vollbringen. „Auf diefe Art”, fchreibt er feibft fer 
nen Bertrauten, „wollen wir, mo möglidy verſuchen, Ad 
Neigung zu gewinnen, und einen baurenden &ieg ja 
erlangen ; denn die andern baden durch ihre Sraufamkis 
dem allgemeinen Haß nicht entfliehen, noch auch den Sitz 
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Lange behaupten können, außer dem einzigen Sulla, ben 
ich nicht nachzuahmen denke. Dieß fol eine ganz neue Art 
zu fiegen feyn, daß wir und mit Milde und Schonung 
waffnen. Wie dieß möglich fep, darüber fällt mir mandyes 
bey, und vieles kann noch ausgedadt werden.” — „Nicht 
aus Entſchluß oder aus Hang fey Caeſar nicht graufam”, 
fagte der offenherzige Curio: „fondern weil er die Milde 
für ein Mittel halte, das Volk zu gewinnen ; hätte er die 
Liebe des Volks verloren, fo würde er graufam feyn.” 
Caeſar war wirklich ſehr verföhnlih, wie er zum Bey⸗ 
fpiel den Catullus, wiewohl er felbft geftanden hatte, daß 
berfelbe ihn dur einige noch vorhandne, fehr derbe, 
aber vieleicht ſehr wahre, Gedichthen auf ewig gebrand⸗ 
markt habe, fobald er ihm Genugthuung leiftete, noch an 
demfelben Tage zur Tafel zog; aber vielleicht war er nur 
deshalb fo verföhnlich, weil er eigentlich niemanden achtete, 
und and niemanden liebte. Nur denke man nicht, daß 
gar Beine Rachluſt in der Tiefe feines Herzens vorhanden 
war. eine eigne Erzählung verräth, daß er füch fehr gern 
an den Mafiliern, welche eifrig Pompejanifh waren, 
und ihm mit äußerfter Hartnädigkeit widerftanden hatten, 
geraͤcht hätte; und auf feinen vorzügliden Haß gegen. fie; 
bezieht ſich Cicero, als auf etwas allgemein bekanntes. 
Er giebt vor, er babe die Maflilier, ein fehr gebilderes 
und freyheitsliebendes Volk jonifher Abkunft, nur in 
Rückſicht auf den Ruhm und das Alterthum diefer Repu⸗ 
blik geſchont; wie Alerander bey der Plünderung Thebens 
das Haus eines beynahe ſchon ein Jahrhundert verftors 
benen alten Dichters heilig balten ließ. Dem Caeſar ift 
bey jener Verfiherung wohl nicht ganz zu trauen- Zwar 
‚ ı8 * 


batte er wirklich noch jene köſtliche Ehrfurcht vor dem 
claffifhen Alterthum, vor aͤchter Bildung in Künften unb 
Wiſſenſchaften, wie viele Züge beweifen; aber er fonnte 
auch, wenn er anders feinem großen Entwurf einer Eu: 
gen Milde treu bleiben wollte, mit einer fo wichtigen 
Stadt, die fo große Vorrechte genoß, und in das Fac⸗ 
tiondfpiel der Hauptſtadt fo tief verwidelt war, nicht fo 
gradezu verfahren , als mit einer unbedeutenden theifali« 
(ben Stadt, die er, bloß weil fie gewählt hatte, was 
ihr das fiherfte fhien, ohne Bedenken vernichtete. — Man 
wundre ſich nicht, daß id auf ein Gefühl einen fo hohen 
Werth lege, welches jest faft nur zur Schminke der Faul⸗ 
beit mißbraucht wird, die es Sehaglider findet, an den 
Trümmern der Vorwelt woltüftig zu Elagen, ald mit ans 
gefpannter Kraft auf dem graben Wege wader vorwärts 
zu ftreben. &o wie bey den Neuern die innige Ueberzeus 
gung von einer unverliehrbaren und gränzenlofen Bervolls 
fommungsfühigkeit des einzelnen Menſchen wie des gans 
zen Geſchlechts der legte Anker der finkenden Tugend if; 
fo bey den fpätern Alten, als die Menſchheit ſchon ret⸗ 
tungslos geſunken war, und immer tiefer fanf, die Ehr⸗ 
furcht vor dem claſſiſchen Altertum damahls die einzige 
Grundlage ähter Größe, wie jetzt die Ehrfurcht für Wik 
ſenſchaft und Aufflärung. 

Zwar verachtete er in der Blüthe feiner Kraft feine 
Gegner, einen einzigen ausgenommen, oiel zu ſehr, um 
fie recht ernftlich baflen zu konnen. Die harten Reden in« 
deflen , mit denen er feine milden Thaten begleitete, hat 
ten wohl nicht bloß die Abſicht, ein heilſames Schreden 
einzuflößen , fondern waren zugleih ein Beweis feiner 
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gar nicht milden Natur. Seine eignen Darftelungen ber 
kraͤftigen das mehr al6 zur Genüge. Wie gehäffig und 
veraͤchtlich macht er nicht alle feine Feinde, nicht obne 
teiumphatorifhen Muthwillen ; außer den einzigen Pom⸗ 
pejus, welden er auffallend fhont. Beſonders gegen den 
Cato wird er fo ausgelaffen und ſpottend, daß er die 
Würde der Geſchichte beynahe darüber vergißt. Ueberhaupt 
muß es denen, die ein Werk, in welchem Cato und die 
Pompejaner nicht weniger komödirt werden, als Sokra⸗ 
tes und feine Schüler in den Wolken des Ariſtophanes, 
als ein unnachahmliches biftorifches Kunſtwerk preifen, 
noch nicht Ear ſeyn, was ein hiftorifhes Kunſtwerk iſt. 
Wahr iſts, Caeſar ſchrieb ſeine Commentarien mit dem 
Geiſte, mit welchem er ſiegte. Ein bloßer Stoff zur Ge⸗ 
ſchichte kann nicht gediegener ſeyn, und in dieſer Rückſicht 
ſind ſie leicht einzig in ihrer Art; dieſe gediegene Kraft 
‚der lebendigſten Darſtellung in fo gedraͤngter Kürze und 
leichter Klarheit hat einen ganz eignen Reitz. Ein ſo höchſt 
einfacher Styl des Ausdrucks würde, nach Cicero's tref⸗ 
fender Bemerkung, durch den künſtlichen Schmuck eines 
Redners nur verfälfht werden, und könnte Verftändige 
von fernerer Bearbeitung beifelben Stoffs ganz abfchre« 
den. Auf den Nahmen eines volllommnen hiſtoriſchen 
Kunſtwerks aber darf body ein ſolches Partheywerk Erinen „ 
Anfpruch machen ; dazu gehört vor allem ein Stoff und 
Begenitand , welder einen allgemeinen Werth und einen 
bleibenden Gehalt hat, als ein Theil und wefentliches 
Stück der Menfhengefhichte ; fo groß und würdevoN aufs 
gefaßt, erklärt, geordnet, "gewürdigt und dargeftellt, 
wie ein Diann, von fittlih und bürgerlich gediegenem 


und großem Charakter, der zugleich ein tiefer hiſtoriſche 
Denker und nicht ohne poetifches Gefühl wäre , eine 
ſolchen Stoff verarbeiten würde. Die erfle Bedingung 
einer Sefhichte des Pompejanifhen Bürgerfrieges ware 
wohl die geweſen, aus einem höhern fittlich geſchichtlichen 
Standpunkte die Optimaten und Caefarianer mit jener 
erdh abenen Gerechtigkeit eines Thukydides, welcher Athener 
und Spartaner gleich wahr und ſtreng gerecht würdigt, 
nad) dem Grundfat der hiſtoriſchen Gefegesgleichheit gegen 
einander zu würdigen. Caefard Commentarien hingegen 
find, wie ſchon Afinius Pollio urtheilte, nicht einmal 
durchgehende aufrichtig und mit zureihend gründlicher Prüs 
fung abgefaßt. Die auffallende Schonung ded Pompejus 
in denfelden aber iſt eigentlich fehr natürlich. Wer etwa 
glaubt, daß er in ibm den ebemahligen Breunb und Ver⸗ 
wandten, ben verdienten Bürger oder den großen Mann 
ehrt, der Eennt den Caefar nidt. Er ſchonte in ihm nur 
ben Triumvir, wie felbft im Sulla ben Dictator ; darum 
ließ er Beyder Bildniffe , welche der Pöbel niedergerif 
fen batte, wieder aufrichten. So wetteiferten bie mar 
‚ cedonifhen Fürſten, Prolomäus und Demetrius, ein 
Mann von graufamen und bifem Charakter, aber von 
geiftiger Bildung und von dem zarteften Kunſtgefühl, wäh 
rend Taufende der Ihrigen für ihre Ebrfuht im Kriege 
umfamfn, in einer Großmuth die fie nichts Eoflete, ges 
gen einander! Sie waren nur Nebenbubler ; die eigents 
tigen Feinde Beyder waren ihre zertretnen Völker. 
Die Menge der Frauen, mit welchen Caefar ein 
Derftändniß hatte, verräth eine Heftige Sinnlichkeit; und 
gewiß war es. nur fein Verſtand allein, welcer feine Lei 
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denſchaften, wo dieß jemahls der Fall war, zurückhielt, 
und nidt erwa irgend ein fittlihes Gefühl. Auch von 
Seiten des männlichen Umgangs brachte ihn Nikomedes 
in üblen Verdacht. Sein berüdhtigter Umgang mit diefem 
bithyniſchen König war Gegenſtand des Spotted mander 
Jambendichter, und der Semeinplag aller Pompejaniſchen 
Redner. Bibulus, welcher nicht vergeilen Eonnte, daß 
man ihr gemeinſchaftliches Confulat, nur Spottweife das 
Eonfulat des Julius und des Caeſar genannt hatte, hieß - 
ihn dafür die „Bithyniſche Königinn.” „Erft habe er eis 
nen König geliebt, fo wie nun das Königthum.” Cicero 
antwortete ibm im Senat, als er bie Sache der Nyſa, 
der Tochter des Nikomedes vertheidigte, und die Wohls 
thaten des Königs gegen fidy erwähnte: „Rede nicht davon, 
"ich bitte dich; wir wiffen nur zu gut, was er bir unb 
was du ihm gegeben haft.” Curio, der Vater, ging fo 
weit, daß er ihm vorwarf: „Erfey der Mann aller Srauen, 
und die Frau aller Männer.” Schon als Herr der römis 
[hen Belt, während er bey Fackeln, wo vierzig Elephan⸗ 
ten zur Rechten und Linken die Fackelträger führten, im 
ftolzeften Siegsgepränge das Capitol feftlich beſtieg, mußte 
er ſich von feinem Commilitonen fehr nachdrücklich an jene 
böfe Geſchichte vom Nilomedes erinnern laſſen. Die über⸗ 
muͤthige Soldateske fpottete auch in ihren frehen Triumph⸗ 
liedern über feine Verſchwendung erborgter Gelder, über 
das fehlechte Effen, welches er ihnen zu Dyrrhachium ges - 
reicht hatte; ja fogar über feinen Kahlkopf. Die merke 
würdigen Bruchftüde diefer Triumph» und Gpottlieder 
auf den Caeſar beweifen zur Genüge, daß die Soldaten» 
Scherze der römifhen Veteranen fo fharf trafen, wie 
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ihre Schwerdter. Überhaupt waren eine derbe Luſtigkeit, 
und kecke Spottſucht urfprängliche Züge und Eigenheim 
des römifchen Charakters; und nichts ift unrömifcher di 
jene mürrifche Steifheit, welche wir aus der fpäteren Zei, 
wo jebe freye Regung unterdruͤckt war, oder nad einet 
angenommenen Würde des Ausdrucks bey den Schrijt 
ſtellern, indas Bild, welches wir und von dem römifchen 
Charakter entwerfen, aufzunehmen pflegen. Die unbe 
graͤnzte Freyheit der Soldaten: Scherze bey Trinmphen 
aber war eine uralte Sitte der Römer, welche Dionyins 
als einen Beweis für ihre griechiſche Abſtammung anfühtt. 
Sie hat aud wirklich erwas Attiſches; nur daß die feſt⸗ 
lihe Freyheit zu Athen ein Recht aller freyen Bürger, 
zu Nom nur dem Soldaten, als ſolchem, vergönnt war. 

Es liegt in diefer durch die Bitte gebeiligten Frey 
heit ausgelaffener Scherze und fröhlihen Spottes etwas 
fehr bedeutendes ; und es ift eim recht eigentlich charakte⸗ 
riftifher Zug, welder die freye Bildung und den claſſi⸗ 
ſchen Sinn der alten Völker verräth und bezeichnet, wenn 
man anders ganze Nationen und Zeiten, wie einzelne 
Menſchen aus ihren Spielen oft beſſer kennen lernt, aß 
aus ihrem Ernft, wo fie mit einem Anlauf und auf des 
"Effekt handeln. 

Unter den vielen römifchen Frauen, mit melden 
Gaefar in Liebes Verbindung geflanden, war aud eine 
Stau des Craſſus und eine des Pompejus. Es ift bemer⸗ 
kenswerth, daß der arglifiige Mann, während er mit 
dem Gelbe des einen, und mit der Macht und Würde 
des andern eigentlid allein herrſchte, auch in ihrem Haufe 
und Ehebette flatt ihrer einzutreten gewagt. Faſt könnte 
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man baraus vermuthen, daß er bey feiner Liebeshändeln ehr⸗ 
geitzige und politifche Nebenabfichten hatte, wie man dieß ſpaͤ⸗ 
terbin dem Auguftus vorwarf, und daß er die Frauen nur zu 
gewinnen ſuchte, um die Männer defto fichrer zu lenken oder 
ihre Geheimniſſe zu erforfchen. Seine Heirathen wenigftens 
hatten fihtbar immer einen politifhen Zweck ! Wie das Ches 
band in den ruhigen Perioden ber alten Republiken der feſte⸗ 
fle Kitt der gefelligen Ordnung war; fo gingen in der Perios 
de der bürgerlichen Kriege die Roͤmiſchen Frauen bey der gro« 
Ben Leichtigkeit ber Eheſcheidung, als ein wichtiges Verbin⸗ 
Dungsmittel der gegen einander ſtehenden Partheyen ſchnell 
aus einer Hand in die andre ‚und veränderten die Familie 
nad dem Wechſel der politifhen Verhaͤltniſſe und Abfichten. 

Aber Caeſar hatte bey feinen Liebesverftändniffen gewiß 
nicht immer bloß ſolche ehrgeigige Nebenabfihten; denn 
er überließ fi ihnen auch da, wo es feinen Hauptzweck 
hindern Eonnte. „Er hat auch Königinnen geliebt ;’ fagt 
Suetonius: „unter andern die afrikaniſche Eunoẽ, Bor 
guds Frau, dem er unermeßliche Reichthümer ſchenkte; 
am meiften aber die Kleopatra , mit der er oft die Naͤch⸗ 
te durch beym Gaſtmahle zubrachte, und die er ſogar nad) 
Mom kommen ließ, mit Ehren und Geſchenken überhäufte, 
und ihr erlaubte, den Sohn, welchen fie gebohren hats 
te, nad) feinem Nahmen zu nennen.” Hier hatte ihn wohl 
"die Leidenſchaft überwältigt; denn er ſchadete ſich dadurch 
ungemein viel bey den ſtolzen Römern, bie gar Seinen 
Sinn dafür hatten, daß eine befiegte Königinn des Auss 
Iandes eine andre Beſtimmung baden könne, als einen 
Triumphzug in ber Alles beberrfchenden Roma, vollftän« 
diger auszufhmücden, und dann zu fterben, oder zu eis 


\ 


son 282 wenn 


nem erniedrigten Leben aus Erbarmen begnabigt zu wer 
ben, wie die junge und fehöne Arfinoe , der Kleopain 
Schweiter, mit welcher Caeſar feinen Alexandriniſches 
Triumph zierte. 

Aber wie flimmt nun bie für fein Gelingen in Ren 
ihm fo nachtheilige Liebe für diefe Königinnen, und bes 
ſonders der verderbliche Aufenthalt bey ber Kleopatra, mit 
ber fonft ihm eignen volllommnen Herrſchaft feines Vers 
ftandes über feine Leidenſchaften überein? — Pur wäh 
rend der Periode der hoͤchſten Stärke feines Weſens ber 
währte ſich die innre uͤbereinſtimmung aller feiner Kraͤfte 
in größter Charakter - Einheit fo durchaus vollkommen. 
Nachher finden fi häufige Spuren von Verſunkenheit, 
und vorher eben fo häufige Spuren von Unreife , deren 
mebrere ſchon gelegentlich angeführt find; nicht bloß = 
dem erften Abſchnitt feines eigentlihen Lebens , melde 
mit der hartnädigen Verweigerung , feine Frau, Corne 
Ita, bes Cinna Zochter , auf des blutdürftigen Dictatori 
Gebot, zu verftoflen, und mit Sulla's Urtheil, daß m 
diefem jungen Menſchen mehr als ein Marius ftede, be 
ginnt; fondern auch in dem zweyten von ber Rückkehr aus 
Hifpanien bis zum Übergang Über den Rubico. Wie ale 
organifchen-Kräfte, wenn fie nicht gehindert werden , aus 
ihrem Keim ſich allmaͤhlig bis zur Neife entwideln, uns 
nach erreichtem Gipfel, fi wieder ihrer Auflöfung nähern; 
fo findet fich diefes au im Ganzen und im Einzelnen dar 
antiten Menſchheit, indem die Bildung ber Alten nur eis 
reines Erzeugniß der durch Beine Kunft geftörten Mater 
war. Es befrembet uns beym erſten Blick, mit welge 
Zuverfiht die Alten die Perioden und befonders die höch⸗ 
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te Bluͤthe eines Künftlers und Denkers , oder eines Hel⸗ 
en angeben; da aber die beflimmtefte Entfchiedenheit der 
Bildungsftufen wie der Arten eine weſentliche Eigenfhaft 
ver freyen, natärliden Entwicklung ift, fo bedurfte es 
uch wirklich nur eines gefunden Blicks, um fie wahrzu⸗ 
1ehmen. Wer den angebobrnen Sinn für das Claſſiſche 
urch vielfaches Forſchen genährt und geihärft hat, kann 
eicht in diefe Weiſe der Beurtheilung und der Lebensans 
icht eingeben , felbft da wo ihn die Spuren ber Alten vers 
aflen. In Caeſars Leben vollents find die Abfchnitte fo 
yerporfpringend ‚, daß fie fih dem Auge von felbft darbieten. 
Wer kennt nicht fein merkwürdiges Verweilen am Rubi⸗ 
‚o, und feine raſche Entfheidung ? Eine große Epoche 
nicht bloß in feiner außern Eage, fondern auch in feinem 
innern Charakter! Won diefem Übergange über den Rus 
bico, wo er nun endlich grade auf fein großes Ziel, durch 
ie drohendſten Gefahren und Hinderniſſe aufs höchſte ges 
pannt, unverhohfen zugehn Eonnte, kis zur Pharfalifchen 
Schlacht, waren alle feine Kräfte in der größten Wirk⸗ 
amkeit und in der volllommenften Harmonie. Man wird 
vährend diefer Zeit auch nicht die geringfte Spur von Uns 
yorfichtigkeit oder Erfhlaffung an ihm entbeden können, 
elbſt feinem natürlichen Übermuth wußte er Einhalt zu 
hun. In diefer Periode drängen ſich ordentlid die Züge 
iner ächt Themiftokleifhen Verſchlagenheit, nicht wie die 
erunglüdte Nachahmung des Themiſtokles beym Pom⸗ 
ejus, der ſeine ungeſchickte Flucht mit dem großen Beyſpiel 
enes alten claſſiſchen Meiſters *) politiſcher Verſchlagenheit 


+) Die Roͤmiſchen Großen der damaligen Zeit verglichen ſich gern 
"mit den clafliicden Staatsmännern der gebildeten politiſchen Bors 
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zu beſchönigen ſuchte, während er , der body auch murber: 
ſchen wollte , eigentlich floh , weil erhoffte, wie Subrzu 
rückkehren zu können, und diefe thörihse Hoffnung u 
einmahl verfgweigen Eonnte. Ob Caeſar bey Aleſia mer 
Kriegskunft gezeigt hat, wärde ſchwer zu entfcheiden ice: 
daß er fi) aber bey Slerda und Dyrrhachium nod merk 
als großen Mann und Charakter überhaupt zeigte, ta 
ift aus feines eignen Erzählung Har. Jetzt erſaun er and 
feinen großen Entwurf einer durchaus milden und ſchonen 
den Dictatur und Militärherefchaft ganz gegen die Na 
tur aller, und gegen das Herkommen der römischen Bar 
gerkiiege. Tie glüdlihften Erfindungen haben ein fon» 
türliches Anfeben, daß jeder hinterbrein denkt, fo würt 
er es auch gemacht haben. Man bedenke aber nur, daß Car 
far die vorhandnen republitanifhen Formen ohne Umſchreü 
über den Saufen warf; daß er auch nit einmal ha 
Schein annahm, bloß ald gefegmäßiger Dictaror im clt 
römifchen , fhon verlohren gegangnem Sinn des Berti, 
neue Formen an ihre Stelle feßen, den Staatreinigen: 
von feinen Wunden heilen, und eine Conſtitution if 
ten zu wollen; baß er (dlechthin ind Große rauben um 
plündern mußte, um bie Kriegsloften zu beftreiten ; ds} 
er von Verbrechern und Grunde gerichteten Verſchwes 
bern umgeben war, bie alles zu fordern wagten, und ik 
unaufhörlich zum Morden ermunterten. Er war gemötbis: 





jeit; denn als folche betrachteten fie teirflich die berühurteften sw 
chiſchen Staatsmänner und beurtheilten ihren politifchen Charch 
ter völlig nach Art der Kunſtkritiker. So verglich Gaelar. 9% 
fo geſchickt grade die Schmeicheleven zu treffen wußte , welche der 
Cicero am meiften gewinnen mußten , denfelben infeinem Antue 
to mit dem Theramenes und Perikles. 
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ie Republik und die Provinzen Männern anzuvertrauen, 
eren feiner, wie Cicero doc wohl etwas übertrieben 
agt, fein väterliches Vermögen nur zwey Monathe hatte 
erwalten Eönnen. Dazu kommt nody, daß ein einziger. 
afcher Schritt unvermeidlich unzählige andre nach ſich 
ezogen hätte; wie ‘denn Curio, welder den Bang ber 
Zegebenheiten gewiß aus ber Nähe beobachtet hatte, ur⸗ 
heifte, daß die Ermordung des hartnädigen Metellus, 
u welcher der Sieger allerdings fehr gereist ward, uns 
ermeidlih ein großes Blutvergießen nach fih gezogen 
aben würde. Ueberdem war ber Weg ganz gebahnt nach⸗ 
em Profcriptionen und Hinrichtungen den römifchen 
dartheyen in ihrem erbitterten Kampf fo geläufig ge⸗ 
vorden waren. Pompejus felbft verhehlte nicht einmahl 
ie Abfiht ‚den Sieg nah Sullas Art zu gebrauchen, und 
uch die Optimaten erwarteten nichts andres, ald was 
ich von der gleihgülfigen Härte eines unter Blutvergieſ⸗ 
en graugeworbnen Kriegers, pon einer Rotte- raubgies 
iger Verbrecher, und von der Wuth eines Bürgerkriegs 
rwarten ließ; nämlich ein allgemeine® Morden und eine 
Ugemeine Plünderung. Auch der Undank ber begnadig⸗ 
en Pompejaner müßte Caeſars Rache und Leidenſchaften 
ufreitzen. Wenn man alle dieſe Umftände erwägt, fo 
ann man ber Kraft der Selbſtbeherrſchung, der hoben 
Standhaftigkeit, mit welder Caeſar feinen großen Ent⸗ 
vurf ausführte, die hoͤchſte Bewunderung nicht verfas 
jen. Er gab der Welt zum erftenmahle das beyſpielloſe 
Beyſpiel einer den republikaniſchen Gegnern ſelbſt bey⸗ 
ıabe heilſam erſcheinenden Thranney; mie denn 
Ticero ſelbſt nach Caeſars Tode gleichſam wider Willen 
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geitebt, das verworfne Zeitalter hätte einen foldyen um 
kaum verweigern bürfen. 

Den Augenblit, wo Gaefar den höchſten Gir: 
feiner Charakterſtaͤrke erreihte, und nun wieder ı 
finten anfing, bat er felbit wunderbar deutlich bezeicne | 
In feinen Commentarien, die font immer fo entiem 
von allen müßigen Betrachtungen, ſchnell und grade zus 
Ziele eilen, und auch das gedrängte Urtheil nur als Ip: 
ſache geben, verweilt er nur ein einzigesmal bey jenen 
gewöhnlichen Volks « Aberglauben , mit welchem griechi⸗ 
ſche Mytbographen und Rhetoriker wie Röomiſche Chre 
nikenſchreiber im Geifte der Priefter und Augurn ihte 
kunſtreiche hiſtoriſche Darftelung , fo oft überfüllt kz 
ben. Er kann nicht müde werden, die Wunderzeichen ix 
Pharſaliſchen Sieges zu häufen. Es ift, als wollte « 
fagen: es geſchah ein gewaltiger Ruck durch die gan 
Natur, da Caefar Herr der rimifhen Welt wurde. Ach 
ging wirklich das in ihm ſelbſt vor, was er auf me I» 
sur übertrug, Gleich darauf fagt er: „Caeſar harte, ı2 
Vertrauen auf den Ruhm feiner vollbrachten Thaten nik 
angeſtanden, mit einer geringen Macht nah Alerantız 
zu reifen, und glaubte nun an jedem Orte ficher ;u fer. 
„In Alerandria” führt er fort „zwangen ihn die Gi, 
fien oder Sahreswinde zu bleiben; denn biefe find die wr 
drigften für die, welche von Alerandria abfhiffen wollen.‘ 
Man weiß, welden aegyptiſchen Zauber dieſe CErein 
bedeuten. Es ift auch nicht. unbedeutend, baß er nun 
gut fand, feine Gefhichte nicht weiter felbft zu ſchreiben: 
denn Muße hatte er wohl vorher eben fo wenig wie fe: 
dem. Sein bürftiger Nachfolger in ber Aufzeichnung ie 








ner Thaten , fagt und bald darauf: „daß die Kleopana 
im Schutz des Caeſar geblieben fey.” Endlich reißt er ſich 
‘von ihr los; aber feine ausfchweifende Freude über die 
feltne Schnelligkeit 5) eines für ihn gar nicht ausgezeich⸗ 
neten Sieges über ben Pharnakes ift [don ein Beweis 
ber rettungdlofen Derfunkenheit, welche wir bier nicht 
weiter zu verfolgen brauchen. 

Der Charakter eines claflifhen Staatsmannes und 
antiken Helden muß nach dem beurtheilt werden, was erin 
der Periode feiner vollendeten Kraftentwidlung war. Cae⸗ 
ſars eigenthümlichſte und unterfheidende Eigenſchaft ift 
diefem gemäß die innere Conſequenz feines Weſens; die 
volltommene Webereinftimmung nämlih einer vollendeten 
imperaterifhen Kraft, und eines vollendeten imperatoris 
Shen Verftandes. Was unter ber imperatorifhen Kraft 
zu verftehen fey, bezeichnet fhon der Nömifhe Nahmen 
fo glücklich, daß es kaum erner langen Erklärung bedarf; 
die Kraft, Menſchen nicht Bloß äußerlih zu befiegen, 
fondern auch innerlich ihren Geiſt fich zu unterwerfen und zu 
beberrfhen. Daß Eaefar eine empörte Legion durch ein 
Wort beugte; daß er einen Lucullus durd bloße Dros 
bungen fo zu überwältigen wußte, daß diefer ihm zu Züfs 
fen fiel; gehört eben fo gut dazu, ald daß er oft allein 
ein wankendes Heer wieder zum Steben bradyte, indem er 
fih den Fliehenden entgegenwarf, fie einzeln bey der Kehle 
faßte, und mit dom Angefiht gegen den Feind kehrte, 
wenn auch der Schrecken fhon fo graß war, daß ein 





5) Veni. Vidi. Vici. 
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Adlerträger ihn zu nerwunden drohte, ein andrer das 3% 
den in feiner Hand zurädließ. 

Auch Eaefars Verftand war durhaus nur ein imre 
ratorifcher Verftand , aber biefes war er im höchſten Mas: 
fe; es war eben ein folder, wie ihn ein vollkommener 
Held zum Handeln und zum Siegen braucht, ohne alk 
andre überflüffige Zugabe. An diefer imperatorifchen Ein: 
fiht und Gewalt übertreffen denn audy feine Commenta⸗- 
rien feldit die größten biftorifhen Kunſtwerke ver Gries 
chen, fo wie durch die Römifhe Größe und durd jene den 
Römern eigentbümliche und in Caeſars Familie einheimiſche 
Urbanität und geiftreiche Art ber fröhlichen geſellſchaftli⸗ 
hen Stimmung, welde überall hindurchſchimmert. Eben 
diefed war au an feinen Reden zu bemerken, welche er 
mit heller Stimme und feurigee Gebehrbe vortrug, an 
denen man vorzüglich die große Kraft, Schärfe und Raid: 
beit, vor allen aber eine bewundernswerthe Sorgfalt in 
der Sprache, eine vollendete Richtigkeit und Angemejlen 
heit des Ausbruds prieß. Caefar ift zwar in allem, mas 
noch von feinen Werken, Briefen ober Reden verbanden 
ift, nie auf Koſten der Klarheit kur; im Ausdruck; doch 
liebte‘ er auch bier wie überall im Leben und Handeln der 
kürzeften Weg, grade zum Ziele, fo daß ihm auch der 
ſchnellſte Tod der befte dünkte. Der ganze Charakter je; 
ner Beredſamkeit ift eine Beftätigung feines Strebens in 
allen Dingen nady dem, was auf die meiften am ſchnell⸗ 
ften wirkte. Was feinen Commentarien fo großen Werth 
giebt, ift nicht etwa eine der Dichterfraft ähnliche Red⸗ 
nergabe. Es ift in ihnen aud Erin Gedanke von einer fin 
gegliederten und Eunftreich großen Anordnung des Gar 
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zen, wie in Eeiner römifchen Geſchichte, ben Salluſtius 
ausgenommen; und in diefer Rückſicht ſcheinen fie felbft 
gegen Xenophons Anabafe ungebildet.und roh an Kunſt. 

Wohl hatte auch Caeſar die Schwachheit, Gedich⸗ 
te zu machen; dieſe waren aber nicht glücklicher, als die 
des ernſten Brutus und des gelehrten Cicero, und bey⸗ 
nahe ſchlecht zu nennen. Man kann es nicht ohne Laͤcheln 
leſen, wie forgfältig fi) Cicero bey feinem Bruder nad 
Der vollftändigern Meynung des Caeſar über einen pvetis 
Shen Verſuch von fi erkundigt, und ‚dann deilen vor: 
Laufiged Kunfturtheil anführt, das durch feine Bedingtheit 
and durch feinen geiftreich abgefaßten Ausdruck felbft noch 
ſchmeichelhafter lautet, und einen Eomifhen Anftrih von 
Kennerſchaft har. Ueberhaupt hatte Caeſar durchaus Fein 
eigentliche Gefühl für das wahre Schöne. Beine Liebe 
für die Werke der alten Mahler und Bildner, für Eünfts 
liche, prächtige und Eoitbare Sachen aller Art, widers 
ſpricht dem nit, und ging ganz natürlich aus vielen 
andern charakteriftifhen Eigenfchaften feines Weſens her⸗ 
vor. Wohl hatte er eine eigne Liebe und Liebhaberep für 
Das DVollendete jeglicher Art; diefelde Ehrfurcht für das 
alte Elaffifche, welche in jener Zeit unter den Gebildeten 
allgemein war. Dazu kam die römifche Liebe zu gedies 
gener Pradt ; und endlich jener den großen Herrfchern und 
Eroverern oftmahls eigne Hang zu Koftbarkeiten von 
blos willührlihem Werth. So war er ein Liebhaber von 
großen Perlen, deren Gewicht er dann und wann ver« 
gleichend in feiner Hand prüfte. 

Confequent vollendet, wie fein ganzes Wefen was 
ven auch die beyden wefentliben Beſtandtheile deſſelben, 

Br. Schlegei's Werte. IV, 19 
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ſeine praktiſche Kraft und ſein großer Verſtand. die 
Schnelligkeit und die intenfive Stärke feiner Ihätigten 
war nicht größer, als ihe unermeßlider Umfang , ihn 
unerfohütterlihe Ausdauer. Sein Urtheil war unfehlk 
fiber, fein Verftand feſt, aber auch fein Gedaͤchtniß wa 
ſtark und fein Geiſt erfinderifch. Wegen biefer innern Cor: 
ſequenz und Zufammenflimmung aller feiner intellektuel— 
Ien Vermögen und praktifhen Eigenfchaften zu bem Ex 
nen Ziele, wird man aud nicht leicht in der neuen Ge⸗ 
fhichte einen Helden auffinden, welchet darin dem Caeſar 
gleich geftellt werben Eönnte; ba überbem der eigenthäms 
lihe Vorzug ber Neuern nicht fowohl in der auſſerordent⸗ 
lichen Groͤße der einzelnen geifligen und moralifchen Kraͤf⸗ 
te, ald in der Anlage zu einer höhern Richtung und An 
wendung aller befteht. Sonft wird man bier im Eine: 
nen wie im Banzen der mobernen Bildung und Geſchiqh⸗ 
te, ſehr oft Schnelligkeit und Ausdauer im Leben and 
Handeln, Eharakterftärke und Umfang, umfaflende Gri- 
fe des Geiſtes, fo wie auch mehrentheild Gedächtniß um 
Erfindfamfeit, oder Geift und Einbildungskraft und Be: 
urtheilung ‚ nur auf gegenfeitige Unkoften zu einer gros 
Gen Höhe gebracht finden. Den Charakteren des Alter 
thums giebt dagegen eben jener Einklang aller Kräfte un? 
des ganzen Lebens, auf einen gegebnen Mittelpunkt unt 
auf ein, wenn gleich nicht fo geiſtiges, beſtimmtes Ziel, 
die antite Größe und ben feften, fibern Styl im Leben, 
welcher ihnen den Anſtrich eingr böhern Vollendung, d. 
b. einer entſchiednen und confequent vollenderen Matar 
kraft verleiht. Ueberdem baben ſolche Schwierigkeiten 
und ein ſolcher Schauplatz für polisifhe Charakter, un 
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He ldengröh⸗ nad) dem Untergange der römiſchen Repu⸗ 
blik kaum jemahls wieder in der Art Statt gefunden. 
Die Kraft, welche dazu gehört, eine ererbte Monarchie zu 
erheben und zu erweitern, und bie, weldye erfordert wur⸗ 
de, eine Republik, und zwar die größte, welde je ge» 
weſen ift, durch republikaniſche Mittel monarchiſch zu bes 
herrſchen, leiden gar keine Vergleihung. Es kann uns das 
nur old ein einzelner Zug von ber Thätigkeit und Schnelle 
feines Seiftes gelten, daß er zwey Briefe im Reiten, 
oder auch vier, oder wenn er ganz, müflig war, fogar fies 
ben zugleich dictiren konnte. Wohl aber erregt es Erſtau⸗ 
nen, wenn wir erwägen, daß darunter Briefe fo großen 
Inhalts waren und vieleicht oft auch von fo vollendeter 
Feinheit, wie ein noch vorhandner an Cicero, ber ganz das 
Sepräge des Caefar an ſich trägt. Er mußte überhaupt, 
um feinen Zweck zu erreihen, alle bedeutenden Männer 
in der ganzen ungebeuren Roͤmerwelt, welche ihm nüßs 
lich oder ſchaͤdlich ſeyn Eonnten, durchſchauen, bewachen 
und nach ſeinen Abſichten lenken; wie er aber dieſes 
wirklich ausgeführt hat, das kann man ſchon aus ſeinem 
Verhaͤltniß zum Cicero und zum Pompejus, welches wir 
noch am vollſtaͤndigſten kennen, einigermaſſen ſich denken 
und bewundern lernen. 

An Schnelligkeit und Feuer war er bem diexeuder 
gleich, an Ausdauer und Umfang übertraf er ihn fehr 
weit; auch hatte ihm Eein Philippus vorgearbeitet. Kein 
früherer und Bein fpäterer römiſcher Held bat folde 
Schwierigkeiten zu überwinden gehabt. Die ältern hatten 
es eben darum leichter, weil fie, wenn auch eben-fo ehrs 
geitig von Geſinnung, doc der Form nach Republikaner 
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waren, und alfo wie Caeſars Nachfolger einen ſchon ⸗⸗ 
bahnten Weg betraten. 

Gaͤbe es einen Manpftab von Derricher - Größe, 
würde Gaefar in Hinſicht der Kraft wohl den höchne 
Gipfel derfeiben bezeichnen. Wollte man bloß in bien 
Rückſicht die Heldencharaktere der.neueren und neuellca 
Zeit, welde in ähnlicher Art die gleihe Laufbahn impe 
ratorifher Allgewalt haben befhreiten wollen, gegen ihn 
aufftellen und mit ihm vergleichen ; fo würbe Caeſar ber 
fonders durd die innre Conſequenz und glückliche Vollen⸗ 
dung, und die eben daher rührende große Sicherheit tes 
‚ Berftandes, den Vorzug behaupten. Wir müffen_ hier tie 
Begriffe genau auffaflen und forgfam auseinander halten; 
denn der vollendete Charakter ift von dem, weldyer bios 
außerordentlich und groß in dem Maaße feiner Kraft iü, 
nicht bloß dem Grade fondern felöft der Arc nad ger; 
verfhieden. Man bemerkt an mehreren großen Eroberern 
der modernen Zeit vom Attila an, etwas Trauriges im ihrer 
Stimmung, eine innere Unzufriedenheit, die aus den 
Mangel an Uebereinitimmung hervorgeht, und einen hier 
und da fogar mürrifhen Anſtrich bervorbringt. Caefar 
hingegen war mit fi zufrieden, ja von enticieten 
fröhlihem Charakter, wie. alle vollendeten und mit ſich felbi 
in Darmonie ſtehenden Menſchen. Der Genuß der inneres 
Vollentung ſcheint wohl der höchſte, den es, fo weit die 
Natur allein folden gewähren Eann, für den Menfcen 
überhaupt giebt ; gegen diefen ift felbft der in feiner feltnen 
Reinheit Eöftlihe Genuß der friſcheſten Jugendblüthe dei 
ganzen Weſens gering. Vollendung aber, dieſe hoͤchſte 
Gunſt der Natur, iſt nichts andres, als das glückliche Zu⸗ 
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ſammenwirken, die vollſtaͤndige Vereinigung mehrerer gro⸗ 
Ben Kräfte, und aus dieſer Vereinigung geben ganz neue 
Eigenfhaften und Vollkommenheiten bervor , welche fein 
auch noch fo großes Maag einer einzelnen Kraft hervors 
bringen kann. Die wunderbare Macht, welche in der innigen 
und gegenfeitigen Gemeinſchaft und Harmonie aller ſittli⸗ 
Tihen und geiftigen Kräfte liest, gebt ſchon aus der Ges 
Fichte der alten Staaten hervor, dieganz auf diefer Ger 
meinſchaft berubten. In Ruͤckſicht biefer glücklichen Vollen⸗ 
dung Eann Caeſar mit dem Perikles verglichen werden, 
Der groß als Staatsmann , Feldherr, Nebner und Obere 
Daupt einer untergebenden Republik, gleih ibm, ander 
Graͤnzſcheide einer glorreichen alten Zeit und einer neuen 
Weltentwicklung für den Eleineren Kreis von Athen in der 
Geſchichte da fteht, wie Caeſar in der umfaflenderen Nds 
miſchen Welt. " 

Die Natur bat, fo feheintes ‚ihre Bünftlinge ; doch 
wird das Gleichgewicht einigermaaßen durch das große 
Geſetz wieder hergeſtellt, daß Wollendung faſt immer nur 
durch mannichfache Beſchraͤnkungen erkauft wird. 

So war zum Beyſpiel ein gänzlicher Mangelan dem 
feinerem firslihem Zartgefühl ein wefentliher Zug und 
Beſtandtheil in Caeſars Charakter und eigenthümficher 
Größe. Ein Caefar, der babey noch einige Regungen von 
Edelmuth oder,von Gewiſſenhaftigkeit, Eur; fo eine ge⸗ 
wöhnfiche halbe Tugend gehabt hätte, würbe nicht nur 
ein höchſt unvolllommnes, fondern vielleicht ſogar, troß 
der Größe einzelner aber Übel zufammenbangender Kräf« 
te ‚ein fehr ſchwaches Wefen gewefen feyn;. denn Schwä⸗ 
he iſt oft nicht urfprünglicheer Mangel‘, fondern Folge eie 


nes unglüdlichen Verhältniffes großer Kräfte, die käyr 
genfeitig hemmen und aufheben. 

Für einen volllommnen Weltüberwinder wor Alero» 
der bey aller Leidenſchaftlichkeit, welche bey fo grönzer 
loſer Macht freglich mehrentheils ſchlimmere Folgen haben 
kann und wirklic hat, als die nüchterne Bösartigkeit eineh 
vollendet Eugen Verftandes, ein viel zu guter und menfd» 
licher Held. Die leichte Entzündbarkeis feines "Herzens und 
feiner Leidenfchaften ſelbſt, war von ſehr ebler Art, wie 
die des Homerifchen Achilles. Sie verräth eine fe tiefe 
Züblbarkeit ‚fo regen Sinn und lebendige Schnellkraftitaw 
Eer und edler Neigungen ‚daß Caeſar dagegen als eine ro- 
be Römiſche Natur ganz hart und ranb erfeheint. Kur 
muß man dem Alexander verzeihen, daß er Gefühle, die 
einen tiefen Quell aͤchter Sittlihkeit in feinem Innern 
verrathen , mit gewohnter befpotifher Gewaltſamkeit außer 
te; und dem Caeſar in feiner mehtentheils nody repzili- 
kaniſchen Welt, die mehr bürgerlihen Kormen nicht zum 
Verdienſt anrechnen ; da er von Charakter und nad) jer 
nen Abſichten und Sefinnungen mehr Thrann war ald jener. 
Dad, was Alerander gegen ſchuldige oder angeklagte Ma- 
cedonier that, muß man wenigſtens nad den Grundfü 
ben des firengen Kriegsrechts beurtbeilen , nselche immer 
auch bey den billigften Völkern rofcher zu Werke geht, als 
die bürgerliche Rechtsſtrafe. Aleranders fheinbare Tollkühn⸗ 
beit übrigene war mehrentheils dem Zweck gemäß und im 
Ganzen aufrichtige Einjicht gegründet, eine Folge und eis 
ne Pflicht feiner Lage. Es galt bier nicht ‚einen verftäns 
digen Feind durch größern Verftand Eunftmäßig zu bejie 
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Haufen zu werfen, woben ber Ruf feiner ugglaubfigen 
Thaten faſt mehr that, als diefe felhft. In dem Charaks 
ter keines Eroberers wird man ſo viele tugendhafte Ele: 
mente und ſchoͤne Züge finden. Die unvermeidliche Zerſtoͤ⸗ 
rung Thebens koſtete ihm einen ſchworen innern Kampf. Mit 
Zuverſicht gab er fein Leben in bie Hand des Philippus, 
eines eifrig ergebnen und erprüften, aber ſchwer verlaͤum⸗ 
beten Dieners. Er glaubte an Treue und iſt der höchſten,- 
innigften Freundſchaft fähig geweſen. Er liebte den He⸗ 
phäftion fo, daß er in der Blüthe feiner Kraft, und im 
Uberfinß von Macht und vergötternden Ruhm, kurz von 
allen Gütern, die das Glück geben und nehmen kann, über 
feinen Verluſt untröftlich blieb. 

Man könnte vielleicht nach gewöhnfichen Vorurtbeilen 
ſagen, an die Tugend zu glauben, ſey Thorheit an einem 
Eroberer, und die wahre Freundſchaft eine unnütze Epi⸗ 
ſode in ſeinem Leben. Aber darin zeigt es ſich eben, daß 
Alexander mehr war, als die gewöhnlichen Eroberer ; der 
nüdterne Caeſar dagegen war von folhen ruhmwürdigen 
Schwachheiten allerdings ganz frey. Doch diefen Mangel 
an edlen und fittlihen Befühlen bat Caeſar wohl mit 
vielen andern großen Eroderern und Weltbeherrſchern ges 
mein. Eine ganz andre Beſchraͤnktheit, bie feines politis 
ſchen Geiſtes, der Bildung, die ex felbft hatte, und die 
er der zerrißnen Welt zum Erfag hätte geben können, fo wie 
in der Art und den Mitteln, wie und durch welche er dies 
fe Bildung zu befördern und auszubreiten vermochte, iſt 
ihm mehr ausfchließend eigen. 

Nach dem pharfalifhen Siege glaubteer, es ſey nun 
altes gefcheben ; und da begann doch. eigenslih erft der 
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fhmwerfte Theil feiner Aufgabe. Denn bie Macht der pe» 
pejaner , oder vielmehr 'die alten republilanifchen Jorma 
hatten in der ganzen romiſchen Welt unglaublich tief Bar 
zel gefaßt, und waren nady allen etlittenen Erſchütterun⸗ 
gen noch fehr feit und ſtark. Man kann leicht denken, 
baß die Verfaſſung der Römer, die bi auf ihre Land: 
ftraffen und Waflerleitungen wie für die Ewigkeit bau 
ten, nicht fogar lofe begründet,noc ſo leicht umzuwerfen 
geweſen. Was war natürlider, als daß. das ungeheure 
morfhe Gebäude über dem Haupte des forgtofen Siegers 
zufammenjtürzte, der-ifm den legten Stoß gegeben hat: 
te. War fein Fall notbwenbig , mußte fein Entwurf ſchei⸗ 
tern; fo lag die Schuld alfoan eineminnern Widerſpruch 
beffelben , der bey feiner Vollendung wohl nur aus einem 
urfprünglichen Mangel feines Genius entſpringen Eonnte. 

Caeſar bat während der Eurzen Zeit feiner unge 
förten Alleinherrſchaft viel Großes angefangen , vice 
Größere gewollt; nur das einzige nit, was Rom ve 
allem Noch war, und was allein ihm ſelbſt Sicherheit 
geben konnte: eine wenn glei im innern Weſen mehr 
monarchiſche, doch aber zwifhen den alten Formen der 
Republik, und der neuen Beit und Epoche diefer zur Welt 
berrfihaft angewachſnen einzelnen Stadt, fchonend und 
weife vermittelnde, aber feit begründete Verfafſung 
und organifhe Staatsgeſtaltung. Sehr nachdrücklich ers 
innert ibn Cicero in der ſchönen Nede für ben Marcellus 
an biefe. Pfliht, mit einer Würde und Freymüthigkein, 
welche man body ehren müßte, wenn der Redner fie nit 
dur falfhe VBerbeurungen von Wünſchen für Caefars 
Sicherheit entweiht hätte, während er nach dem Tode dei 
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Siegers lechzte, vielleicht. gar um die keimende Verſchwoͤ⸗ 
rung wußte ; denn daß er die. heiffame Wahrheit an die 
angenehme mit Feinheit anf&ließt, daß er den Caeſar ſo 
glänzend aber doch mir‘ Waprpeit lobt, darf wohl nicht 
getadelt werden. : 

Hätte Gaefar gekönnt ; was Cicers ‚Nom und die 
Menſchheit laut und ſchweigend von ihm forderten, fo 
würde er es ſicher auch gewollt haben. Aber er hatte über« 
haupt nur diejenige politifche Kraft und Geſchicklichkeit und 
einen ſolchen Verftand , weicher dazu gehört , um bas Haupt 
einer Partbey zu ſeyn; aber durchaus ‘gar Fein: geſetzge⸗ 
bendes, oder organifch: einrichtendes Staatsgenie, wie 
etwa ein Solon oder andre große Staatenbegründer und 
Erneuerer. Ein Überrafhender Mangel zeigt fi beym 
Caeſar, fobald es über die Graͤnzen jenes Parthenlampfs 
hinaus gebt. Selbſt da er auf’ der größten Höhe feiner 
Madıt land, und noch neu, zuerft als Sieger nachRom kam, 
machte er fich in ſechs, fieben Tagen jener Menge felbft,, 
beren Sache er zu führen vergab‘, fo verhaßt, daß Cicero 
baraus große Hoffnungen ſchoͤpfte. Er fanb den hartnaͤ⸗ 
Kigften Widerſtand, und geftehb ſelbſt, daß er ohne feis 
nen Zweck erreicht zu haben , bie Stadt hatte verlaſſen müſ⸗ 
fen. Ind was durften ſich nicht die Republilaner, felbft 
nad ganz beendigtem Kriege, eben um feines uͤbermu⸗ 
thes willen gegen ibn erlauben Es iſt daher nicht für 
zufällig zu halten ; wenn alles Politiſche in feinen beynahe 
nur militaͤriſchen Geſchichtsbüchern immer nur fo- beyläu- 
fig berührt , und ganz oberflächlich behandelt wird. An der 
Spitze feines Heeres oder ald Haupt einer Parthey im 
politifhden Kampf und Bürgerkrieg hatte er eine unüber⸗ 
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windliche Gewalt und war einzig groß; nicht fo aber al 
oberiter Lenker. eines großen Staats in ruhiger Frieden 
zeit, um auf die Dauer mit Ordnung zu berrfchen. 
Wenn ein Mann das Ziel aller feiner Wünſche un 
‚den höchſten Gipfel des Glüͤcks bis zur Sättigung erreicht 
Bat; fo kann man aus diefem Ziele ſelbſt die eigentlichen 
Begenftände und den Umfang feiner Neigungen am beiten 
vollftändig kennen lernen. Da gefdyieht es denn oft, daß 
wer nur von göttlich hoben Beſtrebungen träumte, oder 
laut prahlte, ploͤtzlich fill wird, und num keine Wand 
mehr hat, weil feine naͤchſten Begierden befriedigt find. 
Die Sränzen ber Neigung find ein ſicherer Maaßſtab ber 
Kraft; denn, was der Menſch recht vollfiändig fan, 
das will und wünfde er audy dauernd. Caeſar hat das 
äußerfte Ziel feiner Wuͤnſche erteiht, und war vor 3 
friedenbeit ordentlich Tebensfatt, jebodh ohne alle Spar 
jener Schwermuth, welche ein unbefriebigtes um» heil 
nungslofes höheres Streben andeuten fünnte. Es war arqh 
nicht Überbeuß und Unmuth aus heimlicher Werzagthei 
oder aus Mißtrauen in die beftebende Fortdauer feines 
Glücks; eine reine Lebensfattigkeis war es, ohne Wunſch 
und Furcht, bey der er immer heiter, ja fogar ausgelah 
fen fröhlich blieb; das bloße Gefühl, daß er am Zielfen. 
„Ungern , fagt Cicero, babe ih Dein höchſt erbabenet 
und höchſt weifed Urtheil gehört: „Du: hätteft zur Befrie⸗ 
digung der Natur, und auch für den Rubm genug gelebi. 
Genug, wehn du willit, vielleicht für die Natur; ich wil 
auch, wenn du meynſt, hinzuſetzen, fürden Ruhm; aber, 
was das wichtigſte iſt, für das Vaterland, gewiß neh 
viel zu wenig. Daher laß, ich bitte dich, diefe Einſicht 
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denkender Männer in Verachtung des Todes; wolle nicht 
auf unſre Unkoſten ein Weifer feyn. Denn ich muß es oft 
hören, daß dis daſſelbe immer wiederhohlſt: „Du bebür« 
feſt des Lebens nicht weiter.” Ich würde es zugeben, wenn 
du nur für bie) lebteſt, oder nur fuͤr dich gebohren wäreft. 
Sept aber, da deine Thaten das Heil.aller Bürger, und 
ben ganzen Staat umfaßt haben , bift du fo weit von der 
Vollendung der größeften Werke entfernt, daß du noch 
nicht einmal mit der Grundlage beiner Intwürfe fertig 
bifl.” &o redeten die großen Römer jener Zeit einer zu 
dem andern! 

Da Eaefar nichts mehr wünfcte, hatte er gewiß 
alles gethan, was er vermochte, und wozu er die Kraft 
und die Anlagen, fo wie das Streben bes Geiſtes befaß. 
Dber war es etwa kein lockendes Ziel einer hoben Ruhm⸗ 
begierde, die fintende Größe des römifhen Volks zu 
retten? — Selibſt bie feichtefte Auflöfung ber ſchweren 
Anfgabe jenes für eine nene, monarchiſche Staatsgeflaltung 
reifen Beitalters ; ben alten bürgerlichen Formen leife einen 
andern, ber jegigen Beherrſchung angemeßnern Sinn 
unterzufdieben , das ganz Morſche aus dem frühern Les 
ben in ber &tille bey Seite zu ſchaffen, das blos Schade 
bafte zu beſſern, zu flügen und neu zu übertünden, ſchien 
ja ein fo verdienftoolled Werk daß der verſteckte und 
verſtellte Charakter, der das Gluͤck und den Verſtand 
hatte, es zu vollenden, beynabe von der Geſchichte ſelbſt 
Anter die Sötter verfeßt worden if. Der neue Stife 
ter bed größeften Staats, ber neue Bildner des erhabens 
ften Volks zu ſeyn, dazu fehlte dem Caeſar die innre 
Kraft und Anlage. Biegen im weiteften Sinne des Worts, 
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das konnte er; nicht bloß mit bem Schwerbt , fondern anf 
durch die Gewalt der Rede und ben Einfluß der gefelfchaft* 
chen Verbindung „_durd uͤberlegne Kraft und Werfchlagen: 
beit die Menſchen einzeln und in ber ganzen Maſſe unter fih 
beugen, an ſich reißen und feſſeln, und nach feinen Abfichten 
lenken ; und das war fein eigenthümliches Talent, worin 
Caeſar vielleicht von Eeinem andern Staatſsmann oder 
- Helden übertroffen worden if. 
Moderne&Sophiften irren fehr, wenn fie dem Larfar 
ihren Lieblingsirrthum leihen, und durch fein Beyſpiel 
vielleicht beftätigen wollen: als fey bie Alleindecrſchaft 
ihm nur Mittel gewefen , um feiner unbegränzten Men- 
fhenliebe Genüge zu leiten, und die allgemeine Glüd- 
feligkeit na dem ganzen Mäaße feiner unermeßlicen 
Kräfte befördern zufönnen. Nein, das Siegen ſelbſt, ın 
jenem mweitern und auch im gewöähnligen Sinn , war fein 
legter Zweck. Es war einer feiner Lieblingsentwürfe einen 
Tempel bes Mars zu bauen , fo groß als er noch nirgens 
vorhanden wäre; ein Zug, ber bedeutend iſt für dieſe 
Seite feines Charakters. Das Triumpbiren war ed, mas 
er eigentlih wollte und Tiebte. Auch konnte er es fih nicht 
verfagen, gegen alle politifhe Klugheit, felbft über rös 
miſche Bürger auf eine Weife zu triumphiren, melde 
alle, die noch römifch dachten, empören mußte. 
Seine Bildung beihränkte fih darauf , daß er 
Vollendung jeder Art, inden größten, wiein den Hein 
ften Dingen um ihrer felbit willen liebte, alled Unger 
ſchickte haßte, und das Claſſiſche, nicht weil ed wahr, 
gut, fhön und gerecht, fondern weil es in feiner Art 
vollendet war, ehrte. Denn für aͤchte fittlihe Güte, 
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künſtleriſche Schönheit, oder die innere göttliche, Wahre 
heit und Gerechtigkeit hatte er fo wenig Anlage, Sinn ' 
und Vermögen, als zum Dichten. Seine Welt und fein 
Segenitand war das Angenehme und das Nügliche. Aber 
freylich betrieb er das Nüslihe ind unermeßlich Große; 
daher denn auch viele feiner. Entwürfe durch die Weiſe 
und bie Kraft erhaben feinen, wiemohl ihr leßter Zweck 
von der Art iſt, daß er jireng genommen, nie erbaben ges 
nannt werden darf. 

Das höchſte, was er zur Beförderung und Verbreis 
tung dieſer materiellen Bildung zu thun vermochte , war: 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, vor denen 
jeder andre erfhroden wäre, und unermeßlichen Stoff 
‚zur Stelle zu ſchaffen. Er hat nicht vermocht, auch nuk 
auf einen feiner Anhänger einen geringen Theil feines 
großen Geiſtes fortzupflangen, wie Alerander eine ganze 
Pflanzihule von Helden , Feldherren und großen Herr⸗ 
fhern hinterließ, noch wie ein Solon oder Themiſtokles 
politifhe Einrihrungen zu fliften, oder neu zu beleben, 
und ihnen feinen Gedanken einzuhauden. Er ift zurgrös 
Bern Hälfte ein Barbar; denn fein Genius war Einderlos, 

Ein rohes, oder mißgebildetes Volk zu einer ächt 
menfhlihen Bildung zu erheben, da6 lag ganz außer 
feinem Gebiet. Aber ein friegerifches und frepbeitsliebens 
des Volk mit dem Schwerdt in der Hand dergeftalt zum 
Frieden zurichten, (was die Romer mit einem eigenen Aus⸗ 
drucke pacare nennen,) daß es wie zerſchmettert war, und 
ſich fortan geduldig unter das Joch der eiſernen Weltherr⸗ 
ſchaft von Rom beugte, das verſtand er wie kein andrer. 
Nach ſolchem Zwecke und in dieſem Geiſte handelte er 
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denn auch in Galllen fo, daß einige im Senat den Ver 
ſchlag machten, ihn den Feinden auszuliefern. Gallien 
war für ihm freylihd nur ein Drittel und Worbereitung 
zu andern böbern Zweden; eine reiche Goldgrube, und 
eine Kriegsfchule für feine Legionen. 

‚: Alexander hingegen, immer das Öntgegengefehte zu 
fammenfaffend , fhüste feine neuen Untertbanen eben fo 
fehr gegen den Usbermuth feiner Krieger, als gegen bie 
Grauſamkeit und Habſucht der eigenen Satrapen. Roc 
in den fpäteren orientalifhen Sagen wird feine Menſchlich⸗ 
Beit hoch gepriefen. Heißt er auch einigen der „Ränber 
gott” ; welcher Eroberer hat jemals ber leidenden Menge 
nicht fo geheißen ? Und weiß denn biefe audy bie unver 
meibdlichen Uebel, weiche felbit den gerechteften Krieg ber 
fonders im Alterthum begleiten mußten, von ben über: 
flüffigen und zweckloſen Verheerungen zu unterfcyeitez! 
Aleranders Krieg gegen die Perfer aber war fo gerecht, 
als nur je einer ift geführt worden. Freylich wuchs un) 
vermehrte ſich feine Luft am Erobern mit ben Fortſchrit⸗ 
ten felbft ; er nahm dann auf feinem Wege mit, was ihm 
zur Hand lag, fonft wäre er nicht Alerander gemefen. 
Die griechiſche Freyheit fihonte er fo fehr, daß et fogar 
einige, bie fi zu Tyrannen aufgeworfen hatten, ihren 
Mirbürgern auslieferte, 

Es genügte ihm nit, Volker zu überwinden ; das 
höchſte Ziel feines Ehrgeiges war, der Stifter eines all: 
gemeinen Staats, der Bildner aller Völker zu ſeyn, und 
das ganze menſchliche Geſchlecht mit dem helleniſcher 
Geiſt zu erfüllen. Ueberhaupt war ber Charakter des grie 
Hifhen Erobrungstriebes, der fih ſchon geraume Zeit 
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vor Alexander, ja ſelbſt vor den Entwürfen des Philips 


pus, Jaſon und Agefilaus, und vor dem Rüdzuge der ' 


Zehntaufend mit Xenophon mädtig zu regen anfing, une 
gleich edler als der Nömifche. Die Triebfeder der Ajiatie 
ſchen Erobrer war Ruhmſucht und Liebe zum Glan; ; die 
Seele der Karthagifchen Eroberungen war Habſucht und 
Geld, oder Handelsvortheile ; von den Seythen endlich d.h. 
von allen, welche nomabdifch Tebten und dachten, könnte man 
fagen ‚daß fienur aus Noch und Mangel an Lebensunters 
balt oder an binreichender Befchäftigung auf Eroberungen 
ausgingen. Die Römer flrebten nad) unbegränzter Macht 
und Ehre und Herrſchaft; daber die Größe des Romi⸗ 
ſchen Weltſtaates; denn jedes Über die finnlihe Gegen⸗ 
wart hinaus gehende Streben nad einer dee von dauern» 
dem Nachruhm und. Ehre des Vaterlandes, ift fhon im 
Einzelnen erhaben, gefchweige denn die öffentliche Be⸗ 
geifterung eines ganzen Volks. So wie jede organiſche 
Kraft, wenn ihre innre Entwidlung vollendet ift, und der 
Stoff des Lebens fih nun vollkommen geftaltet bat, fidy. 
fortzupflanzen und ein Bleichortiges aus ſich heraus zu 
bilden ftrebt; fo äußert fich bey den Griechen von dem 
Augenblid an, da ihre gefanımte Bildung , deren allges 
meine Gültigkeit und hohe Bedeutung fie felbft nicht wife 
fenfhaftlihd wußten und erkannten, aber fehr beftimmt 
abndeten, den höchſten Gipfel erreicht hatte, den Trieb, 
diefen Geiſt allgemein zu verbreiten, und alle Völker 
helleniſch zu bilden. Von diefem Augenblid an war allges 
meiner Srieden und Brüderſchaft unter allen Griechen, 
und ewiger Krieg gegen alle angränzenden Barbaren und 
Tyrannen der öffentliche Lieblingewunſch, und ber Ges 
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meinplag aller Sophiſten und politiſchen Nebner , weils 
die berrfchende Denkart jener Zeit und bed ganzen hellem 
fen Volks war. 

Alexander hat wohl den Anfang gemaht oder wenig 
ftend die große Abſicht gehabt, die mißgebildeten Afıs 
ten zu einer ächt menſchlichen Bildung zu erheben. Konns 
te nun gleich der helleniſche Geift in Alten nie völlig durch⸗ 
dringen , weldyes ihn auch ‚ als ein von Urfprung aus fremd⸗ 
artiged Element, in einer fpäten Zeit, obwohl ſehr ver⸗ 
faͤſſcht, ganz wieder von ſich geworfen bat; fo iſt doch 
die allgemeinere Verbreitung ächter Bildung , zu der Ales 
xander fo jung und fo ſchnell, einen fo bauerhaften 
Grund zu legen wußte, für die Entwicklung der Menſch⸗ 
beit nicht verlohren geweien, und fie beweif’t in ihrem 
Gründer einenlimfang und eine Mittheilungskraft adıer 
Bildung, gegen welche das Wirken bes Roͤmiſchen Welt: 
beberrfchers nur roh und ungebildet erfcheint. Man ünder 
diefe aͤhte Bildung, fo wie den Beil und Sinn dafür, 
überhaupt wohl nur bey Griechiſchen Herrſchern und Tre 
oberern ‚deren eriter und würbigiter Alerander war und 
geblieben ift. 

Er wußte den Eöniglichen Feldherrn der Macedonier, 
das freye Doerhaupt des Syſtems der Griechiſchen Frey: 
ftaaten, und den Afiatifhen Beherrſcher des großen Per: 
ſiſchen Reichs auf das vollkommenſte in fi zu vereinigen. 
Waͤhrend er in der Kriegskunft Epoche machte , dem Han 
del eine ganz neue Richtung gab, Aften mit griedyifchen 
Pflanzitädten überſäete, Entdefungsreifen veranitaltere, 
durch welche die Graͤnzen der Erdkunde und Narurgefchid« 
te umermeßlich erweitert wurden; unterſuchte er, ein 
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würdiger Schüler des Ariftoteles, mit Philoſophen die 
Natur achter Bildung, den Charakter der fremden Aſia⸗ 
tifhen Völker und ihre zweckmaͤſſigſte Behandlung. In 
ber Anmuth des Betragens und bes Geiftes ein zweyter 
Alcibiades, ſchmückte er den Gang feiner Eroberungen ſelbſt 
dergeſtalt mit acht Griechiſcher Schönheit der Kunft und 
des Lebens, mit gumnaftifhen Spielen und mufikalifchen 
Beten, daß er einem fröhlihen Zuge des Bakchus aͤhn⸗ 
licher fah, al6 einem verheerenden Kriege. San; eigen 
war ihm befonders,, was man bad Vermögen politifcher 
Belebung und organifhen Schöpfung nennen Könnte; bie 
Kraft und die Kunſt, Menſchen nit bloß an fi zu bin- 
den, fondern aud unter fi in einer neuen politifchen 
Schöpfung zu vereinigen; dem fo vereinigten und neu ge⸗ 
flifteten Weſen aber ein von feinem Stifter unabhängiges 
eignes Leben mitzutheilen, ‘und überhaupt ben eignen 
Schöpfergeift auf feine Anhänger fortzupflanzen. Es iſt 
bekannt, wie geſchickt er die Sitten der Aftaten und der 
Griechen umzubilden, zu mifhen und zu vereinigen vers 
ftand. Seine Neigung, Städte zu fliften „ ging beynahe 
in das Uebertriebne, und war nicht ohne helleniſche Eis 
telkeit; denn nady dem Sinne der Griechen, war es noch 
ſchoͤner und heiliger, Urheber eines politiſchen Weſens, 
Bildner eines Volks (zrions) als Sieger in öffents 
lichen Spielen zu ſeyn. Wie aus der Schule des So⸗ 
krates und Iſokrates durch ihre bildende Meifterkraft eine 
Schaar von Philofophen und Rednern hervorging ; fo 
war das Lager des Alerander eine Pflanzſchule von Könis 
gen. Seine Nachfolger und Schüler waren an Kraft und 
Geift, an Kühnpeit und Verfhlagenheit, an Schönheit 
Br. Schlegeld Werfe.1V, 20 . 
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und Würde der Geſtalt, Eöniglihe Menſchen; fie fe 
nen, fagt ein Alter, nicht aus einem einzigen Volke, 
fondern aus dem ganzen menſchlichen Geflecht auserleſen 
zu ſeyn. Der geringſte von ihnen wäre noch würdig ge 
weſen, mit dem Caefar um den Preiß bes Sieges als 
Seldherr zu kämpfen. 

Won Aleranders hoͤherm ſittlichem (Charakter wol 
(en wir nur noch zwey Züge anführen. Er u wohl ber 
einzige bekannte Welteroberer, von dem ums berichtet 
wird, wie er feine im Zorn begangenen Fehler fo aufrich⸗ 
tig bereuen Eonnte. Seine heiße Rewe über die Ermor⸗ 
dung des Klitus kann an den Schmerz erinnern, durch 
welchen Timoleon feine große Handlung nicht, wie ein 
griechifher Sophift wähnt, entweihte, fondern vielmehr 
die heilige Reinheit feiner Triebfeder beftätigte.- Die 
rettungslofe Schwermuth , in welche Alexander gegen das 
Ende feines Lebens verſank, bie er fo vielfach und fo hefe 
tig äußerte, ift in diefer Hinſicht ſehr bemerkenswert 
und giebt den tiefften Aufſchluß über das innerſte Wefen 
feines fittlihen Vermögens und Strebens. Es liege im 
diefer erbabnen Unzufriedenheit, welde der Tod des 
geliebten Sreundes beym Alerander nur veranlaßte, etwas 
wunderbar rübrendes, und wiederum aud etwas ergrei- 
fend großes. Ein lebendiger Beweis gleichſam, daß der 
Menſch nur die Wahl hat, zwiſchen zufriedner Beſchrank⸗ 
heit und raftlofer Hoheit. Was iſt größer, als im üp⸗ 
pigften Ueberfluß von allem, was man nur begebren 
kann ‚. unbefriedigt nach dem unerreichbaren Hoͤhern und 
örtlichen zu ſchmachten? Das ift mehr ald Jlerda und 
Dyrrhagium!— Wohl war au) über das Leben und ganze 
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Weſen des Brutus, wie und von den alten Geſchicht⸗ 
fchreibern bemerkt wird, eine Schwermuth von ähnlicher 
Art verbreitet, durch welche die Strenge feiner Tugend für 
unfer Auge zur fittlihen Schönheit gemilbert wird. Dem 
Caeſar aber war ein folhes Gefühl ganz fremd. Sein, 
materieller Lebensüberdruß war eine bloße Sattigkeit im 
Uebermaaß aller irdiihen Güter; und grade an diefem 
Endpunkte feiner Tebensbahn wird es am auffallenditen 
fihtbar und deutlich, wie es Überhaupt in allen feinem 
großen Thun und Wirken an dem Streben nach dem uns 
ſichtbaren Höheren und an einer göttlichen Idee gefehlt 
bat. Wer wollte nun nicht lieber der unbefriebigte, uns 
vollendet gebliebene Alerander ſeyn, als der glückliche 
Caeſar, welcher das volle Ziel feines Strebens erreicht bat; 
der aber dabey dem Catilina ähnlich war, und ben Cato 
haſſen mußte? | 

Seine Aehnlichkeit mit hem Catilina bekannte Cae⸗ 
far ſelbſt öffentlich , als man ibm Vorwürfe machte, daß 
er einige Menfhen von der niedrigften Herkunft zu ben 
hoͤchſten Ehrenſtellen beförbert hatte, indem 'er darauf ers 
wiederte: „Wenn ibm Meuchelmörber und Räuber in Ber 
hauptung feiner Macht und Würde nüplich geweſen wär 
zen, fo würbe er auch diefe eben fo belohnen.” Es warb 
allgemein geglaubt, er hätte bey einer gewiſſen Gelegen⸗ 
beit, einen gemietbeten Angeber , weil der Entwurf miß⸗ 
lang, durch Gift bey Seite gefhaft. In feinem erften 
Gonfulat ſtahl er dreptaufend Pfund Gold aus dem Ca⸗ 
pitol, und legte eben fo viel vergoldetes Erz an beflen 
Stelle, verkaufte Bündniffe und Reiche. Sehr oft plüns. - 
derte er Tempel und gebeiligte Stätten und zerftörte une 
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[huldige Städte der Beute wegen. Die Koften bei in 
gerlichen Krieges, und den Aufwand feiner Iriumpk 
und öffentlihen Schaufpiele und Werke befiritt er au 
durch ſolche und ähnliche Näubereyen. 

Cato, der lieber gut ſeyn als fcheinen wolte, und in 
allem ſittlich fireng nad altrömifcher Tugend handele, 
weil er nach feinem Charakter nicht anders Fonnte, ma 
dem Caefar an Seelengröße in einer entgegengelegiet 
Urt völlig gleih und gewachſen; welcher ihm eben darum 
herzlich baßte, weil er ihm nicht verachten konnte. Di 
Anfang ihrer offnen Fehde war jener große Tag, wo dit 
Donner der Catoniſchen Beredſamkeit den ſchon ſiegtei⸗ 
chen, verraͤtheriſchen Rath des verſchlagnen Caeſat ihr 
die Catilinariſchen Verſchwornen zerſchmetterten, und den 
ſinkenden Senat mit altromiſcher Begeiſterung Mil 
ten. Wie Hein war es, daß der Sieger das Bildniß bi 
ſes Mannes im Triumphe aufführte, welder durch feinen 
freyen Tod eigentlich in höherm Sinne über ihn tin 
ppirt hatte; denn allerdings glaublich ift die Nachridt ! 
nes fonft nicht fehr glaubwürdigen Zeugen, dab ber Tod 
des Cato ben Caeſar wirklich ſchmerzte, weil er ihn um den 
gehofften Triumph brachte, wiewohl er fih nigt daruͤber 
äußerte, biß er endlich in die wohlfeile Betheurung der 
milden Abfihten ausbrach, die er gegen ihm gehaft zu dur 
ben verfiherte. Kleinlicher nod) ift, daß er felbft ol Diele 
tor, einem müſſigen und zaͤnkiſchen Redner gleich/ Schmaͤ⸗ 
hungen gegen ihn ſchrieb, welche fo armſelig waren, top 
die Republikaner ſelbſt fie zu verbreiten wüͤnſchten, UM 
Cato's Ruhm dadurch deſto mehr zw verherrligen, und 
Caeſars Abſicht, den Cato zu tadeln, laͤcherlich zu machen. 
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Alerander gab feinem Zeitalter eine ganz angemeßne, 
ja die möglichft befte Richtung auch für die griechifche 
Geiſtescultur und deren Verbreitung in Afien. An den 

Graͤtleln der nachfolgenden Defpoten hatte er keinen Theil 
und feine Schuld ; fie waren feiner großen Natur ganz 
entgegen. Caeſar hat den Sturz des alten freyen Rom 
nicht zum Beilern angewands oder umgeflaltet, fondern 
nur auf da3 Schlimmere und Schlimmſte beſchleunigt 
und vorgearbeitet ; und andre unwürdigere Welttyrannen 
baben ‚ihm nachfolgend, die Früchte feiner Thaten geneffen. 
Der ganze Ertrag feiner herkulifhen Arbeiten "war am 
Ende doch nur ein. Beytrag mehr zum Glück des Augu⸗ 
ſtus. Eaefar würde Legionen von Menſchen, wie Sulla 
und Auguſtus waren, in jenem weiteren Sinne bed: Worts 
beſiegt haben ; aber in ber feinern Herrſcherkunſt war er 
nur ein Anfänger gegen den Auguftus , ber fo mieifterhaft | 
ber verborgne Monardy einer ſcheinbaren Republik zu ſeyn 
wußte; und an organifhem Gefekgebergenie übertraf ihn 
ſelbſt Sulla, der zwae ein unumſchraͤnkter Dictatar, aber 
doch noch in einem ganz republifanifcgen Geiſta und Sinne 
Dietator war, fehr weit. Zür einen.republikanifchen Im⸗ 
perator war Caeſar zu tyranniſch, für einen unumfcränks 
sten Monarchen zu vepublifanifch, zu fg umd, d forglod in 
feinen eignen Sitten und Leben. enger 

Und dieſes war nicht etwa Folge eines zufälligen 
Feblſchriftes, weicher die andern unvermeidlich nad) fich 
gezogen bütte. Es war:nicht,. daß er gleih im Anfange 
feines öffentlichen Lebens -über- den Rubike gegangen war; 

- ed war vielmehr eine urfprüngfiche Unzulänglichkeit feines 
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Weſens, um ber großen Aufgabe der damaligen Welt: 
epoche völlig Genüge leiften zu Fönnen. Er war ſchon 
von Natur tyranniſch gefinnt und voll von monarchiſch em 
Stolz, aber ohne die folder Form angemeßne innre Wür⸗ 
be und fittliche Haltung ‚und Strenge gegen fi felbfl- 
Schon fehr frühe rühmte er ſich in ber Leihenrede auf 
feines Vaters Schwerter Julia , feines vermeynten koͤnig⸗ 
Eichen Geſchlechts, und prieß die Erhabenheit einer ſolchen 
Abkunft. Solche Äußerungen waren fehr unweife und uns 

vaſſend für den Bürger eines Freyſtaats, für ein Par« 
theyhaupt in ber damaligen Römerwelt, und Eonnten nicht 
anders al$ zu einer ſolchen Kataftrophe führen. Aber leicht 
wird diefe vergeffen,, fo lange der Gott bes Tages nod 
auf dem Gipfel bes Glücks ſteht; und unaufhaltſam ſchnell 
und leicht iſt der uͤbergang von einem demagogiſchen Sie⸗ 
ger zu einem thranniſchen Alleinherrſcher. Caeſar hatte 

feine herrſchſüchtigen Gefinnungen auch gar nicht hehl, 

und führte immer den Spruch des Eteokles beym Euripi⸗ 

des im Munde: „Um der Serrfhaft willen Eönne man 

fon ungerecht handeln, im Abrigen gerecht.” Ale Sie⸗ 

‚ger [heute er den Nahmen eines unumſchraͤnkten Herr 
ſchers und Tyrannen fo wenig, daß er ihn vielmehr zu 
fordern ſchien. „Sulla fagte er, habe nicht die Anfangs 
gründe der Herrſcherkunſt verftanden , daß er die Dictatır 
niedergelegt babe. Die Republik fey nichts, ald ein wer 
fenlofer Nahme; die Menſchen möchten immer {dom vor: 
fihtiger mit ihm reden, und feine Worte ald Gefepe 
ehren.” Gegen das Ende feines Lebens pflegte er oft 
im Schlaf zu erſchrecken. Er mußte wohl fallen, fo groß 








